
  
    
  


  [image: image]


  
    Das Buch


    Lauren Townsend hat gute Gründe, ihre psychischen Fähigkeiten geheim zu halten. Nicht nur hat ihre »Andersartigkeit« sie in der kleinen Stadt, wo sie aufgewachsen ist, zu einer Ausgestoßenen gemacht, sie hat sie auch ihren Verlobten und den Glauben an die Liebe gekostet. Als Lauren einen Mord vorhersieht ‒ durch die Augen des Killers ‒, folgt sie der Spur des Opfers zu einer Ranch, ohne zu ahnen, was sie dort erwartet.


    Eine drogensüchtige Exfrau, ein schwieriger Vater, ein Nachbar, der seine Ranch will, und sterbende Rinder ‒ was Rancher Cal Taggart ganz bestimmt nicht braucht, sind noch mehr Probleme. Aber dann tritt die schöne Lauren in sein Leben, und die Gefahr folgt ihr auf dem Fuße. Zunächst will Cal die zurückhaltende Tierärztin nur beschützen, doch schon bald entwickelt sich mehr zwischen den beiden. Was als heiße Affäre beginnt, wird schnell zu einem Kampf ums Überleben ‒ und um die wahre Liebe …


    


    


    Die Autorin


    Norah Wilson hat schon immer viel und gern gelesen, vor allem Thriller und Abenteuerromane, aber als ihr eine Liebesgeschichte in die Hände fiel, war es endgültig um sie geschehen. Umso begeisterter war sie, als sie das Genre Romantic Suspense entdeckte. Dennoch war sie schon über dreißig, als sie auf die Idee kam, selbst zu schreiben. Nachdem sie dreimal den Golden Heart Award gewonnen hatte, veröffentlichte sie 2004 ihren ersten Roman. Heute schreibt Norah Wilson Romantic Suspense und paranormale Liebesromane sowie mit einer Co-Autorin lustige Krimis und Jugendromane.


    Sie lebt mit ihrer Familie, einem Labrador-Rottweiler-Mischling und fünf zahmen Ratten in Fredericton, Kanada.
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    Die Originalausgabe erschien 2012 unter dem Titel »Every Breath She Takes« bei Montlake Romance, Las Vegas.
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    KAPITEL 1


    Das erste Kribbeln ignorierte sie noch. Schließlich stand sie gefühlt schon seit Stunden über den OP-Tisch gebeugt.


    Doch dann fuhr es ihr beim zweiten Mal wie ein Stromstoß den Nacken hoch. Ihre Hände hielten über der ausgestreckt auf dem Tisch liegenden getigerten Katze inne, deren Bauchschnitt sie beinahe schon wieder zugenäht hatte. Bitte, lieber Gott, nicht hier. Nicht jetzt.


    Ihr Gebet wurde nicht erhört. Noch während sie die Worte formte, fühlte sie bereits, wie ihre Kopfhaut zu prickeln begann. O Gott, sie würde sich beeilen müssen. Sie würde es gerade noch so nach Hause schaffen, bevor am Rande ihres Sichtfelds die ersten Sternchen zu tanzen anfingen und sie am Ende alles nur noch wie durch einen Tunnel sehen würde. Am Schluss würde sich das Kribbeln auf ihrer Kopfhaut in ein gleißendes Band aus Schmerz verwandeln …


    »Lauren, stimmt was nicht?«


    Lauren Townsend sah zu ihrer Assistentin Heather Carr hinüber. »Migräne«, log sie. Mit der Hand deutete sie auf den Patienten auf dem Tisch. »Nach dem hier werde ich für heute Schluss machen müssen. Gehst du schnell nach draußen und sagst Karen, dass sie im Wartezimmer Bescheid geben soll, während ich das hier noch fertig mache?«


    Heather verzog das Gesicht. »Das wird ihnen nicht gefallen.«


    Nein, würde es nicht, aber sie hatte keine Wahl. »Sag ihnen, dass ich es Donnerstagabend machen werde – zum halben Preis.«


    Ihre Zunge begann bereits anzuschwellen. Sie blickte zu Heather hinüber. »Kümmerst du dich um unsere frisch operierten Patienten, wenn ich für heute Schluss mache?«


    »Kein Problem.«


    Gott sei Dank! »Okay, könntest du Karen noch bitten, mir ein Taxi zu rufen? Ich glaube nicht, dass ich noch fahren kann.«


    Heather musterte sie. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich meine, vielleicht solltest du dich lieber in die Notaufnahme bringen lassen.«


    »Ich bin sicher«, antwortete Lauren bestimmt. »Ich muss mich einfach nur in einem abgedunkelten Zimmer etwas hinlegen, dann kommt das wieder in Ordnung.« Nun, das zumindest war die Wahrheit.


    Heather nickte und ging, um die schlechte Nachricht zu überbringen.


    Ihre Assistentin kam wieder zurück, gerade als Lauren die Gurte löste, mit denen die anästhetisierte Katze am Tisch fixiert war.


    »Revolte verhindert«, verkündete sie. »Und wie ich sehe, bist du hier fertig. Perfektes Timing. Dein Taxi ist nämlich eben vorgefahren.«


    »Oh, gut!« Lauren zog sich die OP-Handschuhe aus und ließ sie in den Mülleimer fallen.


    »Also dann, nur los.« Heather kam zu ihr herüber und hob vorsichtig den schlaffen Katzenkörper vom Tisch. »Wir haben hier alles im Griff. Und falls was schiefläuft, rufe ich Peter an.«


    Die Tinte auf Peter Markhams Diplom war zwar quasi noch nicht trocken, doch er hatte sich schon als hervorragender Tierarzt erwiesen. Und es würde ihm bestimmt nichts ausmachen, sie zu vertreten. »Danke, Heather.«


    Zwölf Minuten später stolperte Lauren über die Türschwelle ihres Hauses. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich schwer dagegen, während ihre beiden Hunde Gabe und Cissy um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Sie hatte es geschafft. Gerade noch. Ein weiterer Grund dafür, dankbar zu sein, dass sie so nahe an ihrer Klinik am Stadtrand von Halifax wohnte.


    »Tut mir leid, ihr beiden«, sagte sie zu den Hunden. »Ihr müsst euch noch ein wenig gedulden.«


    Sie wischte sich die feuchten Hände an ihrer Khaki-Hose ab und drückte sich von der Tür ab. Ihre Beine fühlten sich wackelig an, doch immerhin trugen sie sie. Der seltsame Tunnelblick machte es allerdings nicht besser. Es fühlte sich an, als würden die Wände von allen Seiten auf sie zukommen, während sie den Flur zu ihrem Schlafzimmer hinunterging. Sie schloss die Tür, bevor die Hunde mit ins Zimmer schlüpfen konnten, und kroch aufs Bett. Während sie wartete, schlug ihr Herz vor Angst wie verrückt. Tief ein- und ausatmen, ermahnte sie sich, während ihre Glieder nach und nach taub wurden. Es ist alles in Ordnung.


    Ja, klar.


    Ohne Vorwarnung wurde ihr Gesichtsfeld vollständig schwarz. Einen entsetzlichen Augenblick lang fühlte sie sich in der totalen Finsternis komplett verloren, konnte sich nur am Geräusch ihrer abgehackten Atemzüge orientieren. Dann explodierte die Vision förmlich in ihr Bewusstsein.


    Eine blonde, im Western-Stil gekleidete Frau stand auf einem Bergrücken und ließ den Blick über einen Canyon schweifen. Im Hintergrund ging die Sonne gerade unter und färbte den Himmel rosa. Eine wunderschöne Frau vor einer herrlichen Kulisse. Doch Lauren hatte diesen speziellen Stummfilm bereits zwei Mal gesehen.


    Schau genau hin. Achte diesmal vor allem auf den Hintergrund.


    Sie zwang sich, an der Frau vorbei zu »sehen«. Falls man das als »sehen« bezeichnen konnte. Berge erhoben sich in den Himmel, blaue Flecken in der Ferne. Über der Schulter der Frau bemerkte Lauren vier Gipfel, die sich wie die Zacken auf dem Rücken eines Drachen aneinanderreihten. Das ist gut. Daran wirst du dich erinnern können.


    Wenn sie sich doch nur umdrehen und die Gegend näher in Augenschein nehmen könnte. Doch das ging nicht. Sie sah nur, was er sah. War dazu verdammt, alles durch seine Augen zu beobachten.


    Dann drehte sich die Frau um. Sie war sogar noch schöner, als Lauren es in Erinnerung gehabt hatte. Der sinnliche Ausdruck in ihren grünen Augen hieß ihr Gegenüber willkommen, zeugte von einem absoluten Vertrauen in die eigene erotische Anziehungskraft, das die wenigsten Frauen besaßen. Ihre Lippen bewegten sich, als sie etwas sagte, vermutlich eine Begrüßung.


    Sie spricht nicht mit dir, rief sich Lauren ins Gedächtnis.


    Hilflos sah sie zu, wie behandschuhte Hände in ihr Sichtfeld kamen, eine auf jeder Seite, als wären es ihre eigenen Gliedmaßen. Nein, bitte nicht, flehte sie. Doch es war zwecklos. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, hätte sich abgewandt, aber sie konnte nicht. Die Hände des Mannes strichen an den Armen der Frau nach oben und schlossen sich plötzlich um ihren Hals. Das sinnliche Willkommen auf dem Gesicht der blonden Frau verwandelte sich in Überraschung, dann in Panik und schließlich in blankes Entsetzen.


    Während die Frau sich verzweifelt wehrte, kämpfte Lauren darum, sich der Szene zu entziehen. Kämpfte und verlor. Ihr Magen rebellierte, während sie mit ansehen musste, wie das Leben aus der fremden Schönen wich. Aus nächster Nähe, als wären die Hände des Mörders Laurens eigene.


    Dann war es vorbei. Wie jedes Mal begann die Vision sofort zu verblassen, aber heute klammerte sich Lauren förmlich daran fest. Sie ignorierte die Signale ihres geschundenen Gehirns, das sich aus der Vision lösen wollte, während sie verzweifelt versuchte, die Verbindung aufrechtzuerhalten. Zeig mir irgendetwas!, schrie sie lautlos.


    Das tat er.


    Aus seiner Tasche zog er eine Packung Zigaretten und nahm eine davon heraus. Völlig ruhig, als hätte er nicht soeben einen Mord begangen, holte er ein Streichholzbriefchen hervor. Lauren zitterte, während der Killer sich in aller Ruhe eine Zigarette anzündete. Seine in den Arbeitshandschuhen steckenden Hände waren dabei so ruhig, dass sie Zeit genug hatte, das Logo auf dem Streichholzbriefchen zu erkennen.


    Foothills Ferienranch.


    Er ließ die Zündhölzer zu Boden fallen und drehte sich auf dem Absatz um.


    Erschöpft ließ sie schließlich los und begab sich auf den mühsamen Weg zurück in ihren eigenen Körper. In regelmäßigen Abständen überprüfte sie, ob ihre Gliedmaßen ihr wieder gehorchten. Als das endlich der Fall war, verließ sie das Schlafzimmer und stolperte in ihr Büro. Die kleine Cissy kläffte dabei zu ihren Füßen, während Gabe gelassen hinter ihr hertrottete. Sie schaltete den Computer ein und wartete ungeduldig, dass er hochfuhr und sie ins Internet konnte.


    Das Laden der Suchmaschine dauerte ebenfalls. Endlich konnte sie »Foothills Ferienranch« eingeben und seufzte fast vor Erleichterung, als bereits ihr erster Versuch ein Volltreffer war.


    Foothills Ferienranch, Borland, Alberta. Das Logo zeigte einen stilisierten Mustang über dem Namen der Ranch. Der hierfür verwendete Schriftzug erinnerte an die früher üblichen Steckbriefe. Er passte genau zu dem auf dem Streichholzbriefchen! Zum ersten Mal seit dem plötzlichen Auftreten dieser speziellen Vision vor drei Wochen spürte sie einen Funken Hoffnung. Vielleicht hätte sie dieses Mal die Chance, ein Verbrechen zu verhindern.


    Der nächste Gedanke ließ ihre Zuversicht allerdings sofort wieder schwinden. Es war nur ein Streichholzbriefchen. Es gab keine Garantie, dass der Mord in der Nähe der Foothills Ferienranch passieren würde. Womöglich hatte der Mörder diese Streichhölzer irgendwo mitgenommen. Allerdings konnte es sich bei den zerklüfteten Gipfeln, die sie im Hintergrund gesehen hatte, wohl kaum um etwas anderes handeln als die Ausläufer der Rocky Mountains, oder?


    Ein weiterer Gedanke schoss ihr durch den Kopf, der den letzten Rest von Hoffnung zunichtemachte. Zwar hatte sie von der Jahreszeit her auf Hochsommer getippt, doch woher wollte sie wissen, ob es diesen Sommer passieren würde? Was, wenn der Mord erst in ein paar Jahren geschah? Was, wenn sie diese Horrorvision noch mindestens ein weiteres Jahr würde ertragen müssen? Sie erschauerte. Der Gedanke war kaum auszuhalten.


    Nein, sie musste handeln, und zwar jetzt. Sie würde nicht warten, bis sie in der Globe and Mail den Bericht über einen weiteren Mord las. Nicht dieses Mal.


    Sie biss sich auf die Lippe. Vielleicht sollte sie Hal anrufen.


    Hal – Detective Harold Parks – war bei der Halifax Regional Police für die Ermittlung in ungelösten Kriminalfällen zuständig. Er würde ihr zuhören. Und was viel wichtiger war: Er würde ihr glauben. Nach dem, was bei dem ungelösten Mord an der kleinen DiGiacinto passiert war, würde er ihr alles glauben. Zu ihrer beider Bedauern hatten Laurens Visionen jedoch nicht dazu geführt, dass die Opfer ihrem Schicksal entkamen. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass dies dem alten Detective mehr zu schaffen machte als ihr.


    Nein, beschloss sie. So gerne sie mit jemandem gesprochen hätte, sie würde Hal damit nicht belasten. Es gab nichts, was er gegen ein Verbrechen unternehmen konnte, das noch gar nicht passiert war. Dazu noch in einem Zuständigkeitsbereich, der Tausende von Meilen von seinem eigenen entfernt lag. Dadurch würde sie nur die Bürde verstärken, die im Laufe der Jahre immer schwerer auf seinen Schultern zu lasten schien.


    Und es verstand sich von selbst, dass sie ihre Schwester Danielle nicht anrufen konnte. Danny war sechs Jahre älter als Lauren und hatte die Demütigung nie verwunden, die ihre Familie wegen Lauren hatte ertragen müssen. Diese hatte im Alter von fünf Jahren, ohne sich dabei etwas zu denken, am Uniformärmel eines Polizisten gezupft. Sie wollte ihn auf sich aufmerksam machen, um ihm zu sagen, dass Arianna DiGiacinto von ihrer eigenen Mutter erwürgt worden war und nicht von dem bärtigen Fremden mit den zotteligen Haaren, dessen Konterfei auf dem Fahndungsplakat abgebildet war. Ihre unschuldige Hilfsbereitschaft hatte wie eine Bombe eingeschlagen und eine heftige Gegenreaktion ausgelöst. In der Folge hatten ihre Eltern ziemlich lange gebraucht, um die Wogen wieder zu glätten. Das Ganze hatte zumindest ein Gutes gehabt: Das Jammern ihrer Mutter und die grimmige, stille Enttäuschung ihres Vaters hatten die Visionen tatsächlich vertrieben. Na ja, zumindest für knapp zwei Jahrzehnte.


    Tatsächlich lagen nicht ganz zwanzig Jahre zwischen der DiGiacinto-Vision und der nächsten. Es war Detective Harold Parks, der die Rückkehr ihrer Visionen ausgelöst hatte.


    Man hatte ihn für seine letzten beiden Jahre vor der Pensionierung in die Abteilung für ungelöste Kriminalfälle abgeschoben, und dort hatte er sich die Akte DiGiacinto noch einmal vorgenommen. Bei einem Routinebesuch öffnete Mrs DiGiacinto ihm die Tür. Kaum hatte er ihr erklärt, dass er mit ihr über den ungelösten Mord an ihrer Tochter sprechen wollte, als die vom Krebs schwer gezeichnete Frau noch direkt auf der Türschwelle ein Geständnis ablegte. Lauren hatte zwei Tage später davon in der Zeitung gelesen, und alles, was sie so erfolgreich verdrängt hatte, war wie eine Flutwelle wieder über sie hereingebrochen. So wie die Visionen.


    Sie hatte ein paarmal versucht, von anderen »Hellsehern« Hilfe zu bekommen. In ihrer Verzweiflung hatte sie gehofft, dass diese ihr mehr über ihre Visionen sagen oder sie möglicherweise verstärken könnten. Vielleicht alles mit ihr aus einer anderen Perspektive erleben könnten und ihr so dabei helfen, die Opfer zu finden und zu retten. Den ersten Versuch hatte sie kurz nach dem Wiederauftauchen der Visionen unternommen. Sie war damals noch ziemlich jung gewesen und hatte das College besucht. Sie hatte angerufen und einen Termin vereinbart, doch auf dem Weg zum Laden dieser Frau hatte sie der Mut verlassen.


    Den zweiten Versuch unternahm sie per Telefon und wandte sich an eine Frau, deren Annonce sie im Internet gesehen hatte. Sie hatte einen Termin vereinbart und im Voraus dafür bezahlen müssen (vielleicht war sie nicht die Einzige, die vor einem solchen Termin der Mut verließ). Anfangs war ihr die Frau sogar sympathisch, doch als Lauren herumdruckste und einfach nicht die richtigen Worte fand, um zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag, begann die Frau damit, Laurens »Aura zu deuten«. Sie erzählte Lauren, dass sie ihre Schutzgeister sehen könnte – angeblich waren es drei, die sich als gigantische Schmetterlinge manifestierten –, und fuhr damit fort, ihr gute Ratschläge zu geben, die auf dem basierten, was ihr die Schmetterlinge berichteten. Unnötig zu erwähnen, dass Lauren am Ende dieses Gesprächs nichts von ihrem eigentliches Problem erzählt hatte.


    Nein, sie war damit auf sich allein gestellt.


    Als hätte er ihre düsteren Gedanken gespürt, legte Gabe ihr seinen Kopf in den Schoß. Sie lächelte und kraulte ihm die Ohren, während sie sich die Webseite auf ihrem Monitor genauer ansah.


    Sie musste zugeben, dass die Ranch einen hervorragenden Eindruck machte. Soweit sie sehen konnte, handelte es sich um eine richtige Ranch, auf der tatsächlich Rinder gezüchtet wurden. Das Geschäft mit den Urlaubern war erst im letzten Jahr eröffnet worden. Es schien wirklich ein schöner Ort, um dort Ferien zu machen. Die Menschen auf den Pferden wirkten glücklich, so wie sie lächelten, und teilten ganz offensichtlich ihre eigene Liebe zum Reitsport und zur Natur. Gott, wie lange war es her, dass sie zuletzt auf einem Pferd gesessen hatte?


    Wenn sie schon mal dabei war: Wie lange war es her, dass sie zuletzt Urlaub genommen hatte?


    Zu lange. Sie hatte ihr Geld für die Hochzeit und ihre Urlaubstage für die Hochzeitsreise aufgespart. Allerdings war es zu keinem von beiden gekommen, sodass sie sich stattdessen in ihre Arbeit gestürzt hatte.


    Du könntest doch jetzt Urlaub machen. Der Gedanke kam aus dem Nichts und setzte sich in ihrem Kopf fest.


    Ja, verdammt, das könnte sie. Sie könnte sich für einen schönen langen Urlaub in der Foothills Ferienranch anmelden. Und mit ein bisschen Glück und einer ordentlichen Portion Herumschnüffeln könnte sie vielleicht auch noch rechtzeitig herausbekommen, wer die schöne Frau war, und sie retten.


    Bevor sie sich zu sehr in diese Idee verrannte, griff sie nach dem Telefon und rief Peter Markham an.


    »Hi, Lauren, was gibt’s?«


    »Was hältst du davon, in der Klinik mehr Stunden zu übernehmen?«


    Pause. »Wie viele mehr?«


    »Vollzeit für zwei, vielleicht drei Wochen? Möglicherweise ein bisschen länger. Ab Mitte nächster Woche oder so. Ich bin mir noch nicht sicher. Ich habe noch kein Ticket gebucht.«


    »Vollzeit? Wahnsinnig gern. An den Abenden habe ich zwar Bereitschaft für Crowley und McFarlane, aber nur während der ersten vier Tage. Kein Problem.«


    »Danke. Du tust mir damit wirklich einen Gefallen, Peter.«


    »Mit den zusätzlichen Stunden tust du mir einen wesentlich größeren«, antwortete er. »Aber ich hoffe, es ist alles in Ordnung?«


    »Ja, alles bestens. Es wird einfach nur höchste Zeit, dass ich mal wieder Urlaub mache.« Sie lächelte und hoffte, dass es sich auf ihre Stimme übertrug und er dadurch beruhigt war. »Danke, dass du für mich einspringst. Wir besprechen das alles am Montag«, sagte sie und legte auf.


    Na also. Das größte Hindernis war aus dem Weg geräumt.


    Nach einem Anruf bei Mrs Greenfield – und einem Gespräch, das deutlich länger dauerte als das erste – waren auch die Sache mit ihrer Post und das Gießen ihrer Pflanzen geregelt. Blieben nur noch die Hunde, aber die könnte sie in der Klinik unterbringen. Es hatte seine Vorteile, wenn man selbst der Chef war.


    Bevor ihr noch Zweifel kommen konnten, ging sie schnell wieder an ihren Computer, meldete sich bei der Foothills Ferienranch für einen dreiwöchigen Urlaub an und buchte einen Flug. Falls sie ihren Aufenthalt dort verlängern musste, dann würde sie das einfach tun.


    Nachdem sie alles erledigt hatte und sich in ihrem Stuhl zurücklehnte, tauchten vor ihrem geistigen Auge sofort wieder die Einzelheiten der Vision auf. Ihre Psyche – und ihr Magen – rebellierten erneut, doch dieses Mal fühlte sie sich schon nicht mehr ganz so hilflos.


    »Du bekommst sie nicht«, schwor sie und erschauerte, als sie ein schwaches Echo des Bösen in ihrem Geist spürte.
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    »Lächeln, Boss. Hier kommt eine neue Busladung mit Cowboys.«


    Cal Taggart starrte seinen Vorarbeiter Jim Mallory finster an. »Möchtegern-Cowboys, meinst du wohl. Himmel, ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg aus dieser Misere. Ich bin für so etwas nicht gemacht, Jim.«


    »Ist doch kein so schlechtes Geschäft, würde ich meinen. Immerhin verlierst du so nicht die Ranch. Was auch immer nötig ist, stimmt’s?«


    Cal schnitt eine Grimasse, als ihm Jim seine eigenen Worte vorhielt. »Stimmt.« Was auch immer nötig ist. Das war tatsächlich sein Credo. Was auch immer nötig war, um Tausende Morgen erstklassiges Ranch-Land zusammenzubekommen. Was auch immer nötig war, um sich die besten Zuchttiere zu beschaffen. Und jetzt, was auch immer nötig sein mochte, um zu verhindern, dass seine Pläne wie ein verdammtes Kartenhaus einstürzten und alles der Bank in die Hände fiel.


    »Was auch immer nötig ist« bedeutete im Augenblick, sich den Rücken dafür krumm zu arbeiten, dass die Ferienranch ein Erfolg wurde. Er hatte sie erst letztes Jahr eröffnet, und die Anzahl der Buchungen stieg von Woche zu Woche. Wenn er es schaffte, dass die Ranch richtig durchstartete, könnte er mit dem so erzielten Gewinn die Durststrecke überbrücken, die sie bei der Rinderzucht zurzeit hatten.


    Durststrecke, zum Teufel. Er runzelte grimmig die Stirn. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viel Pech gehabt wie diesen Sommer. Im Juni hatte ihn ein Brand auf einer Weide drei Rinder gekostet, wobei er sich noch glücklich schätzen konnte. Hätten sie den Brand nicht rechtzeitig entdeckt, hätte er wahrscheinlich die ganze Herde verloren. Etwas später waren noch ein paar weitere Tiere verendet, vermutlich durch Blitzschlag.


    Im Großen und Ganzen war das jedoch nicht mehr als ein Ärgernis. Das eigentliche Problem bestand darin, dass die Einnahmen aus Landwirtschaft auf den niedrigsten Stand seit der Depression gesunken waren. Schuld daran waren die Subventionen im Ausland, niedrige Rohstoffpreise, was auch immer. Aus diesem Grund war er dazu verdammt, sich Touristen auf die Ranch zu holen.


    Während die beiden Männer noch über den Preis des Überlebens philosophierten, stiegen bereits die ersten Gäste aus dem Bus.


    »Ich kümmere mich darum, Boss.« Mit einem unwilligen Laut stemmte Jim seine arthritischen Knochen vom Zaun herunter.


    »Lass gut sein, Jimbo. Ich übernehm das selbst.« Cal bog die Krempe seines Huts nach unten und ging über das von der Sonne verbrannte Gras zum Bus hinüber. Jim war der beste Cowboy, mit dem er jemals geritten war. Dass er ihn bitten musste, während der langweiligen Trail-Ritte für diese abenteuerlustigen Greenhorns den Babysitter zu spielen, war schon schlimm genug. Er würde nicht zulassen, dass er auch noch den lächelnden Grußaugust geben musste.


    Nein, diese Ehre gebührte ganz allein ihm selbst.
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    Als Lauren aus dem Bus stieg und in die gnadenlose Augustsonne trat, wirbelte Staub unter ihren Sandalen auf. Das schwarze Sommerkleid, das ihr für unterwegs so passend erschienen war, schien die Hitze förmlich aufzusaugen. Trotz der Sonnenbrille auf ihrer Nase musste sie die Augen mit der Hand abschirmen. Sie brauchte unbedingt eine Kopfbedeckung. Zu Hause in Nova Scotia hätte sie einen Sonnenhut getragen, um ihre helle Haut zu schützen. Hier würde ihr allerdings nur ein richtiger Cowboyhut weiterhelfen, am besten gleich ein echter Stetson.


    Ihr Blick fiel auf den Mann, der die Reihe der Gäste entlangging und jeden persönlich begrüßte. Der hatte ein gutes Exemplar auf. Abgenutzt und staubig war er und sah aus, als hätte man ihn für seinen großen, schlanken Besitzer maßgefertigt.


    Nur dass dieser nicht wirklich wie ein echter Cowboy wirkte, wie ihr aufging. Zog man ein paar Jahre ab und dachte sich den Stetson weg, könnte sie ihn sich gut in einer Lederjacke vorstellen, mit einer Zigarette im Mundwinkel wie James Dean. Oder vielleicht auch auf einem Motorrad.


    Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht. So kantig und markant, wie es war, sah es aus, als hätte man es aus den Felsen herausgemeißelt, die sich in der Ferne erhoben. Wie würde es sich unter ihrer Hand anfühlen? Der Gedanke kam aus dem Nichts, genauso wie die Antwort. Hart, warm, lebendig.


    Sie wies diese Gedanken sofort in die Schranken, kaum dass sie ihr durch den Kopf schossen, und rief sich stattdessen ins Gedächtnis, dass dieser Mann durchaus der Mörder sein konnte. Während er auf sie zukam, analysierte sie seinen Gang und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, durch seine Augen zu sehen. Nein, entschied sie. Sein Gang glich in nichts dem großspurigen Gang des Mörders in ihrer Vision. Er bewegte sich viel sparsamer, fast schon elegant.


    Plötzlich stand er vor ihr und streckte ihr die Hand entgegen. »Willkommen auf der Foothills Ranch, Ma’am. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt hier.«


    »Danke.« Als sich seine große Hand um ihre schloss, fielen ihr seine Augen auf. Sinnlich, leicht verhangen und silbergrau erinnerten sie sie an ihren geliebten Atlantik unter einem bewölkten Himmel.


    Sie strahlten allerdings auch noch etwas anderes aus. Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein kleiner Stromschlag. Männliches Interesse.


    Mit einem Mal wünschte sie, sie hätte Laborkittel und Hosen an. Wenn sie ihre Berufskleidung trug, kamen solche Dinge gar nicht erst auf. Nicht dass sie etwas dagegen hätte, wenn ihr ein Mann Aufmerksamkeit schenkte. Doch dieser Cowboy machte sie ziemlich nervös. Vielleicht lag es daran, dass etwas in ihr auf seine Blicke reagierte und ganz und gar nicht abgeneigt war. Etwas, dem sie auf gar keinen Fall nachgeben konnte. Sie hatte nicht einen halben Kontinent überquert, um mit einem Cowboy zu flirten. Ihre Reise hatte einen ganz bestimmten Zweck und nur diesen.


    Sie drehte sich zu dem Berg aus Gepäckstücken um, der stetig in die Höhe wuchs, und zog ihre Reisetasche sowie den Koffer heraus. Eine Hand schloss sich am Griff der Tasche über der ihren.


    »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


    Verdammt. Der Cowboy mit der Reibeisenstimme. »Ich komm schon klar, vielen Dank.«


    »Ich nehme sie Ihnen gerne ab. Sie sind nicht wirklich passend gekleidet dafür.«


    »Es geht schon, danke.«


    Bei ihrem Tonfall ließ er sofort los. »Ma’am.« Er tippte sich mit den Fingern an den Hut, in seinen Augen konnte sie einen Anflug von Belustigung erkennen. Dann ließ er sie allein und half einer fünfköpfigen Familie mit deren Gepäck.


    Die Anmeldeformalitäten wurden von einer fähigen Frau mittleren Alters übernommen und waren schnell erledigt. Ein weiterer Angestellter, ein junger Mann mit umwerfendem Aussehen, vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre alt, stellte sich ihr als Seth vor und zeigte ihr den Weg zu ihrer Hütte. Die lag ein ziemliches Stück von der Lodge entfernt, und er bestand darauf, die Reisetasche und den Koffer für sie zu tragen. Da sie ihn in seinem jugendlichen Imponiergehabe nicht brüskieren wollte, erlaubte sie es ihm. Was ihr auch gleich Gelegenheit gab, seinen Gang zu studieren. So schwer beladen, wie er war, konnte sie es nur schlecht einschätzen, aber er hatte definitiv einen leicht wiegenden Gang. Vor allem als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Also wirklich! Er war ja noch ein Kind.


    Aber auch Kinder konnten zu Mördern werden.


    Unterwegs trafen sie auf den Cowboy, der ganz betont auf Laurens leere Hände und anschließend zum jungen Seth hinsah, der sich mit ihrem Gepäck abmühte. O Mann! Nachdem sie seine Hilfe abgelehnt hatte und sich jetzt die Taschen von diesem jungen Schönling tragen ließ, musste er zweifellos davon ausgehen, dass sie auf Teenager stand. Egal, das war sein Problem. Sollte er doch denken, was er wollte. Sie weigerte sich, rot zu werden, und zuckte nur entschuldigend die Achseln.


    Kurz darauf ließ ihr junger Begleiter sie an der Hütte allein. Sie verdrängte das aufwühlende Bild des Cowboys aus ihren Gedanken und sah sich in ihrer neuen Unterkunft um. Viel gab es nicht zu entdecken: eine kleine Küchenzeile, ein Schlafzimmer und ein winziges Bad. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass das Bad modern ausgestattet war. Ebenso erfreulich fand sie das sonnendurchflutete Schlafzimmer mit dem Doppelbett, über das ein handgenähter Quilt ausgebreitet war. Auf der Kommode stand ein Strauß Wildblumen, die in der leichten Brise zitterten, die durch das offene Fenster hereindrang. Sie strich mit den Fingern über die Blüten und atmete den lieblichen Duft ein. Präriemalve und eine violette, angenehm riechende Blume.


    Sie ging zum Bett hinüber und streckte sich darauf aus, prüfte dabei die Härte der Matratze. Plötzlich überkam sie Erschöpfung. Nur zu gerne hätte sie sich in die farbenfrohe Decke gewickelt, aber das durfte sie nicht. Wenn sie sich jetzt für ein Nickerchen hinlegte, würde sie tief und fest bis morgen durchschlafen, und das kam nicht infrage. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen.


    Auf dem Weg zur Hütte hatte sie Seth darüber ausgequetscht, wie man hier am leichtesten mit den anderen Gästen ins Gespräch kam. Sein Vorschlag war, dass sie sich zum Essen immer in den Speisesaal im Haupthaus der Ranch begeben sollte, statt sich von der Küche ihre Hütte mit Lebensmitteln ausstatten zu lassen. Er meinte, dass früher oder später alle Gäste dort auftauchten.


    Okay, dann also die Ranch. Mit einem Stöhnen wälzte sie sich vom Bett und stellte sich unter die Dusche.


    Eine Stunde später betrat sie als eine der Ersten den Speisesaal. Sie entschied sich für einen Tisch am Fenster. So konnte sie den ganzen Raum wie auch den Bereich vor dem Gebäude am besten im Auge behalten und beobachten, wer kam und ging.


    Für das Abendessen hatte man ein Buffet aufgebaut. Der Duft von gebratenem Rindfleisch und frisch gebackenem Brot stieg ihr verlockend in die Nase, als sie zu dem großen Tisch hinüberging. Angesichts der Menge an Essen und der Vielfalt der angebotenen Speisen konnte sie nur staunen. Rinderlende, Ofenkartoffeln, in Zuckersirup gebackene Bohnen, Salat frisch aus dem Garten … Nach sechs oder sieben Gerichten gab sie das Zählen auf. Das Rindfleisch wurde von der gleichen rundgesichtigen Frau aufgeschnitten, die sie schon bei der Anmeldung kennengelernt hatte, nur dass sie dieses Mal eine weiße Kochmütze auf dem Kopf trug.


    »Sie sind ja ganz schön vielseitig«, sagte Lauren.


    Die Frau lächelte. »Hier hat jeder mehrere Aufgaben.«


    »Und welche haben Sie übernommen?«


    »Rezeptionistin, Köchin und Haushälterin.« Sie spießte das Fleisch mit der Gabelspitze auf. »Wie hätten Sie Ihr Fleisch denn gern?«


    »Medium.« Lauren lief das Wasser im Mund zusammen. »Das sieht köstlich aus.«


    »Es ist köstlich.«


    Sie drehte sich zu der tiefen Stimme um und fand sich dem Cowboy gegenüber. Diesmal ohne Hut auf dem Kopf, dafür mit einem Teller in der Hand.


    »Das ist unsere Spezialität«, sagte er, als die Köchin Lauren ihren Teller zurückgab, auf dem sich nun eine beachtliche Menge Fleisch türmte. »Gerollt und abgehangen, bevor es in dem großen alten Grillofen zubereitet wird. Niemand kann das besser als Delia.« Er zwinkerte der Köchin zu.


    »Jetzt aber fort mit Ihnen.« Die ältere Frau errötete bis unter die Haarspitzen.


    Er lächelte Delia zu. »Nicht ohne was von dem Fleisch.«


    Lauren ließ fast ihren Teller fallen. Bei der Begrüßung der Touristengruppe hatte er auch gelächelt, aber es hatte sein Gesicht nicht auf diese Weise verändert. Zum Glück. Sonst wäre sie vermutlich auf der Stelle dahingeschmolzen und hätte nur noch wirres Zeug von sich gegeben.


    »Ich habe genau das richtige Stück für Sie, Boss. Es muht noch, wenn Sie es aufspießen.«


    Boss? Dieser hartgesottene Cowboy war der Besitzer? Lauren beobachtete, wie die Frau ihm eine Scheibe noch ziemlich blutiges Fleisch auf den Teller lud. Darauf hätte sie selbst kommen können, dachte sie. Es war nicht zu leugnen, dass er eine gewisse Autorität ausstrahlte. Wobei Autorität vielleicht nicht das richtige Wort war. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. Vielmehr war es die Art von Aura, die vor allem jene Menschen umgab, die auf ihre Fähigkeiten vertrauten und so jeder Herausforderung gelassen entgegenblicken konnten.


    Sie würde auch jede Wette eingehen, dass er eine ziemlich zynische Ader besaß. Man konnte es an dem Zug um seinen Mund erkennen, so attraktiv er auch war. Ja, sein Charakter zeigte sich bereits in seinem Körperbau. Eine hohe, Intelligenz verheißende Stirn, deutlich ausgeprägte Wangenknochen, trotziges Kinn. Was in aller Welt hatte ein Mann wie er im Hotel- und Gastgewerbe verloren?


    Er räusperte sich, und ihr wurde klar, dass er darauf wartete, dass sie weiterging. Die ganze Zeit hatte sie einfach nur dort gestanden und sein Gesicht gemustert, als könnte sie darin den Schlüssel zu einem lange verlorenen Geheimnis finden.


    »Hoppla, tut mir leid. Da war ich mit meinen Gedanken wohl gerade woanders.« Sie lächelte ihm zu, während ihre Gedanken rasten. Wenn er der Besitzer der Ranch war, dann war er jemand, mit dem sie reden sollte. Und wer wusste schon, ob sich je wieder so eine Gelegenheit bot? Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, über die meist leeren Tische und wieder zu ihm zurück. »Wie wär’s, möchten Sie mir beim Essen Gesellschaft leisten? Oder entsprechen Sie mehr dem romantischen Bild des einsamen Cowboys, der am liebsten allein bleibt?«


    Sein Lachen kam spontan und überraschend. »Ma’am, ich gehöre zu den Männern, die die Einladung einer schönen Frau zum Essen niemals ausschlagen würden«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, welcher Art Bild ich damit entspreche, abgesehen von dem des heißblütigen Mannes.«


    Bei dem Gedanken, gemeinsam mit ihm zu Abend zu essen, während er sie aus diesen verhangenen Augen ansah, hatte Lauren fast ein wenig Schmetterlinge im Bauch. Seine Intensität verunsicherte sie etwas. Doch sie erwiderte sein Lächeln. »Danke.«


    Er folgte ihr zu dem kleinen gedeckten Tisch am Fenster, den sie sich bereits ausgesucht hatte, und rückte einen Stuhl für sie zurecht. Also ein Cowboy mit Manieren. Sie stellte ihren schwer beladenen Teller ab und setzte sich.


    »Cal Taggart«, sagte er, nahm ihr gegenüber Platz und reichte ihr die Hand.


    »Lauren Townsend.« Sie ergriff seine Hand, dankbar, dass er sie nur fest schüttelte und anschließend wieder freigab. Das wurde ja immer besser. Sie hasste es, wenn ein Mann ihre Hand zu lange festhielt, um ihr damit zu zeigen … Was denn eigentlich? Dass er stärker war als sie?


    »Dann habe ich den Test vorhin wohl bestanden?«


    War ja klar, dass er darauf zurückkommen würde. So viel zu Höflichkeit und Manieren. Wobei sie gegen ein wenig Direktheit gar nichts einzuwenden hatte. Damit fuhr man normalerweise immer am besten. Außer vielleicht, wenn es um den ganzen Gefühlskram ging. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass zu viel Ehrlichkeit in dieser Hinsicht im Allgemeinen nicht der klügste Ansatz war.


    »Ich bin mir noch nicht sicher.« Ihr Blick glitt über das, was von seinem Körper oberhalb der Tischplatte zu sehen war. »Ich bin noch nicht über das Gesicht hinausgekommen.«


    In seinen grauen Augen flackerte es kurz, sonst zeigte er keine Reaktion. »Und wie würden Sie das Gesicht bewerten?«


    Sie schürzte die Lippen und neigte ein wenig den Kopf zur Seite, während sie nachdachte. »Ein bisschen zu kantig, aber schöne Augenpartie.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie Künstlerin oder so was Ähnliches?«


    »So was Ähnliches.«


    Er lächelte das gleiche Lächeln, das ihr beinahe schon die Sinne vernebelt hatte, als er Delia damit bedacht hatte. Außerdem auch eine tolle Mundpartie.


    »Dann bin ich jetzt dran?«


    Sie nahm einen Schluck Wasser. »Ich denke, das wäre nur fair.«


    Er musterte sie. »Schöne Haare, schönes Gesicht, gepflegte Ausdrucksweise.« Sein Blick hielt ihren fest. »Gut betuchte Ostküsten-Lady.«


    »Gut betucht?« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »So wie Sie das sagen, klingt es, als wäre ich geradezu langweilig.«


    Er zuckte mit den Schultern und streckte die Hand nach seinem Wasserglas aus. »Könnte sein, schätze ich, glaube ich aber nicht.«


    Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Und warum nicht?«


    Sie wartete, während er auf einem Eiswürfel kaute. »Der Mund straft den Rest Lügen.«


    Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. »Vielleicht ist es der Mund, der lügt.«


    Er antwortete nicht, beobachtete sie lediglich mit diesem ruhigen Blick. Sie musste den Drang unterdrücken, zu schlucken.


    »Dann lassen Sie uns auf Gesichter anstoßen.« Sie hob ihr Wasserglas zum Toast.


    Er ließ sein Glas gegen ihres klingen. »Auf Gesichter.«


    »Also, nachdem wir das Geplänkel nun hinter uns haben«, sagte sie und war sich dabei ihres gepflegten Ostküstenakzents nur allzu bewusst, »darf ich Ihnen ein paar Fragen zur Ranch stellen?«


    In seinen Augen blitzte es kurz auf. »Klar. Was möchten Sie wissen?«


    Im Laufe der nächsten halben Stunde quetschte sie ihn während des Essens über seine Ranch aus. Sie erfuhr, dass dort Platz für ungefähr zwanzig Gäste war, abhängig davon, wie viele sich die Doppelzimmer oder Hütten teilten. Momentan hatten sich einschließlich ihrer selbst nur dreizehn Personen hier eingebucht. Laut Cal hatten sie gelegentlich auch Gäste, die mehr Zeit auf der Ranch verbrachten, während die übliche Aufenthaltsdauer im Durchschnitt drei oder vier Tage betrug. Was bedeutete, dass ständig Leute ankamen und abreisten. Der größte Teil davon kam mit dem Shuttle-Bus aus Calgary, doch einige der Touristen nahmen sich für die Fahrt zur Ranch einen Mietwagen. In der Regel kamen meist Paare, der Altersdurchschnitt lag bei Mitte zwanzig bis Mitte fünfzig. Dazu gesellten sich viele Familien, was zu einer ziemlich gemischten Gästeschar führte.


    Doch wie es aussah, gehörte es nicht zu Cal Taggarts Lieblingsbeschäftigungen, über seine Arbeit oder sich selbst zu reden. Seine Antworten wurden zunehmend einsilbiger, bis er schließlich seine Kaffeetasse geräuschvoll absetzte.


    »Miss Townsend, falls Sie vorhaben, selbst eine Ranch aufzumachen, sollten Sie sich besser von jemand anderem Ideen für Ihr Vorhaben holen. Es gibt jede Menge gut etablierte und wesentlich erfolgreichere Betriebe in der Region.«


    »O nein! Ich habe gar nicht die Absicht, in dieses Geschäft einzusteigen.«


    »Warum dann die vielen Fragen?« Sein Blick durchbohrte sie.


    Was sollte sie nur antworten? Ich stelle Nachforschungen in einem Mordfall an – um den Mord zu verhindern? Wohl kaum. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippen und hoffte auf eine Eingebung. Mit einem Mal hatte sie eine Idee.


    »Ich bin Schriftstellerin«, log sie. »Mein Verleger hielt es für eine gute Idee, die Handlung des nächsten Buchs auf einer Ferienranch anzusiedeln«, fuhr sie fort und merkte, dass ihr die Idee gefiel. »Ich führe also gewissermaßen Recherchen durch.«


    »Schriftstellerin?« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Sollte ich Sie kennen?«


    Mist! So wie sie es gesagt hatte, klang es, als hätte sie schon ein Buch veröffentlicht, oder nicht? »Oh, ich glaube nicht.«


    »Stellen Sie mich auf die Probe. Auch wenn ich nicht so aussehe, sagt man mir nach, dass ich ab und zu ein Buch in die Hand nehme.«


    Okay, was jetzt? Sie könnte sagen, dass sie Liebesromane schrieb. Er sah nicht aus wie jemand, der diese Art Bücher las. Andererseits hatte er vielleicht eine Mutter oder Schwester, die begeisterte Fans des Genres waren. Plötzlich kam ihr die Lösung. Perfekt! Sie legte ihre Serviette auf den Tisch und lehnte sich zurück. »Nicht diese Art Bücher.«


    Da war schon wieder diese hochgezogene Augenbraue. »Und welche Art Bücher wäre das?«


    Sie lächelte. »Erotische Geschichten für Frauen.«

  


  
    KAPITEL 2


    Cal überprüfte den Sattel der kleinen gescheckten Stute ein zweites Mal, dann kraulte er ihr besänftigend das Fell.


    Erotische Geschichten für Frauen. Er bekam diese Worte nicht mehr aus dem Kopf, als hätte man sie ihm ins Gehirn gebrannt. Erneut versuchte er, den Gedanken daran abzuschütteln, zusammen mit der Erinnerung an Lauren Townsends unglaublich blaue Augen, die ihn gestern im Speisesaal gemustert hatten. Konzentrier dich. Während des Reitunterrichts konnte er es sich nicht leisten, die Gedanken abschweifen zu lassen.


    »Okay, Kumpel, dann wollen wir dich mal nach da oben verfrachten«, sagte er zu dem kleinen Jungen, der neben ihm stand. Er war höchstens zehn oder elf Jahre alt und ganz offensichtlich einem Pferd noch nie so nahe gekommen. Doch trotz seiner Angst ließ er sich von Cal in den Sattel helfen. Nur einen Augenblick später saß der Junge über das ganze Gesicht strahlend auf dem Rücken der Stute. Diesen Teil seines Jobs machte Cal wirklich gern. Wenn es in seiner Ehe anders gelaufen wäre, hätte er jetzt vielleicht selbst ein Kind, dem er etwas beibringen könnte …


    Verdammt, er war schon wieder nicht bei der Sache. Er konzentrierte sich erneut auf seine Aufgabe, passte die Länge der Steigbügel an und unterhielt sich dabei mit dem Jungen.


    »Bereit zu einer kleinen Runde im Schritt?«


    Der Junge klammerte sich an den Sattelknauf, doch er nickte.


    Cal führte die Stute langsam im Kreis und gab dem Kleinen so Gelegenheit, sich an die Bewegung des Pferds unter ihm zu gewöhnen und im Sattel sein Gleichgewicht zu finden. Als der Junge – Jordan – mit der Zeit mutiger wurde, gab Cal ihm die Zügel in die Hand und zeigte ihm, wie er die grundlegenden Befehle ausführen konnte. Währenddessen lief er neben ihm her, griff gelegentlich korrigierend ein und lobte ihn, als er langsam den Bogen rausbekam.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete er Lauren, die in der Gruppe für fortgeschrittene Reiter gelandet war, um dort ihre Kenntnisse aufzufrischen. Einer seiner Cowboys namens Spider half ihr auf ein Pferd, einen zuverlässigen Wallach mit sandfarbenem Fell, der auf den Namen Buck hörte. So geschickt, wie sie in den Sattel kam, brauchte sie eigentlich nicht viel Hilfe, stellte er fest. Als sie jedoch versuchte, den seitwärts ausbrechenden Wallach wieder zurück in die Linie zu dirigieren, bewegte sich der in die entgegengesetzte Richtung. Je mehr sie versuchte, Buck zu korrigieren, umso mehr tanzte das Pferd aus der Reihe. Spider schien mit dieser Entwicklung vollkommen überfordert.


    »Jordan, kommst du eine Sekunde lang alleine klar?«, fragte Cal den Jungen.


    Der nickte mit strahlenden Augen.


    »Lass sie einfach weiter die Acht laufen.«


    Cal ging zu Lauren hinüber und griff nach den Zügeln des umhertänzelnden Pferds. »Ruhig, Buck.« Er warf Spider einen »Ich übernehme das hier mal«-Blick zu, woraufhin der sich um den kleinen Jordan kümmerte. Anschließend schaute er zu Lauren hoch. »Probleme?«


    »Wie haben Sie das nur bemerkt?« Eine leichte Röte überzog ihre Wangenknochen und fiel nun, da sie ihr glänzendes schwarzes Haar unter dem Hut verborgen hatte, umso mehr auf.


    »Ich glaube, ich weiß, wo das Problem liegt.« Er beäugte die englischen Reitstiefel, die sich um ihre schlanken Waden schmiegten. Ein leichter Stilbruch angesichts des weißen Stetson, den sie an alle Gäste verteilten, aber dennoch hübsch.


    »Und? Verraten Sie es mir?«


    Er entschied, dass ihm ihr gebieterischer Anblick oben auf dem Pferd gefiel. Urplötzlich tauchte in seinem Geist ein Bild auf, das seine Nervenenden zum Vibrieren brachte. Darin kamen Lauren, ihre schwarzen Reitstiefel und sonst nicht mehr viel anderes vor. Waren das die Dinge, über die sie schrieb?


    »Also, Einstein, was mache ich falsch?«


    »Sie sind an Pferde gewöhnt, die nach der englischen Reitweise ausgebildet sind, habe ich recht?«


    »Natürlich! Das ist es. Deshalb reagiert er auch nicht, wenn ich am Zügel ziehe.«


    »Genau. Alle Pferde hier sind in der Westernreitweise ausgebildet. Sie reagieren auf die Berührung des Zügels am Hals, nicht auf den Zug an der Trense. Probieren Sie es aus«, ermunterte er sie, und ließ das Zaumzeug wieder los. »Berühren Sie mit dem Zügel seinen Hals auf der rechten Seite, dann geht er nach links.«


    Sie tat, was er gesagt hatte, und freute sich ganz offensichtlich, als das Pferd gehorchte. »Das fühlt sich so komisch an.« Sie drehte Buck in die andere Richtung. »Was ist mit den Beinen?«


    Ja, was war damit? Seit er gesehen hatte, wie sie auf das Pferd stieg, stellte er sich ständig vor, wie sich ihre schlanken Beine wohl anfühlen mochten, wenn sie sie um ihn schlang und nicht um Bucks Flanke.


    »Er bewegt sich vom Bein weg«, brachte er raus.


    Verdammt, warum nur hatte sie ihm erzählt, dass sie erotische Geschichten schrieb? Jetzt konnte er an nichts anderes mehr denken als an Sex.


    »Gut, das ist genauso wie bei der englischen Reitweise.«


    Sie schien seine lüsternen Gedanken nicht zu bemerken. Gedanken, die er sich besser verkneifen sollte, wenn er sich nicht in aller Öffentlichkeit in Verlegenheit bringen wollte. Er schob seinen Hut nach hinten. »Da Sie ja keine weitere Hilfe brauchen, gehe ich mal weiter zu den Leuten, die noch ein bisschen Unterstützung nötig haben.«


    [image: image]


    Lauren war dankbar, dass Cal ihr die Signale richtig erklärt hatte. Allerdings machte es ihr auch nichts aus, als er sie anschließend wieder allein ließ. Schließlich wollte sie alle Männer hier unter die Lupe nehmen, die Gäste und das Personal der Ranch, um herauszufinden, ob bei einem davon bei ihr die Alarmglocken schrillten.


    In ihrem Geist hatte sie bereits den Rancharbeiter von ihrer Liste gestrichen, der ihr beim Aufsteigen geholfen hatte. Er schien zwar ziemlich stark zu sein, doch sie war sich sicher, dass er im Vergleich zu dem Mann in ihrer Vision viel dünnere und drahtigere Arme besaß. Außerdem hatte er den Gang eines Mannes, der praktisch im Sattel lebte. Nicht zuletzt war er nur ungefähr eins fünfundsechzig bis eins siebzig groß. Bei dem Mörder hatte sie den Eindruck, dass er sein Opfer deutlich überragt hatte. Es war gut möglich, dass die wunderschöne Frau mindestens genauso groß wie dieser Rancharbeiter war, wenn nicht sogar größer.


    Ihr Blick wanderte zu Cal hinüber, der nun ein Stück weit neben seinem Schüler in einem kleinen Kreis ging, während der Junge auf dem Pferd in einem weiten Rund um ihn herumritt. Gerne hätte sie Cal Taggart in die Kategorie Er auf keinen Fall eingeordnet, doch noch während sie den Versuch unternahm, genau das zu tun, hörte sie in ihrem Kopf die Stimme von Detective Parks. »Schau genau hin, Mädchen. Schau mit deinen Augen.«


    Okay, sie beobachtete ihn also genau. Wie ihr schon gestern aufgefallen war, bewegte er sich lockerer und geschmeidiger als der Mörder. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass er entspannt war (wahrscheinlich sogar gelangweilt). Okay, was war mit seinen Armen? Die konnte sie im Moment leider nicht sehen. Sie war mit Buck bis zum östlichen Ende der riesigen Koppel geritten, und jetzt befanden sich vier andere Reitschüler und deren Reitlehrer zwischen ihr und Cal. Sie ließ Buck bis zum Ende der langen rechteckigen Koppel und anschließend auf die gegenüberliegende Seite laufen. Dort dirigierte sie den Wallach auf der westlichen Seite wieder zurück zu ihrem Ausgangspunkt. Während sie sich Cal langsam näherte, warf sie einen prüfenden Blick auf seine Unterarme. Vielleicht war nur der Wunsch der Vater des Gedankens, aber für sie wirkten sie kräftiger als die, die sie in ihrer Vision gesehen hatte. Allerdings hatte er vermutlich die richtige Körpergröße …


    »Jetzt setze deinen Verstand ein. Welches Motiv könnte er haben?« Nun, das führte sie nirgendwohin. Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, war es noch viel zu früh. Solange sie nicht einmal das Opfer kannte, ließ sich unmöglich darauf schließen, welches Motiv jemand haben könnte.


    »Nun vergiss, was deine Augen dir verraten. Vergiss deinen Verstand. Hör jetzt einfach nur auf deinen Bauch. Was sagt dir deine Intuition?« Wieder hörte sie Hals Stimme in ihrem Kopf. Das war tatsächlich sein Lieblingstipp. »Der Körper weiß immer schon längst Bescheid, bevor der Kopf es herausfindet. Dein Unterbewusstsein saugt so viele Dinge auf, die dein Verstand wahrscheinlich niemals mitbekommt. Dein Körper kennt also schon die Wahrheit, selbst wenn sie deinem Geist noch verborgen ist. Vertrau darauf, Mädchen.«


    Als sie an einem ganz auf seine Arbeit konzentrierten Cal vorbeiritt, horchte sie in ihren Körper hinein, wie der alte Detective es ihr beigebracht hatte. Ihre Atmung war normal. Der Puls vielleicht einen Tick zu hoch, was allerdings auch am Anblick des attraktiven Cowboys liegen konnte, der so einfühlsam und ruhig mit dem Kind arbeitete. Ihre Handflächen gaben ebenfalls keinen Hinweis, unter ihren Reithandschuhen konnte sie keine plötzliche Schweißbildung erkennen. Kein Kribbeln im Nacken, kein Schwitzen. Kein Knoten im Magen. Bei Cal Taggart löste ihr Bauchgefühl ganz offensichtlich keinen Alarm aus.


    Lauren wandte ihre Aufmerksamkeit dem nächsten Kandidaten zu. Seth, der junge Mann, der ihr gestern den Weg zu ihrer Hütte gezeigt hatte, arbeitete mit einer hübschen, ungefähr dreißig Jahre alten Frau, die auf einem sehnigen Braunen mit prachtvoller schwarzer Fellzeichnung saß. So oft, wie die Frau zu Jordan auf der gescheckten Stute hinübersah, ging Lauren davon aus, dass sie seine Mutter sein musste.


    Da Seth im Moment nicht mit schweren Taschen beladen war, konnte sie seinen Gang besser einschätzen. Wie sie gestern schon vermutet hatte, besaß er den gleichen Gang wie der Mann in ihrer Vision. Nicht das starke Wiegen wie bei dem älteren Cowboy oder so flüssig wie bei Cal. Zudem war er auch groß und hatte muskulöse, aber nicht übertrainierte Arme. Rein vom Körperbau her könnte er es sein, doch auf Gefühlsebene löste er keinen Alarm bei ihr aus.


    Die verbleibenden beiden Rancharbeiter unterzog sie der gleichen Prüfung. Obwohl sie ihre Namen nicht kannte, konnte sie einen sofort ausschließen. Der Mann war mindestens fünfundsechzig Jahre alt und bewegte sich ziemlich steif. Vielleicht Arthritis. Ebenso wie Cal arbeitete auch er mit einem Kind, einem jungen Mädchen von zwölf oder dreizehn Jahren. Ganz offensichtlich besaß die Kleine Reiterfahrung, das war schon anhand ihrer Haltung auf der fülligen Fuchsstute ersichtlich. Ebenso offensichtlich war, dass sie es hasste, statt einen Stetson einen Helm tragen zu müssen. Als das Mädchen ein bisschen zu aggressiv an der Trense zog, schritt der alte Mann ein und korrigierte sie sanft, aber nachdrücklich. »Ruhig, Miss Madison. Das ist kein verzogenes Pony mit einem harten Maul. Sie ist ein gut ausgebildetes Pferd und macht genau das, was du von ihr verlangst. Aber du musst sie nett bitten.« Das Mädchen murmelte eine Entschuldigung. »Halb so schlimm, Schätzchen«, erwiderte der alte Mann. »Sie ist sehr gutherzig und nimmt einem nichts übel.«


    Der letzte Ranchhelfer war jünger – um die dreißig, schätzte Lauren –, und er hatte definitiv den passenden Körperbau und einen leicht wiegenden Gang. Zwar hatte sie bei ihm keine Gänsehaut oder Ähnliches gespürt, aber sie würde ihn im Auge behalten.


    Kaum hatte sie ihre Aufmerksamkeit den männlichen Gästen zugewandt, als Cal ankündigte, dass es Zeit für einen Trail-Ritt war.


    Sehr gut. Ein Trail-Ritt.


    Obwohl sie anfangs das gemeinsame Abendessen für die beste Möglichkeit gehalten hatte, alle Gäste kennenzulernen, war ihr am Abend zuvor klar geworden, dass sie kaum die ganze Zeit im Speisesaal verbringen konnte, bis auch wirklich jeder Gast dort aufgekreuzt war. Das hätte bedeutet, jeden Abend stundenlang dort festzusitzen. Einerseits unglaublich langweilig, andererseits auch viel zu auffällig. Also hatte sie beschlossen, dass es am besten wäre, zusammen mit den anderen Gästen die Trail-Ritte mitzumachen. Auch wenn es heute nicht danach aussah, als würde es etwas bringen. Die von ihr gesuchte Frau – das potenzielle Mordopfer – befand sich nicht in der Gruppe. Trotzdem würde es ihr die Möglichkeit geben, die Umgebung zu erkunden.


    Nach etwas geplantem Chaos ging es endlich los. Cal und die anderen vier Helfer – die er Cowboys nannte – führten die Gruppe aus der Koppel und über die Wiese. Ihr Pferd schien sich mit den Leitpferden an die Spitze setzen zu wollen, doch sie zügelte es. Ihr war es lieber, am Schluss zu reiten, falls noch weitere Reiter zur Gruppe stießen.


    Der Ausritt an sich verlief sehr angenehm. Sie folgten einem recht ausgetretenen und gut erkennbaren Pfad, und sie musste Buck so gut wie keine Kommandos geben. Nach seiner anfänglichen Unruhe schien er nun zufrieden damit, hinter den anderen herzutrotten. Das Knarzen von Leder und der dumpfe Klang der Hufe auf dem Boden wirkten fast schon einlullend. Weiter vorne führten ein paar der Reiter eine gedämpfte Unterhaltung. Gelegentlich lachte eines der Kinder laut oder rief mit hoher, aufgeregter Stimme einem Elternteil etwas zu. Doch insgesamt herrschte während des Ausritts eine sehr friedliche Stimmung. An den Stellen, wo das Gras besonders stark niedergetrampelt war, wirbelten die Hufe der Pferde kleine Staubwolken auf.


    Eine Stunde später zählte Lauren zu den Letzten in der Gruppe, die auf einem engen und ziemlich ausgetretenen Pfad zu einem Bergrücken hinaufritten. Die anderen waren schon oben und versperrten ihr die Sicht, aber sie konnte erkennen, dass der Himmel bereits in ein hübsches Pink getaucht war, obwohl die Sonne immer noch ein Stück über dem Horizont stand. Dann verteilten sich die Reiter, und sie konnte einen Blick auf das versprochene spektakuläre Panorama werfen. Überrascht keuchte sie laut auf.


    Weit in der Ferne erhoben sich die Ausläufer eines Gebirges majestätisch in den rötlichen Himmel. Vier der Gipfel drängten sich am Horizont zusammen wie der gezackte Rücken eines schlafenden Drachen. Das war es! Sie war sich sicher.


    In ihrer Eile stieg sie unbeholfen ab und führte Buck näher an den Rand des Canyons heran, während ihr Magen rebellierte. Sie wusste, dass sie erleichtert sein sollte – sie war auch erleichtert –, diesen Ort so schnell gefunden zu haben. Doch hier zu stehen ließ das Grauen umso lebendiger erscheinen.


    »Höhenangst?«


    Lauren wirbelte herum und sah Cal Taggart vor sich. »Nein«, erwiderte sie schnell und presste sich eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz.


    »Sie scheinen von der Aussicht nicht allzu begeistert.«


    »O nein, es ist wunderschön hier. Wirklich.« Als er sie immer noch skeptisch ansah, meinte sie: »Na schön, vielleicht habe ich ja wirklich ein wenig Höhenangst.«


    »Hoffentlich nicht zu viel«, sagte er in der für ihn typischen gedehnten Sprechweise. »Bei unseren abendlichen Ausritten kommen wir immer zum Sunset Ridge. Sie werden das Panorama also noch öfter zu sehen bekommen.«


    Er tippte sich mit den Fingern an den Hut und ging zum Rest der Gruppe, um sie zu ermahnen, einen sicheren Abstand zum Canyonrand einzuhalten. Lauren atmete wieder aus. Wenn sie öfter hier rausritten, sollte sich besser daran gewöhnen. Sie band ihr Pferd fest und ging zur Gruppe hinüber.


    Nachdem sie ihre Beine gestreckt und die Muskulatur ein wenig entspannt hatten, stiegen sie zwanzig Minuten später wieder auf und machten sich auf den Rückweg. Sobald sie den Pass verlassen hatten und den Hügel wieder hinunterritten, fühlte Lauren, wie ihre Angst nachließ. Doch kaum begann sie sich zu entspannen, tauchte Cal auf seiner tänzelnden Fuchsstute neben ihr auf.


    »Kommen Sie gut mit Buck zurecht?« Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch die kurz geschnittenen und vom Schweiß dunkelblonden Haare. So wie sie ihm hinterher vom Kopf abstanden, hätte es lustig wirken können, doch sie fand es unglaublich sexy.


    »Oh, wir kommen gut miteinander klar, denke ich. Er ist sehr geduldig.«


    »Ja, in diesem Geschäft brauchen wir echte Profis.«


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu und hielt den Atem an. Er machte den Eindruck, als wäre er im Sattel geboren. Fast schwerelos schien er auf dem Pferd zu sitzen, mit aufrechtem Rücken und doch entspannt. Das wirkte so natürlich, als wäre er eins mit dem Tier. Sie war zwar auch eine gute Reiterin, oder es zumindest in jüngeren Jahren gewesen, aber an Cal kam sie nicht heran. Sie schloss die Augen und versuchte, die gleiche Art von Harmonie zu spüren. Ließ die Schultern ein wenig fallen, um die Steifheit aus ihrer kerzengeraden Haltung zu nehmen. Als hätte er es gespürt, schien sich Buck unter ihr zu entspannen, was ihr ein Lächeln entlockte.


    »Vielleicht möchten Sie lieber ein etwas temperamentvolleres Pferd, da Sie ja ganz offenbar eine geübte Reiterin sind?«


    O verdammt. Sie freute sich über das Kompliment, doch ein temperamentvolleres Pferd war das Letzte, was sie wollte. Sie war sich zwar sicher, dass ihr ein eigensinnigeres Tier rein körperlich keine Probleme machen würde. Doch das Schöne an Buck war, dass sie ihn fast auf Autopilot reiten und sich in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigen konnte. Hätte sie sich beispielsweise vorhin auf der Koppel komplett auf ihr Pferd konzentrieren müssen, dann hätte sie die Ranchhelfer bei Weitem nicht so gründlich überprüfen können.


    »Nein, danke. Ich glaube, ich bleibe lieber bei langsam und ruhig.«


    Seine verhangenen Augen nahmen plötzlich einen sinnlichen Ausdruck an. »Das ist vernünftig, Ma’am. Falls Sie allerdings mal Lust auf schnell und wild haben sollten, dann lassen Sie es mich wissen.«


    Bevor sie antworten konnte, trieb Cal sein Pferd an und galoppierte davon. Erst als er eine Viertelmeile entfernt war, dachte sie daran, den Mund wieder zu schließen. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Körper. Irgendwie löste sein Macho-Gehabe tatsächlich etwas bei ihr aus, verdammt. Vor allem, nachdem er ihr diesen heißen Blick zugeworfen hatte.


    Sie kaute auf der Innenseite ihrer Lippe herum. Zu schade, dass sie nicht für ein kleines Urlaubsabenteuer hier war. Sie war sich sicher, dass dieser spezielle Cowboy ihr in dieser Hinsicht jede Menge bieten könnte.


    Was das betraf, war sie wirklich ein wenig eingerostet, schließlich hatte sie seit Garrett mit keinem Mann mehr geschlafen. Wenn der Typ, von dem man dachte, man könnte sich ein gemeinsames Leben mit ihm aufbauen, plötzlich die Verlobung löste und sich davonmachte, konnte das einem Mädchen den Appetit auf Männer doch ziemlich verderben. Allerdings war das nun schon über ein Jahr her. Mittlerweile vermisste sie den Sex wesentlich mehr als Garrett. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie wieder aktiv wurde. Sie könnte ja damit anfangen, Cal Taggart an sein Versprechen zu erinnern.


    Sie ließ ihrer Fantasie freien Lauf und fühlte, wie ihr Körper reagierte und sich wohlige Wärme in ihr ausbreitete.


    Seltsamerweise war es genau dieser Anflug von süßem Verlangen, der sie wieder zur Vernunft brachte.


    Super, Townsend. Bist du hergekommen, um dich vögeln zu lassen, oder willst du einer Frau das Leben retten? Sie hatte hier eine Aufgabe zu erledigen. Eine, bei der es um Leben und Tod ging. Sie durfte sich nicht ablenken lassen.


    Sie biss die Zähne zusammen und trieb Buck an.


    [image: image]


    Cal glaubte fest daran, dass jeder, der ein Pferd ritt, es auch selbst versorgen musste. Daher endeten die Ausritte immer damit, dass die Gäste ihre Tiere selbst striegelten. Glücklicherweise hatten die meisten Gäste daran Spaß. Heute führte er dieser neuen Gruppe in der hereinbrechenden Abenddämmerung an seinem Pferd Sienna die Grundlagen der Pferdepflege vor. Anschließend machte er die Runde, zeigte den einzelnen Reitern, welches Signal sie dem Pferd geben mussten, damit es einen Fuß hob, und wie sie diesen halten sollten, um ihn mit einem Hufkratzer zu reinigen.


    Als er bei Lauren ankam, bearbeitete sie bereits sehr geschickt Bucks rechten Hinterhuf. »Sieht aus, als hätten Sie das schon mal gemacht.«


    Sie blickte kurz zu ihm auf und konzentrierte sich dann wieder auf ihre Aufgabe. »O ja, öfter, als ich zählen kann.«


    Sie ließ Bucks Huf los und richtete sich auf, drückte sich dabei eine Hand auf die Lendenwirbelsäule, als müsste sie dort Schmerzen vertreiben. Ein Ruck ging durch ihn hindurch, als er sich seine Hände auf ihr vorstellte, wie sie die Verspannung wegmassierten.


    Verdammt, was hatte sie nur an sich, dass er die Augen nicht mehr von ihr lassen konnte? Sie war groß, allerdings nicht so heruntergehungert wie viele dieser dürren Frauen, die hier häufig aufkreuzten. Allerdings besaß sie auch nicht die typische Sanduhrenfigur, auf die er normalerweise stand. Sie hatte schmale Hüften und kleine Brüste. Auch waren ihre rabenschwarzen Haare ziemlich kurz geschnitten. Fast hätte sie ein wenig jungenhaft gewirkt. Doch sie strahlte eine athletische Weiblichkeit aus, die er sehr anziehend fand.


    Und dann war da noch die Art, wie sie seinen Blick direkt erwiderte. Nicht unbedingt so, als wolle sie sofort mit ihm in die Kiste hüpfen, obwohl er in ihrem Blick definitiv ein gewisses Funkeln erkannte, als würde sie auf ihn reagieren. Allerdings mehr, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie ihn wirklich wahrnahm. Während er sie so beobachtete, hatte er den Eindruck, sie würde alles um sich herum viel deutlicher wahrnehmen als die anderen Gäste. Intensiver. Und wenn sie ihn mit diesen blauen Augen ansah, versetzte ihm das jedes Mal einen Stich – eine Art prickelnden Schock. Das brachte ihn ziemlich aus der Fassung.


    Sieht aber so aus, als würde es dir gefallen, Taggart. Er verzog die Lippen zu einem selbstironischen Lächeln. Du lässt keine Gelegenheit aus, in ihrer Nähe aufzutauchen.


    »Haben Sie zu Hause an der Ostküste ebenfalls ein Pferd?«, fragte er.


    »Schon lange nicht mehr. Es ist tatsächlich Jahre her, dass ich das letzte Mal reiten war. Damals ging ich noch auf die Highschool.«


    Das überraschte ihn. »Sie reiten ziemlich gut.«


    Bei dem Kompliment legte sie den Kopf leicht schief. »Vielen Dank. Früher war ich öfter auf Dressurturnieren, beim Vielseitigkeitsreiten, solche Sachen halt. Meine Eltern waren richtige Pferdenarren, und von mir und meiner Schwester wurde erwartet, dass wir die Tradition fortführen.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie sind also reiten gegangen, weil Ihre Eltern es wollten?«


    »Nein.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, wie es auch einer seiner Ranchhelfer tun könnte, ihre fielen allerdings gleich wieder zurück an ihren Platz und saßen perfekt. »Ich war reiten, weil ich verrückt nach Pferden war.«


    »Aber Sie haben dann in der Highschool damit aufgehört?«


    »Mein Pferd – es hieß Caprio – wurde für das Vielseitigkeitsreiten ein wenig zu alt, und ich fand es schrecklich, ihn hart rannehmen zu müssen. Schließlich gaben meine Eltern nach und stellten ihn bei einem Freund unter, der Turnierpferde bei sich aufnimmt und ihnen ein Gnadenbrot gibt.«


    »Und sie haben Ihnen kein neues Pferd gekauft?«


    Sie lächelte. Ein Lächeln, das ihn mitten ins Herz traf und ihm den Atem raubte. »Nein, da war es bereits zu spät. Mittlerweile fand ich Jungs viel interessanter.«


    »Ich verstehe.« Oh, wirklich klasse, Taggart. Weil ihm nichts Intelligentes einfiel, trat er einen Schritt zurück. »Wenn Sie mit Buck fertig sind, können Sie ihn zu Seth hinüberbringen.«


    Ihr Blick folgte seiner Geste und blieb an dem jungen Seth hängen. Bildete er sich das nur ein, oder musterte sie den jungen Mann ebenso intensiv wie zuvor ihn? Ein scharfer Stich durchzuckte ihn und ließ ihn innehalten.


    Eifersucht. Wann hatte er diesen brennenden Schmerz das letzte Mal gespürt? Nicht mehr seit Marlena. Und auch damals nicht allzu lange. Was auch immer er jemals für seine Exfrau empfunden haben mochte, angesichts ihrer chronischen Untreue war es eines schnellen Todes gestorben. Im Laufe der Jahre hatte er immer wieder etwas vermutet, vor allem zu den Zeiten, in denen er nach seinen Verletzungen beim Bullenreiten ans Bett gefesselt war und damit für sie nutzlos. Doch nachdem er sich aus dem Rodeo-Zirkus zurückgezogen und diese Ranch gekauft hatte, waren seine Vermutungen mehr als eindeutig bestätigt worden. Ihr Verhalten war viel zu offensichtlich, um es zu übersehen.


    Doch das war schon lange vorbei. Jetzt eifersüchtig zu werden, mit einem halb so alten Mann konkurrieren zu wollen … das war lächerlich. Klar hatte Seth ein Gesicht wie ein Filmstar, aber er war nicht mehr als ein grüner Junge.


    Keine Konkurrenz, entschied er, während er zum nächsten Gast weiterging.


    Außer natürlich, sie stand auf Jungs.
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    Lauren stöhnte innerlich auf, als sie Seth die Zügel übergab. Noch vor einer Stunde hatte sie sich geschworen, sich auf keinen Fall mit Cal Taggart einzulassen. Aber was machte sie bei der erstbesten Gelegenheit? Sie flirtete mit ihm. Und natürlich hatte er es bemerkt. O Mann, und wie er das bemerkt hatte! Das kurze Aufblitzen in seinen silbergrauen Augen hatte ihre Nerven bis hinunter zu ihren Zehenspitzen zum Vibrieren gebracht. Sie hatte den Blick abwenden müssen, damit er nicht in ihren Augen sehen konnte, wie sehr sie auf ihn reagierte. Glücklicherweise hatte er ihre Aufmerksamkeit auf Seth gelenkt.


    Nicht besonders clever, Lauren.


    Ja, sie hielt besser den Mund und ging diesem Cowboy mit dem heißen, verlockenden Blick aus dem Weg.


    Gegen die entsetzliche und vollkommen ungerechtfertigte Enttäuschung ankämpfend machte sie sich auf den Weg zu ihrer Hütte, um ihren Muskelkater mit einem heißen Bad zu bekämpfen.
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    Lauren blieb tatsächlich ihrem Vorsatz treu und schaffte es, Cal vier Tage lang aus dem Weg zu gehen. Natürlich half dabei die Tatsache, dass er gar nicht da war. Er war mit einer reinen Männergruppe auf einem mehrtägigen Ausritt. Also beobachtete sie, was auf der Ranch so vor sich ging, und nutzte dabei jede Gelegenheit, um Delia auszuquetschen.


    Zudem nahm sie jeden Tag an den kürzeren Ausritten teil, die über die Trails in der Umgebung der Ranch führten, und suchte dabei nach der blonden Frau aus ihrer Vision. Am Freitag hatte sie einen wunden Hintern, traute sich allerdings nicht, auch nur einen einzigen Ausritt zu verpassen, da sie dadurch vielleicht ihre einzige Möglichkeit vergeben hätte, der Frau das Leben zu retten. Aber immerhin bescherte ihr der Anblick des Sunset Ridge nicht mehr solche Beklemmungen wie am Anfang.


    Dann war Cal zurück. Verrückterweise hob das ihre Stimmung, auch wenn sie weiterhin fest entschlossen war, ihm aus dem Weg zu gehen. Zwei Tage lang sah er ihr dabei zu, wie sie sich in der Gruppe der anderen Reiter versteckte, wobei das Funkeln in seinen Augen eine deutliche Sprache sprach. Er wusste, dass sie ihm aus dem Weg ging.


    Heute würde sie sich allerdings nicht mehr verstecken können. Zu diesem Ausritt gehörte eine Übernachtung, allerdings nicht so spartanisch und in freier Wildbahn unter dem Sternenhimmel, wie sie Cal mit den Machotypen unter den Gästen schon hinter sich hatte. Im Vergleich dazu bot dieser Trip jeden nur erdenklichen Luxus. Sie würden den ganzen Vormittag auf dem Pferd sitzen, mittags eine Essenspause einlegen und anschließend zu einer alten Hütte weiterreiten, in der sie die Nacht verbringen würden. In richtigen Betten und – dank Propangas – mit Licht und heißem Wasser. Trotzdem ging sie davon aus, dass sich nur wenige Teilnehmer für diesen Ausflug angemeldet hatten.


    Sie lag richtig. Als sie mit Wasserflasche und Fernglas am Treffpunkt an der Koppel ankam, befand sich nur Cal dort. So wie er lässig gegen den Zaun gelehnt dastand, einen Stiefel im untersten Balken des Gatters eingehakt und die Hutkrempe tief in die Stirn gezogen, sah er heute mehr denn je wie ein Cowboy aus.


    Sie blinzelte. »Wie? Bin ich zu früh dran?«


    »Nein, Sie sind pünktlich.«


    Ihr Puls schnellte in die Höhe. »Es kommt sonst niemand mit? Nur Sie und ich?«


    »Das macht Ihnen doch nichts aus?«


    Verdammt noch mal, und ob es ihr etwas ausmachte. Gleichzeitig fand sie es aber auch aufregend. »Natürlich nicht. Aber das ist ja wohl kaum als sinnvolle Nutzung Ihrer Zeit zu betrachten, oder?«


    »Hängt davon ab, wie Sie sinnvoll definieren.«


    Darauf ging sie besser erst gar nicht ein. »Aber ich bin der einzige Gast. Wenn sich sonst niemand angemeldet hat, vergessen wir das Ganze besser. Schließlich sollte doch den Ausschlag geben, welche Bedürfnisse die Mehrheit Ihrer Gäste hat.«


    Er stellte den Fuß auf den Boden und stieß sich vom Zaun ab, was die Distanz zwischen ihnen verringerte. Sie widerstand dem Impuls, einen Schritt nach hinten zu machen.


    »Ah, aber uns liegen die Bedürfnisse aller unserer Gäste am Herzen.«


    In seinen Augen stand ein spöttisches Funkeln, was sie tatsächlich mehr faszinierte als seine unverfrorene sexuelle Anspielung.


    »Das Ganze hier macht Ihnen nicht besonders viel Spaß, richtig?«


    Ohne dass sich in seinem Gesicht ein Muskel rührte, wurde es von einem Augenblick zum nächsten völlig ausdruckslos. »Glauben Sie mir, ich nehme das alles extrem ernst. Ich stecke meine gesamte Energie hier rein, und nichts wird mich daran hindern, daraus einen Erfolg zu machen.«


    »Ich zweifle nicht an Ihrem Engagement«, gab sie spitz zurück. »Ich frage Sie nur, ob es Ihnen auch gefällt.«


    »Und Sie werden von mir keine andere Antwort erhalten als die, die ich Ihnen gegeben habe. Jetzt schulden Sie mir allerdings auch eine Antwort. Sollen wir uns auf den Weg machen oder hierbleiben?«


    Lauren öffnete den Mund und wollte schon »Wir bleiben« sagen, als Cal einen Fluch ausstieß. Sie folgte seinem Blick und sah eine Frau auf sie zukommen.


    Sie war es! Die Blonde!


    Sie war noch schöner als in ihren Visionen und hatte eine unglaublich erotische Ausstrahlung, während sie ihren Rotfuchs über die Koppel führte. Der bereits gesattelt war, wie Lauren bemerkte. Sie bemerkte außerdem einen ihr noch unbekannten jungen Mann, vermutlich nicht viel älter als Seth, der dicht hinter der Frau herging. Dabei sah er aus wie ein vom Scheinwerferlicht geblendetes Reh.


    »Herrgott, Marlena, geh wieder zurück ins Bett. Es ist noch viel zu früh für so etwas.«


    Von Cals Tonfall kein bisschen eingeschüchtert, lachte Marlena einfach nur. »Mach dir keine Sorgen, Cal, Schatz. Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu spielen.«


    Ihre Stimme hatte einen rauchigen Klang und passte hervorragend zu ihrem Wahnsinnskörper.


    »Es erleichtert mich, das zu hören. Ich habe dir ein Dach über dem Kopf angeboten, keine Unterhaltung.«


    Bei seinen Worten drehte sich Lauren wieder zu Cal um. Falls er angespannt war, zeigte er es nicht, außer vielleicht durch eine leichte Verkrampfung in den Schulterblättern.


    »Das Mindeste, was ein Ehemann tun kann, würde ich sagen.«


    Ehemann? Cal war verheiratet? Mit dem Opfer aus ihrer Vision?


    »Ex-Ehemann.«


    »Wie auch immer.« Marlena zuckte die Achseln, als würde der exakte Status ihrer Beziehung für sie keine große Rolle spielen. »Allerdings habe ich auch gar nicht erwartet, dass du mich unterhältst, Liebling. Ich bin durchaus in der Lage, selbst für mein Vergnügen zu sorgen.«


    »Als ob ich das nicht wüsste.«


    Dieses Mal schien seine bissige Bemerkung bei ihr einen wunden Punkt getroffen zu haben. Einen kurzen Moment lang sah sie verletzt aus. Dann lächelte sie wieder dieses wissende Lächeln. »Brady hier wird mir Gesellschaft leisten.«


    Cal warf einen Blick in Richtung des jungen Mannes. »Tatsächlich?«


    »Ja, Sir.« Brady errötete, hielt Cals Blick jedoch stand. »Ich habe mich bei Delia für die nächsten zehn Tage angemeldet. Auch bezahlt und alles.«


    Mit finsterer Miene wandte Cal sich Marlena zu. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass niemand in der Umgebung von deiner Anwesenheit hier erfahren soll.«


    »Was? Meinst du etwa Brady?«, fragte sie unschuldig. »Ich habe ihn zufällig im Laden getroffen, als ich kurz zum Tanken angehalten habe, und habe ihn eingeladen, mich zu besuchen.«


    »Ich glaube, es wird schwer, dich zu verstecken, wenn du aller Welt mitteilst, wo du dich aufhältst, Marlena«, sagte Cal mit zusammengebissenen Zähnen. »Je mehr Menschen wissen, dass du hier bist, desto einfacher wird es für … bestimmte Leute, dich zu finden.«


    Lauren glaubte, in den Augen der anderen Frau einen Anflug von Angst zu erkennen, doch es ging zu schnell, als dass sie sich sicher hätte sein können.


    »Brady wird es niemandem erzählen.« Sie warf dem jungen Mann einen heißen Blick zu. »Oder, Darling?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Brady sofort.


    »Genau. Und ich nehme an, Bradys Mutter wird es auch niemandem erzählen?«


    »Sie weiß es nicht, Sir«, beeilte sich Brady zu sagen. »Ich habe ihr erzählt, ich würde für ein paar Wochen nach Calgary gehen. Dort nach einem Job suchen.«


    Lauren verzog das Gesicht. Ganz offenbar lebte der junge Mann bei seiner Mutter, und er war sich auch darüber im Klaren, dass sie es keineswegs gut finden würde, wenn er sein Geld oder seine Zeit als Marlenas Toyboy verschwendete.


    »Na schön.« Cal zuckte mit den Schultern. »Das ist deine Angelegenheit.« Er wandte Marlena den Rücken zu und fixierte Lauren mit einem grimmigen Blick. »Kommen Sie mit, oder bleiben Sie hier?«


    Großer Gott, sie hatte überhaupt keine Lust, mit diesem unberechenbaren Trio irgendwohin zu gehen, schon gar nicht über Nacht mitten in die Wildnis. In den letzten paar Minuten hatten die zwischen diesen drei hin und her wogenden Emotionen dazu geführt, dass sich Laurens Besorgnis in ihrem Magen zu einem harten Knoten verkrampft hatte. Aber genau aus diesem Grund konnte sie unmöglich hierbleiben. Wenn sie nach einem Motiv für den Mord suchte, hier hatte sie eines gefunden. Ein uraltes Motiv.


    Wobei sie nicht glaubte, dass Cal für Marlena eine Bedrohung darstellte. Lauren hatte mittlerweile schon genug mit ihm zu tun gehabt, um das mit Sicherheit auszuschließen. Laut Hal hätte sie in ihrem Unterbewusstsein ansonsten entsprechende visuelle Hinweise abgespeichert haben müssen. Davon war sie absolut überzeugt. Schließlich war sie kaum fünf Jahre alt gewesen, als sie die Mutter der kleinen DiGiacinto im Fernsehen gesehen und dabei äußerst heftig auf ihren Anblick reagiert hatte. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass etwas in ihr sie gewarnt hätte, wenn sich in ihrem Unterbewusstsein auch nur der leiseste Hinweis darauf gefunden hätte, dass Cal der Täter war.


    Allerdings hatte sie noch keine Chance gehabt, den jungen Brady genauer unter die Lupe zu nehmen.


    »Lauren?«, drängte Cal.


    Sie atmete tief durch. »Ich komme mit.«

  


  
    KAPITEL 3


    Unter Lauren wiegte sich Buck gemächlich hin und her, während eine Wolke aus Insekten durch die Luft schwirrte. Brady und Marlena ritten ein paar Dutzend Meter vor ihr, und hinter sich konnte sie Cal hören. Über ihnen spannte sich ein wolkenloser blauer Himmel. Es war diese Art Himmel, bei der man das Gefühl hatte, man könnte die Grenzen der Schwerkraft hinter sich lassen und in dieses Blau eintauchen, wenn man nur lange genug hinaufstarrte.


    Als sie schließlich durch ein Wäldchen ritten, wich der Duft der von der Sonne aufgeheizten Wiesen dem geheimnisvollen Geruch von Holz. Sie hörte das Knarzen von Leder und das Schnauben seines Pferds, als Cal zu ihr aufschloss. Das war es dann wohl mit der Ruhe.


    »Wie geht es Ihrem verlängerten Rücken?«


    Lauren schnitt eine Grimasse. »Fühlt sich ein bisschen taub an.«


    »Dauert nicht mehr lange, bis Sie sich wieder erholen können. Hinter dieser Baumgruppe dort wartet schon ein Abendessen auf uns.«


    Sie ritten schweigend weiter. Lauren versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, doch sie war sich des Mannes an ihrer Seite nur allzu bewusst. Die Hände, in denen er die Zügel hielt, wirkten hart und fähig. Außerdem hatte er die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt, sodass seine gebräunten Unterarme zu sehen waren. Sehr schöne Unterarme, auf denen blonde Härchen schimmerten. War der restliche Teil seiner Körperbehaarung ebenfalls blond, oder hatte die Sonne die Haare auf seinen Unterarmen lediglich ausgebleicht? Bei dem Gedanken spürte sie ein Ziehen im Unterleib.


    »Warum haben Sie es sich anders überlegt?«


    Sie blinzelte. »Wie bitte?«


    »Warum sind Sie schließlich doch mitgekommen?«


    Lauren sah kurz zu ihm hinüber, doch sein Blick war weiterhin nach vorn gerichtet. »Also ich bin ja jetzt nicht mehr der einzige Gast, richtig? Damit ist es nicht mehr so, als würde ich Sie nur zu meinem eigenen Vergnügen zu diesem Ausritt zwingen.«


    Er schnaubte. »Sie meinen Marlena? Sie ist kein Gast. Und sie hätte wohl nichts dagegen gehabt, alleine mit Brady hier rauszureiten.«


    »Wirklich?« Lauren täuschte Überraschung vor.


    Der Blick, den er ihr zuwarf, war skeptisch. »Ja, wirklich. Wie Sie sicherlich mitbekommen haben, ist Marlena meine Exfrau. Sie kennt diese Wege hier gut genug, um sich auch allein zurechtzufinden. Und Sie haben vermutlich ebenfalls bemerkt, dass sie vorhat, dem jungen Brady das Gehirn rauszuvögeln.«


    »Cal!«


    »Wollen Sie etwa behaupten, Ihnen wäre diese kleine Nuance entgangen? Ich hätte eigentlich gedacht, dass Sie das mitbekommen haben, wenn man bedenkt, aus welchem Metier Sie kommen.«


    Ihr Metier? O Gott, natürlich, die erotischen Geschichten. »Es geht mich einfach nichts an.«


    »Und mich auch nicht, wenn wir schon dabei sind. Da Sie allerdings noch einige Zeit hier sind, werden Sie mit Sicherheit merken, dass Marlena ihre … Abenteuer … nicht gerade diskret auslebt, ob es Ihnen gefällt oder nicht.« Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Meine Exfrau besitzt nicht gerade viel Taktgefühl.«


    »Das tut mir leid.« War es in seiner Ehe immer so gewesen? Hatte er die Demütigung ertragen müssen, dass seine Frau ihm ständig untreu gewesen war?


    Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn zu fragen. »Hat sie … ich meine, war das der Grund, warum …?«


    Cal hielt sein Pferd an, und Lauren zügelte ihres ebenfalls. Sein Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen, seine Augen blickten kalt. »Warum ich mich habe scheiden lassen, meinen Sie? Ob es wegen ihrer Untreue war?«


    »Genau.«


    Sein Mund war nur eine dünne Linie. »Ja, das kann man so sagen.«


    Da sie nun beide angehalten hatten, erkannte sie, wie verkrampft er war. Aus dem Nichts fühlte sie das Bedürfnis, sein Gesicht zu berühren, die angespannten Züge wieder zu glätten. Stattdessen ballte sie ihre Hände um die Zügel herum zu Fäusten.


    »Was Männer angeht, ist Marlena wie ein verzogenes Kind. Für sie sind das Überraschungspakete, und sie kann dem Drang, sie auszupacken, einfach nicht widerstehen.«


    »Das tut mir leid«, wiederholte Lauren.


    »Das hat Marlena auch immer gesagt, aber es hat sie nicht davon abgehalten. Es gab immer ein nächstes Mal. Es hat ihr niemals wirklich leidgetan, erst als ich ihre Sachen zusammengepackt und sie am Busbahnhof abgesetzt habe.«


    Lauren studierte sein raues Profil. Also hatte er die Demütigung, dass sie ihm Hörner aufgesetzt hatte, nicht nur einmal, sondern gleich mehrfach ertragen müssen. Sie hätte nicht gedacht, dass er der Typ Mann wäre, der so … nachsichtig sein konnte.


    Er musste sie sehr geliebt haben.


    Oder überhaupt nicht.


    »Warum haben Sie ihr erlaubt, zurückzukommen?«


    Er zuckte die Achseln. »Sie ist in Schwierigkeiten geraten und brauchte einen Ort, wo sie bleiben konnte.«


    »Und hier bei Ihnen fühlt sie sich sicher?«


    Er warf ihr einen Blick zu. »So sicher, wie eine Frau wie Marlena nur sein kann. Sicherer als in Calgary, wo ein Kredithai hinter ihr her war.«


    Gott, würde Marlena auf diese Weise sterben? Durch die Hände eines Schlägers, der für den Kredithai arbeitete? Lauren bemerkte, dass Cal immer noch sprach, und zwang sich, sich wieder auf ihn zu konzentrieren.


    »Sieht so aus, als hätte sie das Geld aus der Scheidung ein wenig schneller durchgebracht, als vermutet.«


    »Ich verstehe«, sagte Lauren, doch ihr schossen zahllose Fragen durch den Kopf.


    Er lachte. »Nein, tun Sie nicht. Sie fragen sich bestimmt, warum ich sie nach allem, was passiert ist, unter meinem Dach dulde. Und Sie haben guten Grund, meine geistige Gesundheit infrage zu stellen.«


    Okay, vielleicht hatte sie sich das tatsächlich gefragt. »Also warum lassen Sie sie bleiben?«


    »Ich weiß nicht recht.« Er zuckte mit den Schultern, eine ausdrucksvolle Geste, die ihr nun schon vertraut war. »Ich denke, weil ich sie einmal geliebt habe. Und sie hatte es nicht so leicht, wie es vielleicht aussehen mag.«


    Seine Worte fanden einen Weg durch ihre Schutzmauern. »Ich denke, das kann ich verstehen.«


    »Nun denn.« Er zog sich den Hut vom Kopf und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, bevor er ihn wieder aufsetzte. »Was halten Sie davon, wenn wir uns wieder auf den Weg machen? Ich bin ziemlich ausgehungert.«


    Einfach so hatte er das Thema abgehakt. Nur mit viel Glück hatte sie so viel von ihm erfahren, doch da gab es noch einiges mehr, was sie gerne gewusst hätte. Die Frage war nur, wollte sie es wissen, um ihre Nachforschungen voranzubringen? Oder wollte sie es wissen, um ihn besser kennenzulernen?


    »Na, dann mal los«, sagte sie und gab Buck die Sporen.
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    Cal stieß einen leisen Fluch aus, als er der kleinen Prozession folgte. Whisky und Frauen. Schwer zu sagen, was davon schlimmer war. Beide konnten einem Mann die Zunge lockern und dafür sorgen, dass er sich zum Narren machte. Mit Sicherheit hatte er sich bei Lauren zum Narren gemacht. Unter dem Blick ihrer blauen Augen war er mit der ganzen schmutzigen Geschichte seiner lausigen Ehe herausgerückt. Und er wusste ums Verrecken nicht, warum.


    Nicht um ihr Mitgefühl zu wecken, das auf keinen Fall. Es hatte lange genug gedauert, bis die Leute aufgehört hatten, ihn mit diesem stummen, mitleidigen Blick anzusehen. Das wollte er nie wieder erleben.


    Also warum nur hatte er vor ihr so die Hosen heruntergelassen?


    Weil du sie kennenlernen willst, beantwortete er die Frage selbst. Weil du willst, dass sie dich kennenlernt.


    »Himmel.« Er atmete scharf aus. Einen Moment lang versetzte ihn das in Panik. Diese Frau brachte ihn dazu, an Dinge zu denken, an die er schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gedacht hatte.


    Es war wohl besser, er dachte einfach nur an Sex. Das war sicherer. Da musste er sich nicht offenbaren. Sich nicht das Herz sezieren lassen, während es noch schlug.


    Andererseits, was wusste er eigentlich schon über Frauen wie Lauren? Gut, sie fühlte sich von ihm angezogen. Gut, sie hatte ein bisschen mit ihm geflirtet. Das hieß allerdings noch lange nicht, dass sie dazu bereit war, mit ihm in die Kiste zu steigen. Seine bisherigen Erfahrungen hatte er mit Rodeo-Groupies gemacht. Und alles, was die interessiert hatte – abgesehen davon, wie lange er sich auf einem eine Tonne schweren, bösartigen Tier halten konnte –, war seine Ausdauer im Bett gewesen. Was ihn kein bisschen gestört hatte. Zur Hölle, er hatte ja sogar eines dieser Rodeo-Groupies geheiratet, oder etwa nicht?


    Ein Schrei von Brady ließ Cals Kopf nach oben schnellen. Mit den Augen suchte er das Gelände ab, das sich zum Grund des Tals hin absenkte, und erkannte sofort das Problem. Marlena raste auf ihrem Pferd den Hang hinab, trieb das Tier dabei rücksichtslos an. Ihr übermütiges Lachen drang zu ihm herauf, als wollte sie ihn provozieren.


    »Verdammt noch mal, Marlena!« Auf seinen Befehl hin galoppierte Sienna los. Er nahm Laurens Gesicht nur verschwommen wahr, als er an ihr vorbeiraste. Ebenso das von Brady. Als er das steilste Stück des Hangs erreichte, ließ er die Zügel wieder locker, sodass Sienna selbst den Weg bestimmen konnte. Die Stute, das brave Tier, verlangsamte dabei kaum das Tempo.


    Kurz darauf hatte er zu Marlena aufgeschlossen. Er schnappte sich die Zügel ihres Fuchses und brachte beide Pferde in einer Staubwolke zum Stehen. Er war so wütend, dass sich sein Brustkorb fast so schnell hob und senkte wie der der Pferde. Marlena glühte förmlich vor Aufregung, während ihr Pferd mit den Augen rollte.


    Cal sah rot und griff nach ihrem Handgelenk. »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du hier tust?«


    »Wonach sah es denn aus?«


    »Es sah aus, als hättest du versucht, dich umzubringen. Was du gerne tun kannst, solange du nicht eines meiner Pferde mit in den Abgrund reißt.«


    »Beruhig dich, Cal. Ich hatte nur ein wenig Spaß.«


    »Dann such dir gefälligst etwas anderes, um dich zu amüsieren!« Himmel, was war sie anstrengend. Er ließ ihren Arm los, bevor der Drang, fest und immer fester zuzudrücken, übermächtig wurde.


    Fluchend rieb sich Marlena das Handgelenk. »Was ist eigentlich dein Problem? Diese Mustangs sind so trittsicher wie Bergziegen, und das weißt du auch.«


    »Genau. Und ich möchte, dass das auch so bleibt. Das war einfach nur dumm von dir.« Er hörte hinter sich, wie Brady und Lauren zu ihnen aufschlossen. »Du wirst keines meiner Pferde jemals wieder in Gefahr bringen. Verstanden?«


    Sie erwiderte seinen finsteren Blick. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der hatte er ihr Temperament erregend gefunden. Jetzt ließ es ihn eiskalt. »Ich mein’s ernst, Marlena. Wenn du die Stute noch ein Mal so antreibst, läufst du zurück.«


    »Das würdest du nicht tun!«


    »So wahr mir Gott helfe, ich würde sogar noch ganz anderes tun, also führ mich nicht in Versuchung.« Er wandte sich Brady zu. »Du reitest voraus, Junge.« Mit einem harten Blick in Richtung Marlena fügte er hinzu: »Und versuch zumindest, dein Date unter Kontrolle zu halten.«


    »Tut mir leid, Cal«, murmelte Brady, bevor er sein Pferd gehorsam antrieb.


    Nach einem letzten wütenden Blick ritt Marlena hinter Brady her. Lauren hingegen rührte sich nicht. Sie saß einfach nur im Sattel und sah ihn an.


    »Kommen Sie?«, knurrte er.


    Statt einer Antwort ritt sie einfach hinter Marlena her. Er atmete tief durch und setzte sich wieder an das Ende ihrer kleinen Gruppe. Das konnte ein langer Ausritt werden.


    [image: image]


    Zu Laurens Erleichterung verlief der Rest des Ausflugs ruhig, und am späten Nachmittag erreichten sie schließlich die Blockhütte. Sie lag am Fuße eines zum Teil mit Gebüsch bewachsenen Hangs und sah aus, als würde sie schon seit ewigen Zeiten hier stehen. Laut Cal war sie tatsächlich schon ungefähr siebzig Jahre alt, was man ihr auch hier und da ansah, doch offenbar hatte sie jemand immer gut in Schuss gehalten.


    Marlena fühlte sich scheinbar gleich wie zu Hause und holte Supermarkt-Sandwiches und kalte Salate aus dem Kühlschrank. Zu viert saßen sie um den Küchentisch herum und ließen sich das Essen schmecken. Während Lauren ihr Sandwich verzehrte, durchzuckte sie der Gedanke, dass es kein Wunder war, dass Marlena sich hier so gut auskannte. Vermutlich hatten sie und Cal hier gemeinsam gelacht, sich gestritten, sich geliebt. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie legte ihr Sandwich auf dem Teller ab.


    Heimlich warf sie Cal einen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen. Was mochte hinter dieser kühlen Fassade nur vor sich gehen? Plötzlich sah er auf und bemerkte, dass sie ihn musterte.


    »Wie ich sehe, haben Sie noch Platz für das Dessert gelassen«, sagte er und blickte auf ihr nur halb gegessenes Sandwich. »Möchten Sie etwas von Delias Apfelkuchen?«


    Lauren war der Appetit vergangen. Nicht mal die Aussicht auf Delias Kuchen konnte daran etwas ändern. »Nein, danke, aber war da nicht eine Dusche im Bad? Ich hätte nichts dagegen, mir den Staub vom Ausritt abzuwaschen.«


    »Sicher, nur zu.«


    »Was ist mit mir?«, protestierte Marlena.


    »Gäste zuerst.« Cal blickte nicht mal in Marlenas Richtung.


    Also verschwendete Lauren keine Zeit und machte sich auf den Weg ins Bad.


    »Hey, lassen Sie noch ein bisschen warmes Wasser für mich und Brady übrig«, rief Marlena ihr hinterher.


    Lauren zuckte zusammen und schloss die Tür. Marlena und Brady gemeinsam unter der Dusche. Das würde Cal gar nicht gefallen.


    Sie duschte in Rekordzeit. Aus dem alten Duschkopf kam nur ein Rinnsal, aber immerhin war das Wasser heiß. Sie konnte sich damit den Staub abspülen, doch gegen ihre Verspannungen half es nicht. Anschließend zog sie sich schnell an und ging in die Küche zurück, die sie jedoch verlassen vorfand. Einen Moment lang stieg Furcht in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. Marlena. War sie irgendwo draußen unterwegs?


    Ihre Gedanken rasten, und sie legte sich eine Hand auf die Brust, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Die Tageszeit würde absolut passen. In ihrer Vision hatte die untergehende Sonne einen obszön schönen Hintergrund für den Mord geliefert und die Hügel vor dem zart pinkfarbenen Horizont in graue Silhouetten verwandelt. Hatte Lauren das Opfer aus ihrer Vision gefunden, nur um es gleich wieder zu verlieren? Sie wusste nichts über diesen Brady. Nichts! Abgesehen davon, dass er ein Einheimischer war und bereit, dafür zu zahlen, Marlena Gesellschaft leisten zu dürfen. Und dass er im Großen und Ganzen die richtige Statur hatte sowie die Größe und den passenden Gang, um der Mörder sein zu können. Wie hatte sie nur so dumm sein können?


    Lauren war knapp davor, nach draußen in die Dämmerung zu stürmen, als ein Geräusch sie innehalten ließ. Marlenas verführerisches, helles Lachen drang aus dem vorderen Schlafzimmer. Mit vor Erleichterung wackligen Beinen sank Lauren auf einen Stuhl am Küchentisch und schickte ein kurzes Dankgebet gen Himmel.


    Im nächsten Moment drangen das Knurren eines Mannes und ein knarzendes Geräusch an ihr Ohr, gefolgt vom Stöhnen einer Frau. Lauren schoss die Röte ins Gesicht, und sie floh nach draußen auf die Veranda. Die Tür mit dem Fliegengitter knallte hinter ihr zu.


    »Sind die beiden schon dabei?«


    Sie zuckte zusammen, als Cals Stimme von unten zu ihr heraufdrang. Als sie nach unten blickte, sah sie ihn auf den Stufen sitzen.


    »Egal. Ich kann sie sogar bis hier hören.« Er stand auf. »Wie wäre es mit einem Spaziergang? Wenn wir den Hang hinaufklettern, werden wir mit einem tollen Sonnenuntergang belohnt.«


    Sie wog ihre Optionen ab.


    Sie könnte erstens wieder nach drinnen gehen und versuchen, nicht darüber nachzudenken, dass Marlena womöglich soeben den Samen für ihren eigenen Untergang säte.


    Zweitens könnte sie Cal abweisen und hier draußen grübeln lassen, untermalt von den Geräuschen der beiden Liebenden.


    Oder sie hatte drittens die Möglichkeit, mit ihm zu gehen und ihn so vielleicht abzulenken, eventuell sogar etwas den Zorn zu mildern, den er angesichts des Ganzen empfinden musste. Geschieden oder nicht, bei der Vorgeschichte musste er sauer sein.


    »Klar, ein Spaziergang wäre toll«, hörte sie sich antworten.


    Schweigend machten sie sich auf den Weg. Als Cal nach ein paar Minuten immer noch nichts gesagt hatte, ergriff Lauren die Initiative.


    »Erzählen Sie mir etwas über diese Berge.«


    Er folgte ihrer Aufforderung bereitwillig und nannte ihr die Namen der Gipfel, die sich in der Ferne erhoben. Erzählte ihr, wie die Wiesen im Frühling aussahen und wie das momentan trockene Flussbett bei einer Sturzflut anschwellen konnte. Zu ihrer Erleichterung hatte er sich nicht in ein Durcheinander wütender Gefühle verstrickt, wie sie es eigentlich erwartet hatte.


    Andererseits besaß er ein hervorragendes Pokerface. Der Gedanke kam ihr, als sie die Hügelkuppe erreichten und dort anhielten. Weit unten schlängelte sich das Flussbett, und die Sonne stand als Feuerball dicht über dem Horizont. »Es ist wunderschön hier«, sagte sie.


    »Hmmm.«


    Sie sah rasch zu ihm. Da sie erwartet hatte, sein Pokerface zu sehen, machte ihr Herz bei seinem Anblick einen Satz. An seiner Miene war im Moment nichts Rätselhaftes. Er schaute sie voller Verlangen an.


    Mit einem Mal stand er zu dicht vor ihr, zu plötzlich, zu verlockend.


    »Lauren, ich glaube, ich muss dich küssen. Wenn du das nicht willst, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es zu sagen.«


    Sein heiserer Tonfall jagte einen Stromstoß durch sie. Sie sollte protestieren, würde protestieren, doch die Sekunden verstrichen. Es brauchte nur diesen kurzen Augenblick, um ihre bisher strikt im Zaum gehaltenen Gedanken von der Leine zu lassen. Schon stellte sie sich vor, wie sich seine Lippen anfühlen mochten, wie sie schmecken würden. Als seine harte Hand sich um ihr Gesicht legte, raste ein Schauer ihr Rückgrat hinauf, doch sie hielt Cal nicht auf. Dann spürte sie seinen Mund auf ihrem.


    Es war nicht so, wie sie es erwartet hatte. Statt sie leidenschaftlich zu erobern, kostete er nur ganz vorsichtig von ihr. Er erkundete ihre Lippen mit seinen, drehte den Kopf, wie um den besten Winkel zu finden. Ihr Herz pochte wie wild, ihr waren alle recht. Aber sie brauchte mehr. Um keinen Zweifel daran zu lassen, dass sie das hier wollte, dass sie schon seit dem ersten Moment, in dem sie ihn gesehen hatte, darüber nachdachte, hielt sie seinen Kopf mit beiden Händen und küsste ihn richtig.


    Endlich, endlich küsste er sie so, wie es ihr seine Augen in den letzten Tagen immer wieder versprochen hatten. Sein Mund war dunkel und männlich und Sünde pur. Und sie genoss seinen Geschmack.


    Es fühlte sich an, als würde sie im Trichter eines Tornados nach oben gewirbelt, dachte sie benommen. Sein Mund raubte ihr den Atem, schien ihr gesamtes Wesen aufzusaugen. Seine harten Hände waren überall auf ihrem Körper, ließen Hitze in ihr aufwallen und verwirrten ihr die Sinne. Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen, hieß ihn willkommen. Mit einem heiseren Stöhnen presste er sich gegen sie. Schon schmolz sie innerlich wie Wachs, machte sich bereit, ihn willkommen zu heißen. Es war Wahnsinn, doch sie betete, dass es niemals enden möge.


    Seine Hand glitt in den offenen V-Ausschnitt ihres Shirts und erkundete den Schwung ihres Schlüsselbeins. Sie stieß leise Laute des Protests aus, als sich seine Lippen von ihrem Mund lösten. Doch sie verwandelten sich sofort in ein Stöhnen, als er sie auf die wie rasend pulsierende Schlagader an ihrem Hals legte. Sie konnte nur noch daran denken, wie gut sich dieser heiße Mund anfühlte, wie gut er sich wohl auf ihren Brüsten anfühlen mochte. Dann kehrten seine Lippen wieder zu ihren zurück, und er küsste sie noch leidenschaftlicher als zuvor.


    Überall, dachte sie. So geschickt, wie er mit dem Mund war, so erregend, wie sich seine Hände anfühlten, dürfte er sie überall berühren. Sie würde alles tun, nur damit er nicht aufhörte. Sie schwamm auf einer Welle ungezügelter Lust, nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und biss vorsichtig zu. Sein Knurren erregte sie, doch dann spürte seinen kräftigen Daumen an ihrem Hals.


    Etwas an dieser Berührung, der Druck auf ihrem Hals, drang durch Laurens fiebrige Erregung. Marlena! Das war es. Eigentlich sollte sie ein mögliches Mordopfer schützen und sich nicht in diesem verlockenden sinnlichen Nebel verlieren. Darum hatte sie doch auch beschlossen, sich nicht mit Cal einzulassen.


    Widerwillig zog sie sich zurück, ihr Mund jetzt nur noch passiv. Ihre Hände drückten gegen seine Brust, statt sich an seinen starken Rücken zu klammern. Es dauerte eine Sekunde, bis er ihr Signal wahrnahm, und seine Finger hielten sie noch einen Moment lang fester, bevor er sie freigab.
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    Cal fühlte die Veränderung, die in ihr vorging, doch sein Geist rebellierte gegen den Gedanken, sie loszulassen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Frau so begehrt hatte wie sie. Mit Sicherheit hatte keine zuvor je so süß geschmeckt oder so erregend auf ihn reagiert. Doch es gab keinen Zweifel, was sie wollte. Sie wollte sich von ihm lösen. Er atmete rau ein und ließ sie los.


    »Es tut mir leid«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Er war sich nicht sicher, wofür er sich eigentlich entschuldigte, aber er wusste aus Erfahrung, dass ein Mann selten falschlag, wenn er das tat.


    »Das braucht es nicht«, sagte sie mit einem bedauernden Lächeln. »Ich denke, es war ziemlich offensichtlich, dass es mir gefallen hat.«


    Ihre bestätigenden Worte versetzten ihm einen Stich, den er sich zu ignorieren befahl.


    »Es ist nur …«


    »Nur was?«, hakte er nach.


    »Also, als wir uns geküsst haben, hat es sich wirklich gut angefühlt, und ich wollte nicht, dass es aufhört. Ich meine, ich wollte wirklich nicht aufhören. Wenn wir noch ein paar Minuten so weitergemacht hätten … Ich hatte Angst, dass es zu weit führen könnte.«


    »Nicht, wenn du es nicht gewollt hättest«, bemerkte er. Zur Hölle, er hatte doch aufgehört, oder etwa nicht? Sofort, als er gemerkt hatte, dass sie ihn wegdrückte, hatte er aufgehört.


    Sie schnitt eine Grimasse. »Das Problem ist, dass ich auch nicht aufhören wollte. Aber dann dachte ich: Wer ist dieser Mann?«


    Er brachte nicht mehr als einen unterdrückten Laut heraus.


    »Aber es stimmt doch, oder nicht? Ich kenne dich überhaupt nicht. Ich kenne dich nicht, und doch war ich praktisch bereit, mit dir zu schlafen. Das ging alles so schnell. Ich glaube, ich habe einfach Angst bekommen.«


    »Vor mir? Ich würde dir nie wehtun, Lauren. Ich würde keiner Frau je wehtun.«


    »Ich glaube dir. Aber um ehrlich zu sein, ich habe Angst vor mir selbst bekommen.«


    Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis, doch ihre blauen Augen blickten ihn nur unverwandt an. Ihm wurde klar, dass sie die Wahrheit sagte. Oder zumindest zum Teil. Etwas in ihm entspannte sich. »Okay, ich räume ein, dass du mich nicht wirklich gut kennst.« Er holte tief Luft und atmete wieder aus. »Aber ich kann dir schon mal eins verraten: Ich habe mich noch nie einer Frau aufgezwungen. Niemals.«


    Sie nickte. »Verstanden.«


    »Gut. Und wenn wir schon dabei sind: Es tut mir nicht wirklich leid, dass ich dich geküsst habe.«


    Sie lachte, ein echtes, unverfälschtes Lachen, bei dem sich auch seine Mundwinkel hoben.


    »Das freut mich«, sagte sie und wurde dann wieder ernst. »Mir tut es auch nicht wirklich leid.«


    Aber ab jetzt würde sie vorsichtiger sein. Er konnte das so deutlich in ihren Augen sehen, als hätte sie es ausgesprochen. Allerdings war er dadurch nicht im Geringsten entmutigt. Sie hatte ihm Einhalt geboten, weil sie ihn nicht kannte? Nun, sie war ja noch eine Weile hier. Dann würde er eben die Bekanntschaft vertiefen.


    Doch das verriet er ihr natürlich nicht. Stattdessen sagte er: »Gut. Aber wir machen uns jetzt besser auf den Weg. Schließlich wollen wir nicht im Dunkeln den Hang hinunterstolpern.«


    Cal blieb etwas zurück und ließ Lauren den Vortritt. Sie würde keine Probleme damit haben, den richtigen Weg zu finden.


    Diese Frau war ihm wirklich ein Rätsel. Sie war so heiß, wie er es sich vorgestellt hatte. Heißer sogar. Doch mit einem angeborenen Sinn für Vorsicht ausgestattet und jeder Menge Willenskraft. Das bewunderte er.


    Sie habe Angst bekommen, hatte sie gesagt. Na gut. Er ebenso.


    Allerdings nicht, was die Plötzlichkeit und Leidenschaft anging. Er hatte gewusst, dass in ihr heißes Verlangen schwelte, das wie ein Buschbrand auflodern würde. Was ihm wirklich Angst gemacht hatte, war, sie zu berühren und direkt unter der Oberfläche auf ihr wahres Selbst zu stoßen, so echt und ganz und gar präsent. Er hatte ihren Mund küssen wollen, jeden einzelnen Zentimeter ihres schlanken Körpers genießen. Doch hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sich so verdammt … lebendig anfühlen würde.


    Das war etwas, woran er sich noch würde gewöhnen müssen. Sie zu berühren – zu halten – hatte etwas Erschütterndes. Doch, bei Gott, auch etwas unglaublich Erregendes. Tatsächlich fühlte er sich genauso, wenn sie ihn mit diesem Blick fixierte.


    Oh, warte, Moment – es war wirklich ganz genauso! Es war …


    Er stolperte über ein Grasbüschel und wäre fast in Lauren hineingerannt. Mist, er musste besser aufpassen. Aber dieser Gedanke … Heilige Muttergottes, er hatte ihn hinterrücks überfallen.


    Ja, bei Gott, es war, als würde sie ihn genauso deutlich mit dem Rest ihres Körpers wahrnehmen – sogar mit den Poren ihrer Haut! – wie mit diesem Blick.


    Auf ihrem Weg nach unten versuchte er, sich diesen Gedanken, der nach vernünftigen Maßstäben ohnehin ziemlich verrückt war, wieder aus dem Kopf zu schlagen, doch er konnte ihn nicht vertreiben. Und falls es stimmte … also dann wäre das schlecht, was seine Chancen bei ihr anging. Sie würde schnell herausfinden, dass er nicht viel zu bieten hatte. Er würde es nicht verbergen können, denn als Schauspieler taugte er nicht viel.


    Da brauchte man nur seine Exfrau zu fragen.


    In seiner Mitte machte sich ein dumpfer Schmerz breit.


    Versager.


    Wenn er ein besserer Schauspieler gewesen wäre, vielleicht wäre ihm Marlena dann treu geblieben. Sie brauchte einen Mann, der die ganze Zeit über verrückt nach ihr war. Und zu seiner ewigen Schande hatte er weder den Ehrgeiz noch die Ausdauer an den Tag gelegt, so ein Mann zu sein.


    Natürlich hatte jeder von ihm erwartet, dass er vor Eifersucht halb durchdrehte, und eine Weile war das auch so gewesen. Doch er hatte sich schnell in sein bitteres Schicksal gefügt. Hatte sich eingeredet, dass er sie davongejagt hatte, damit unter seinen Männern wieder Ruhe einkehrte, und da war auch absolut was dran. Doch immer wenn er sich mal eine ruhige Minute gönnte und darüber nachdachte, kam ihm der Verdacht, dass seine Entscheidung mehr damit zu tun gehabt hatte, dass er sich des Beweises für sein Versagen hatte entledigen wollen.


    Und jetzt war sie zurück. Zwar war sie nicht mehr seine Frau, doch immer noch der lebende Beweis seiner emotionalen Unzulänglichkeiten. Darüber hinaus konnte sie wie eine läufige Stute auf einer Koppel voller Hengste immer noch jede Menge Ärger verursachen. Vielleicht war es gut, dass sie sich einen Mann aus der Herde herausgepickt hatte. Cal hoffte, dass der wesentlich jüngere Brady sie so lange bei der Stange halten konnte, dass sie unter seinen übrigen Ranchhelfern nicht zu viel Unruhe stiftete.


    Ja, er würde sie im Auge behalten müssen, das war klar. Allerdings nur mit dem, das nicht bereits auf Lauren gerichtet war.


    Verdammt, es würde an ein Wunder grenzen, sollte er den Sommer überstehen, ohne dass die Ranch zum Teufel ging.
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    Eine Stunde darauf saßen die vier in peinlich berührter Stimmung um den Tisch herum. Als Cal ankündigte, draußen zu schlafen, um ein Auge auf die Pferde haben zu können, hätte Lauren vor Erleichterung fast geseufzt.


    Cal stand auf. »Lauren, kann ich noch etwas für dich tun, bevor ich mich hinlege?« Nichts in seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass seine Frage vielleicht mehr implizieren könnte als die normale Fürsorge für einen Gast, doch sie zog die Augenbraue hoch, als sie ihn ansah. »Nein, danke. Ich werde mich auch gleich zurückziehen.«


    Lauren beobachtete sein Profil, während er sich seiner Exfrau zuwandte. »Marlena, ich gehe davon aus, dass du nichts weiter brauchst.«


    Für Lauren klang das wie eine fast schon automatische Beleidigung, ohne große Gefühle dahinter.


    »Danke, Callum, Liebling, aber ich denke, ich kann meine Bedürfnisse ziemlich gut selbst befriedigen.«


    Marlenas Erwiderung war ebenfalls mehr wie ein Reflex. Es klang nicht so, als hätte sie groß darüber nachdenken müssen …


    Augenblick mal … Callum? Sein richtiger Name war Callum?


    »Dann gute Nacht.« Cal schnappte sich seinen Schlafsack und ging.


    Trotz ihrer Einschätzung, dass sich der Schlagabtausch mehr aus Routine denn aus der Hitze des Gefechts ergeben hatte, ließ die Spannung in der Hütte mit Cals Abgang merklich nach. Vielleicht war Marlena ja eine bessere Schauspielerin, als Lauren gedacht hatte. Vielleicht auch besser, als Cal dachte. Was das anging, waren sie vielleicht sogar beide Oscar-Anwärter.


    Vielleicht hatte aber auch die Gefahr, der Marlena ausgesetzt war, absolut nichts mit den Leuten in dieser Hütte zu tun. Wie Cal erwähnt hatte, war der Schläger eines Kredithais hinter seiner Exfrau her. Könnte der sie hier aufspüren? Aber selbst wenn er sie hier fände, würde er sie gleich umbringen, nur weil sie mit den Zahlungen im Rückstand war? Sie einschüchtern, das sicherlich. Ihr vielleicht sogar Schmerzen zufügen oder ihr das hübsche Gesicht verunstalten. Aber Mord? Wie bekommt man Geld von einer Leiche zurück?


    Natürlich konnte ein Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, anderen Schmerzen zuzufügen, daraus womöglich ein krankes, perverses Vergnügen ziehen. Vielleicht würde er kommen, um Marlena im Auftrag seines Bosses ein wenig Angst einzujagen, und würde sich dann zu mehr hinreißen lassen …


    Plötzlich wollte sie nicht mehr darüber nachdenken. Sie wünschte den anderen gute Nacht und ging ins hintere Schlafzimmer.


    Ihr Verstand war von der Erschöpfung und dem Stress des heutigen Tags wie betäubt, während sie ihr Nachthemd nahm und es sich über den Kopf zog. Als der Stoff über ihren Körper glitt, begannen ihre Brüste wieder vor Erregung zu prickeln.


    Himmel, das war knapp gewesen! Hätte das Gefühl von Cals großen, von der Arbeit mit Schwielen überzogenen Händen an ihrem Hals sie nicht an Marlena erinnert und das Schicksal, das ihr drohte, falls Lauren den Mörder nicht entlarven konnte, Gott weiß, was dann wohl passiert wäre dort oben auf …


    O Gott! Mit den Fingern berührte sie ihren Hals. Sie hatte seine Hand dort gespürt – genau dort –, auf ihrem Hals, seinen Daumen gegen ihre Kehle gedrückt. Trotzdem war sie nicht in Panik ausgebrochen. Ihr Herz hatte nicht gerast, und sie war nicht durchgedreht. Ihr waren keine wilden Vermutungen durch den Kopf geschossen, dass Cal womöglich der Verdächtige sein könnte. Seine Berührung hatte sie lediglich an den Grund erinnert, warum sie eigentlich hier war.


    Mit einem Lächeln kroch sie ins Bett. Ganz offensichtlich war ihr Unterbewusstsein dadurch nicht alarmiert worden. Hal würde sagen, dass dies sogar besser war als ein bestandener Lügendetektortest.


    Hal. Sie sollte ihn anrufen und ihn auf den neuesten Stand bringen. Das letzte Mal hatte sie ihn vor ihrer Abreise kontaktiert und ihm erzählt, was sie vorhatte. Er war davon nicht sonderlich begeistert gewesen und, ja, sogar um sie besorgt. Aber er hatte es verstanden. Das hatte er wirklich. Was für einen Sinn hatten diese Visionen denn, wenn sie niemanden retten konnte? So vielen hatte sie nicht helfen können. Diesem jungen männlichen Prostituierten … Wenn sie nur erkannt hätte, dass es sich bei dem Hintergrund um Montreal handelte. Es hatte eine gute Woche gedauert, bis sie wegen dieser Bilder nicht mehr auf die Toilette rennen musste, um sich zu übergeben. Damals war sie noch mitten im Studium gewesen und war aus so vielen Vorlesungen herausgerannt, dass wahrscheinlich jeder gedacht hatte, sie wäre schwanger. Selbst jetzt noch war die Erinnerung so intensiv, dass es ihr den Magen umdrehte, doch im Laufe der Monate und Jahre hatte sie gelernt, sich dagegen zu wappnen.


    Und dann war da noch die Frau des Soldaten, die von ihrem Mann zu Tode geprügelt worden war. In gewisser Weise war diese Vision sogar noch entsetzlicher gewesen. Sie hatte zwar nicht den Beigeschmack des reinen Bösen, des Sadismus, der bei dem Mord an dem jungen Mann eine Rolle gespielt hatte. Doch mitzuerleben, wie eine Frau brutal misshandelt wurde, und das von ebenjenem Mann, der sie eigentlich hätte beschützen sollen, hatte Lauren verändert. Hatte die Art und Weise verändert, wie sie Männer sah. Man konnte solche Dinge einfach nicht vergessen.


    Unglücklicherweise hatte es auch keine Möglichkeit gegeben, dieser armen Frau zu helfen, obwohl Hal es versucht hatte. Die verheirateten Militärangehörigen zur Verfügung gestellten Wohneinheiten sahen sich alle ziemlich ähnlich, und obwohl der Kerl jede Menge Tattoos auf seinem Unterarm sowie eine auffällige Brandnarbe auf einem Handrücken besaß, war es wie die Suche nach der Nadel in einem Heuhaufen gewesen. Hal hatte bei der Militärpolizei verschiedener Stützpunkte inoffiziell Erkundigungen eingeholt. Ohne einen konkreten Hinweis war die Militärpolizei jedoch nicht sonderlich geneigt gewesen, Informationen über eventuelle Wiederholungstäter herauszugeben, die vielleicht auf Unterarm und Handrücken des linken Arms jene auffälligen Kennzeichen trugen.


    Also, ja, Hal hatte verstanden, dass Lauren es tun musste. Er war allerdings nicht allzu glücklich darüber gewesen.


    Wenn sie schon bei Telefonaten war, sie sollte langsam wirklich ihre Schwester anrufen.


    Zu ihrer Mutter war sie persönlich gefahren, um ihr von der bevorstehenden Reise zu erzählen. Woraufhin Bonnie Townsend geantwortet hatte: »Das ist nett, Liebes. Es wird auch höchste Zeit, dass du dir einen Urlaub genehmigst. Du arbeitest viel zu viel.« Anschließend hatte sie sich sofort wieder um Laurens Vater gekümmert, der immer noch unter den Folgen des Schlaganfalls litt, der zu seiner vorzeitigen Pensionierung geführt hatte. »Hast du das gehört, Paul? Lauren fährt in den Urlaub.« Ihr Vater hatte ein kurzes »Das ist schön für dich, meine Kleine« herausgebracht.


    Als Nächstes hätte sie direkt zum Haus ihrer Schwester fahren können, doch auf eine Konfrontation mit Danielle hatte sie keine Lust gehabt. Ihre ältere Schwester hätte ihr keine Sekunde lang geglaubt, dass sie mit nur fünf Tagen Vorlauf einen mehrwöchigen Aufenthalt auf einer Pferderanch gebucht hatte. Sie hätte nachgebohrt und Lauren zugesetzt, bis sie ihr die Wahrheit erzählt hätte. »Nicht das schon wieder!«, hätte sie dann ausgerufen, und vielleicht hätte Lauren sich anschließend so schuldig gefühlt, dass sie ihre Buchung wieder storniert hätte. Schließlich schuldete Lauren Danielle viel, und das würde sie sie nie vergessen lassen.


    Lauren kaute auf der Innenseite ihrer Lippe herum. Sie hatte nur verschwommene Erinnerungen an diese Zeit, doch die Gefühle, die damit verbunden waren, waren noch allzu präsent. Sie hatte den Zorn ihrer kleinen Gemeinde auf ihre Familie herabbeschworen, als sie den Polizisten erzählte, dass es die Mutter der kleinen DiGiacinto selbst gewesen war, die den Mord begangen hatte. Damals war Lauren noch viel zu jung gewesen, um viel davon mitzubekommen, welche Auswirkungen das auf die Erwachsenen gehabt hatte. Nun, abgesehen von der Reaktion ihrer Eltern, die so traumatisierend gewesen war, dass ihre Visionen anschließend verschwanden. Doch die arme Danielle war damals schon elf gewesen. Alt genug, um zu verstehen und auch darunter zu leiden, dass man ihre Familie praktisch geächtet hatte.


    Also hatte sie sich für die feige Variante entschieden und Danny einfach nur eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass sie nach Alberta in den Urlaub gefahren war und sie in ein paar Wochen wieder besuchen würde.


    Und jetzt war sie hier, suchte nach einem unbekannten Mörder, bevor dieser sein schreckliches Werk vollbringen konnte.


    Und hatte erotische Fantasien in Zusammenhang mit dem Cowboy, der irgendwo dort draußen einsam in seinem Schlafsack lag. Ob er wohl auch an sie dachte? Der Gedanke führte dazu, dass sie sich unruhig hin und her wälzte.


    Sie hatte Cal die Wahrheit erzählt. Die abrupt zwischen ihnen hochkochende Leidenschaft hatte sie erschüttert. Nicht weil sie Angst davor hatte, das weiß Gott nicht! Und dafür würde sie sich auch bei niemandem entschuldigen. Doch sie kannte diesen Mann kaum und war trotzdem so dicht davor gewesen, dort draußen über ihn herzufallen.


    Als sie die Reißleine gezogen hatte, hatte er das immerhin sofort akzeptiert. Doch auf dem Weg den Hügel hinunter hatte sie die ganze Zeit seinen Blick im Rücken gespürt. Er würde mit Sicherheit noch einen Versuch starten. Daran zweifelte sie keine Sekunde.


    Doch sie zweifelte daran, dass sie das nächste Mal wieder stark genug wäre, um ihn erneut abzuweisen.


    Sieh’s ein, schalt sie sich selbst, du fährst voll auf ihn ab.


    Sie hatte keine Beziehung mehr gehabt – höchstens zu ihrem Vibrator –, seit Garrett die Verlobung gelöst hatte, und das war nun schon über ein Jahr her. Ein Jahr und damit die längste Phase von Enthaltsamkeit seit der Zeit an der Uni. Nicht dass es an Gelegenheiten gemangelt hätte, einen Ersatz für Garrett in ihrem Bett zu finden. Aber irgendwie konnte sie es einfach nicht, wobei es nichts mit nie enden wollender Liebe oder Loyalität ihrem Ex-Verlobten gegenüber zu tun gehabt hatte. Das hatte sie ziemlich schnell abgehakt, als ihr klar geworden war, dass er sie nicht so akzeptieren konnte, wie sie war.


    Wie klischeehaft war das denn? Die ganzen achtzehn Monate ihrer Beziehung über hatte sie es geschafft, vor ihm geheim zu halten, dass sie gelegentlich diese furchtbaren Visionen hatte, die ihr so zu schaffen machten. Aber als es ernst wurde – nachdem er ihr den Antrag gemacht und sie ihn angenommen hatte –, war ihr verspätet klar geworden, dass sie es ihm sagen musste. Sie konnte sich nicht vorstellen, das Leben mit jemandem zu teilen, der ihre Geheimnisse nicht kannte.


    Nachdem sie sich ihm anvertraut hatte, hatte er behauptet, dass er eine Nacht darüber schlafen müsse. Was nur fair war, wie sie damals gedacht hatte. Immerhin war es eine ziemlich große Bombe, die sie da hatte platzen lassen. Trotzdem war sie fassungslos, als er ihr am nächsten Tag eine SMS geschickt hatte – eine SMS, um Himmels willen! –, in der er ihr mitteilte, dass er sie nicht heiraten könne. Ihm wäre im Nachhinein klar geworden, dass er ihr den Antrag zu früh gemacht hätte. Ob sie nicht einfach einen Schritt zurück machen könnten?


    Genau das hatte sie getan. Hatte einen Schritt zurück gemacht und war damit direkt aus seinem Leben verschwunden. Dieser Vollidiot.


    Das war es, was sie das letzte Jahr über davon abgehalten hatte, wieder mit jemandem auszugehen. Zwar hatte sie nicht das Gefühl gehabt, sie müsste gleich beim ersten Date die Sache mit ihren Visionen erwähnen, aber es stellte sich doch die Frage, wann sie es jemandem erzählen sollte, mit dem sie eine Beziehung einging. Und was wäre überhaupt der Sinn einer Beziehung, wenn sie es nicht erzählte? Wie sie Cal heute Abend oben auf dem Hügel bereits bewiesen hatte, würde sie nicht mit einem Kerl, den sie kaum kannte, ins Bett steigen, nur um ihr körperliches Verlangen zu befriedigen.


    Aber sie war ziemlich dicht davor.


    In der Tat sogar so dicht, dass Cal jetzt in ihrem Bett läge, hätte sie sich nicht wieder auf ihre Mission besonnen.


    Einfach so tauchten vor ihrem inneren Auge diese Bilder auf – Cal über ihr, das Gewicht auf seinen muskulösen Armen abgestützt, sie dazwischen, seine hellen Augen mit einem in der Dunkelheit unergründlichen Ausdruck …


    Verdammt. Überhaupt nicht das, woran sie jetzt gerade denken sollte. Sie presste die Oberschenkel zusammen, in der Hoffnung, Erleichterung zu finden.


    Vergiss es, Townsend. Nichts hat sich geändert.


    Doch noch während sie sich das sagte, wusste sie, dass sich alles geändert hatte. Sie hatte ihn im Gesicht berührt, auf den Mund geküsst, seine Erregung gefühlt …


    »Aaargh!« Keusche Gedanken. Während sie sich die Decke über den Kopf zog, versuchte sie, das Bild von Mutter Teresa heraufzubeschwören.
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    Lauren erwachte von dem Duft von gebratenem Speck in der Nase. Stöhnend tastete sie nach ihrer Uhr und warf in der Dämmerung einen Blick darauf. Fünf nach sechs.


    Zu früh, um aus ihrem warmen Nest zu kriechen. Sie rollte sich wieder ein, doch bevor sie erneut vom Schlaf übermannt wurde, drang der belebende Geruch frischen Kaffees in ihr Zimmer. Hunger hätte sie ignorieren können, doch dem Sirenengesang von Koffein hatte sie nichts entgegenzusetzen. Also zog sie sich an und ging in den angrenzenden Raum.


    Beide Männer saßen am Tisch. Einen Augenblick lang blieb Lauren in der Tür stehen und beobachtete sie. Cal war bereits angezogen, sah aber zerknittert aus. Wahrscheinlich hatte er in seinen Klamotten geschlafen. Brady trug sein Hemd offen, aus den ausgebleichten Jeans ragten unten seine nackten Füße heraus. Schöner Körper. Sie verstand, warum Marlena ein Auge auf ihn geworfen hatte.


    Ihr Blick wanderte zu Cal zurück. Nein, Marlena war verrückt. Wie konnte sie nur jemand anderen wollen, wenn sie Cal gehabt hatte?


    Brady sah sie zuerst. »Guten Morgen, Lauren. Haben wir Sie geweckt?«


    »Nein.« Sie ging in die Küche. »Das war der Kaffeeduft.«


    »Setz dich.« Cal war bereits aufgestanden. »Ich schenke dir welchen ein.«


    »Das kann ich doch selbst machen. Sag mir einfach, wo die Tassen sind.«


    »Du bist hier der Gast, schon vergessen?«


    Damit konnte sie leben. Sie setzte sich. »Schwarz, ohne Zucker. Und ich hätte gerne ein Spiegelei, eine Scheibe Toast und etwas von dem Speck, den ich hier rieche.«


    »Kommt sofort.« Er reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee und wandte sich dann Brady zu. »Warum gehst du nicht und weckst Marlena? Da Lauren bereits wach ist, könnten wir früher los.«


    Als Brady auf diese Art daran erinnert wurde, dass er das Bett mit Cals Exfrau geteilt hatte, errötete er leicht, verkniff sich jedoch mannhaft, sich sonst etwas anmerken zu lassen. »Sicher«, sagte er und ging aus der Küche.


    Cals Blick folgte ihm. »Der Junge hat immer noch Angst, dass ich ihm das Leben schwer mache.«


    »Besteht die Gefahr, dass das passiert?«, fragte Lauren.


    »Zum Teufel, nein. Marlena ist frei und kann tun und lassen, was sie will. Und Brady ist ein zahlender Gast.« Mit ausdrucksloser Miene drehte er sich wieder zum Gasherd um.


    »Cal!«


    Der verzweifelte Ruf kam von Brady. Bevor Cal oder Lauren überhaupt reagieren konnten, kam der junge Mann bereits in die Küche zurückgestürzt.


    Cal hielt ihn mit erhobener Hand auf. »Wow, Mann, was ist los?«


    »Marlena! Sie wacht nicht auf. Ich glaube, sie ist tot!«

  


  
    KAPITEL 4


    Nein, dachte Lauren, während sie zusah, wie Cal den unter der Decke reglosen Körper umdrehte. Marlenas blondes Haar breitete sich über die Kissen aus wie bei einer Barbiepuppe. Nicht so. So sollte es nicht passieren.


    Dann kam ein Stöhnen über Marlenas fast blutleere Lippen.


    »Oh, Gott sei Dank! Sie lebt.« Brady machte den Eindruck, als würde nur seine fest um den Bettpfosten geklammerte Hand verhindern, dass er zusammenbrach.


    »In der Tat, Gott sei Dank«, murmelte Cal. »Das hätte mir jetzt gerade noch gefehlt.« Er hob eines von Marlenas Augenlidern an, und sie drehte sich stöhnend weg. Er blickte zu Brady hoch. »Hat sie letzte Nacht etwas genommen?«


    »Hä?«


    »Drogen, Brady. Hat sie irgendwelche Drogen genommen?«


    »Ja, hat sie.« Bradys Adamsapfel hüpfte auf und ab. Plötzlich sah er mehr wie ein verängstigtes Kind aus als wie ein Mann. »Sie meinte, das wäre nichts Schlimmes, nichts Illegales.«


    »Was hat sie genommen?«


    »Ich weiß es nicht. Irgendwelche Pillen.«


    »Sie hat sie genommen, um high zu werden, nehme ich an?«


    Brady schoss die Röte ins Gesicht. »Sie meinte, es wäre dann noch besser für sie. Sie hat mir auch welche angeboten, aber ich wollte nicht. Ich hatte Angst, ich könnte dann nicht … Sie wissen schon …«


    »Okay, okay, wir können es uns vorstellen.« Cal seufzte. »Bring mir ihren Rucksack.«


    Brady folgte der Aufforderung mit gesenktem Blick und hängenden Schultern.


    »Kipp ihn auf dem Bett aus«, wies Cal ihn an, während er das Kissen unter Marlenas Kopf wegzog und sie auf die Seite rollte.


    Wieder tat der jüngere Mann, wie ihm befohlen.


    »Da! Die Kosmetiktasche – leer sie aus.«


    Angesichts der Verletzung von Marlenas Privatsphäre zögerte Brady einen Moment.


    »Himmel noch mal, jetzt komm schon, leer sie einfach aus. Wir entschuldigen uns bei ihr, nachdem wir dafür gesorgt haben, dass sie am Leben bleibt.«


    Brady kippte den Inhalt der Tasche aufs Bett. Lauren schnappte nach Luft.


    »Sie hat ja eine ganze verdammte Apotheke dabei.« Aus dem Haufen hob Cal eine Handvoll Tablettenfläschchen auf, die aus dem Drugstore stammen mussten, und überflog die Etiketten. »Aufputschmittel, Beruhigungsmittel, Schlaftabletten, Schmerzmittel. Himmelherrgott, sie muss im Großraum von Calgary gleich mehrere Ärzte abgeklappert haben, um so viel von diesem Dreck zusammenzubekommen.« Zum ersten Mal wirkte Cal so, als hätte er die Situation vielleicht doch nicht vollständig unter Kontrolle. »Was machen wir jetzt? Womöglich hat sie einen ganzen verdammten Cocktail von dem Zeug geschluckt.«


    »Lass mich einen Blick auf sie werfen«, hörte Lauren sich sagen.


    Brady hob den Kopf. »Sind Sie Ärztin oder so was?«


    »Oder so was.«


    Cal sah zu ihr auf. »Kennst du dich mit Erster Hilfe aus?« Als sie nickte, machte er ihr Platz. »Sie gehört dir.«


    »Brady, sieh dir die Fläschchen an, und sag mir, ob du das erkennst, aus dem sie etwas genommen hat«, sagte Lauren, bevor sie sich auf das Bett setzte. Brady machte sich sofort an die Aufgabe, und Lauren konzentrierte sich darauf, Marlena zu untersuchen. Das Ergebnis war besser, als sie zuerst vermutet hatte. Auch wenn es zuerst so ausgesehen haben mochte, war Marlena nicht bewusstlos, sondern lediglich sehr schläfrig und öffnete nur widerwillig die Augen. Ihre Pupillen reagierten, der Herzschlag ging normal, die Reflexe waren in Ordnung. Während Lauren sie untersuchte, fluchte Marlena unablässig und versuchte, sich wieder in den Schlaf zu flüchten.


    Lauren lehnte sich zurück. Was könnte Marlena genommen haben? Sie zeigte nicht die für eine Überdosis Schlaftabletten typischen Symptome wie langsame Atmung und schwache Reflexe. Allerdings auch nicht die überdrehten Symptome als Folge von zu vielen Aufputschmitteln. Es sah mehr nach einer Überdosis Haschisch aus, aber Brady meinte, dass sie Tabletten genommen hätte …


    »Ich hab’s!«, rief Brady mit aufgeregter Stimme. »Das sind sie. Ich bin mir sicher. Der Name beginnt mit einem X.«


    Lauren nahm ihm das Fläschchen ab. »Xanax.« Vor Erleichterung ließ sie die Schultern sinken. »Benzodiazepin. Gut.«


    »Gut?«, fragte Cal.


    »Das ist ein Beruhigungsmittel für das Nervensystem. Es kann starke Schläfrigkeit verursachen, die Koordination beeinträchtigen und so weiter, führt aber normalerweise nicht zu einem Koma. Zumindest nicht, wenn man es in vernünftigen Mengen nimmt und keinen Alkohol trinkt oder andere Substanzen zusätzlich einwirft.« Sie sah zu Brady auf. »Bist du sicher, dass sie nicht doch zusätzlich noch etwas inhaliert oder sich etwas gespritzt hat?«


    »Nur die Tabletten. Sonst nichts.«


    »Kein Alkohol?«


    »Nein, Ma’am.«


    »Wann hat sie das Zeug genommen?«


    »Das letzte Mal?« Lauren dachte nicht, dass Brady noch heftiger erröten könnte, doch er belehrte sie eines Besseren. »Vor einer Stunde. Vielleicht schon ein bisschen früher.«


    »Dann macht mal Platz.« Lauren rollte Marlena näher an den Bettrand heran. In der Hoffnung, dass ihre Patientin über einen guten Würgereflex verfügte, steckte sie Marlena zwei Finger in den Hals.


    »Grundgütiger!«


    Die beiden Männer sprangen gleichzeitig zurück, als Marlena sich zielgenau auf den kleinen Bettvorleger übergab. Mit mehr vor Erleichterung als vor Anstrengung zitternden Armen manövrierte Lauren eine plötzlich lautstarke und eindeutig wütende Marlena zurück auf die Matratze.


    Sie verzog das Gesicht und hielt ihre Hände von sich. »Ich mach mich sauber, und danach brauche ich aber wirklich den versprochenen Kaffee.« Auf wackeligen Beinen machte sie sich auf den Weg ins Bad.


    Als sie fünf Minuten später wieder herauskam, saß Cal am Tisch, die Kosmetiktasche mit dem Blumenmuster vor sich. Lauren schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und schaffte es, sie zum Tisch zu tragen, ohne einen Tropfen zu verschütten. Ihr Zittern hatte sie mittlerweile wieder unter Kontrolle. »Geht es ihr gut?«


    »So wie sie unseren Jungspund gerade zusammenfaltet, würde ich sagen, dass sie sich ziemlich schnell erholt. Dank dir.«


    Sie zuckte die Achseln. »Die Wirkung ist der von Alkohol ziemlich ähnlich. Hätten wir sie nicht so früh geweckt, hätte sie einfach ihren Rausch ausgeschlafen. Wir hätten davon gar nichts mitbekommen.«


    »Himmel, das ist beängstigend.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es nach oben stand. »Woher kommt es eigentlich, dass du so gut Bescheid weißt, wenn du keine Ärztin bist? Arbeitest du als Schwester in der Notaufnahme? Als Apothekerin?«


    Laurens Gedanken rasten, während sie ihre Tasse wieder auffüllte. Sie hatte geahnt, dass er diese Frage stellen würde. Noch während sie sich die Hände gewaschen hatte, hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihm die Wahrheit zu sagen – dass sie ein Jahr Medizinstudium hinter sich gebracht hatte, bevor sie die Pläne ihrer Eltern durchkreuzt und zu ihrem eigentlichen Traumstudium, der Tiermedizin, gewechselt hatte. Allerdings war es dafür ein wenig zu spät. Er würde es ziemlich seltsam finden, dass sie ihm nicht schon früher erzählt hatte, dass sie Tierärztin war. Schlimmer noch, wahrscheinlich würde er denken, dass sie das mit dem Schreiben erotischer Geschichten nur erfunden hatte, um ihn heißzumachen. Wie erniedrigend wäre das denn? Sie steckte in der Klemme.


    »Als RA«, sagte sie und nahm hastig einen Schluck von ihrem Kaffee. Nun, das war immerhin keine Lüge. Ihr Wissen über Vergiftungserscheinungen hatte sie tatsächlich zum größten Teil während ihrer Zeit als Rettungsassistentin erworben.


    »RA?« Er legte die Stirn in Falten.


    »Rettungsassistentin. Bevor ich nach Halifax gezogen bin, habe ich bei einem Rettungsdienst auf dem Land gearbeitet. Allerdings haben sie dann professionellere Strukturen eingeführt und die Freiwilligen gegen besser ausgebildete, bezahlte Kräfte ausgetauscht, womit ich draußen war. Ich habe schon seit Jahren keine Menschen mehr versorgt.«


    Bei dem letzten Teil biss Lauren sich fast auf die Zunge, doch falls er sich wunderte, wen sie denn jetzt versorgte, fragte er nicht nach. Stattdessen deutete er auf die Kosmetiktasche.


    »Was hältst du von dem Vorrat?«


    Sie schürzte die Lippen. »Für eine gesunde junge Frau ist das eine ziemliche Menge.«


    »Sehr diplomatisch ausgedrückt.« Er begutachtete eines der kleinen Fläschchen genauer. »Ich persönlich würde sagen, dass meine Exfrau ein gewaltiges Drogenproblem hat.«


    »Sie wäre nicht die Erste, die von verschreibungspflichtigen Medikamenten abhängig ist.«


    »Zweifellos.« Er rollte das Fläschchen in seiner Hand hin und her. »Aber ich habe so das Gefühl, dass verschreibungspflichtige Medikamente nicht ihre erste Wahl waren.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich habe so meine Zweifel, dass sie das ganze Geld aus der Scheidungsabfindung plus die von dem Kredithai geliehene Summe für Tabletten aus der Apotheke verbraucht hat. Meiner Ansicht nach hat sie wahrscheinlich an Freizeitdrogen Gefallen gefunden und ist später auf das verschreibungspflichtige Zeug umgestiegen, als ihr das Geld ausging. Nicht dass das eine Rolle spielen würde.« Er stopfte das Fläschchen zusammen mit den anderen zurück in die Tasche. »Solange sie hier ist, wird sie ohne das Zeug auskommen müssen.«


    Lauren sagte nichts, starrte nur in ihre Kaffeetasse.


    Als er aufstand, kratzten die Stuhlbeine über den Boden. »Was?«, wollte er von ihr wissen.


    »Ich habe nichts gesagt.«


    »Das brauchst du auch gar nicht.« Er schnappte sich das Kosmetiktäschchen und hielt es am Griff hoch. »Bist du etwa der Meinung, ich sollte ihr das zurückgeben?«


    Sein emotionsgeladener Blick erinnerte sie an die stürmische Kraft des Atlantiks, wenn ein Hurrikanausläufer am Horizont auftauchte. Der Anblick des Ozeans wühlte sie dann immer sehr auf, genauso wie Cals Blick im Moment. Doch sie hielt ihm stand.


    »Ich habe den Eindruck, du wirst sie wieder aus der Stadt jagen, sobald die Sache mit dem Kredithai geklärt ist.«


    »Genau das werde ich verdammt noch mal tun.«


    Lauren suchte nach den richtigen Worten. »Unter ihrem ganzen Überschwang der Gefühle scheint sie mir … ich weiß nicht … emotional eher labil zu sein. Glaubst du, es ist fair, sich als ihr Beschützer zu geben, wenn du vorhast, sie hinterher wegzuschicken?«


    »Fair?« Mit dem Blick aus seinen grauen Augen nagelte er sie fest. »Wie wäre es damit, sie einfach nur am Leben zu halten? Mit einem Vorrat wie diesem könnte es jeden Morgen passieren, dass wir sie mit einer Überdosis im Bett finden. Oder sie könnte sich dabei umbringen, wenn sie wieder so eine rücksichtslose Aktion durchzieht wie gestern und über eine Felskante stürzt.« Er schob seine Kaffeetasse beiseite und blinzelte. »Scheiße, was, wenn sie jemanden verletzt, während sie unter Drogen steht? Das würde mich ruinieren.«


    Daran hatte sie keinen Zweifel. Er würde alles tun, um für Marlenas Sicherheit zu sorgen, solange sie auf seiner Ranch war. Da für ihn so viel auf dem Spiel stand, würde er nicht zulassen, dass sein Geschäft aufgrund schlechter Publicity den Bach runterging.


    »Verdammt, Lauren, ich weiß, was du denkst. Aber das ist kein Machtspielchen.« Er stand auf und stellte seine leere Tasse in die Spüle. Dann drehte er sich wieder zu ihr um. Seine ganze Haltung drückte Entschlossenheit aus. »Ich kann ihr diese Drogen nicht zurückgeben. Abgesehen davon, dass ich nicht dabei zusehen möchte, wie sie sich selbst umbringt, würde ich dadurch jedes Mal, wenn sie den Fuß in einen Steigbügel setzt, andere Menschen gefährden. Die Ranch …«


    »Ich verstehe es.«


    »Und sie würde sich von mir auch nicht einsperren lassen. Eher würde sie sich diesem Schläger ausliefern, der hinter ihr her ist, als die ganze Zeit nur drinnen herumzusitzen.«


    »Ich weiß. Du hast recht.«


    »Sie ist zwar eine gute Reiterin, aber vollkommen durchgeknallt, wenn sie …« Er brach ab und blinzelte. »Warte mal, hast du gerade gesagt, dass du es verstehst?«


    »Habe ich. Du hast recht.«


    »Ich habe recht?«


    »Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich denke, ich verstehe es.«


    Er lächelte, erst zögerlich, dann jedoch über das ganze Gesicht. »Preiset den Herrn. Eine Frau, die zugibt, dass sie falschgelegen hat.«


    Sein Lächeln haute sie um. Da sie gefährlich knapp davor war, sein Grinsen wie ein hirnloser Trottel einfach zu erwidern, wandte sie sich ab, griff nach der Eierschachtel auf dem Tresen und schob sie zu ihm hinüber. Mit einem Reflex fing er sie auf.


    »Du schuldest mir immer noch ein Ei. Einmal gewendet, eine Scheibe Toast. Ich geh schon mal packen.«


    Sein überraschtes Lachen begleitete sie hinüber ins Schlafzimmer, wo sie ihr eigenes Lächeln nur mühsam unterdrücken konnte, während sie sich im Spiegel betrachtete. Gott, dieser Mann schaffte es nur mit einem Lächeln, dass sie Feuer fing und dahinschmolz. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, welchen Buschbrand er auslösen könnte, wenn er es wirklich ernsthaft versuchte.


    Ihr Gesicht im Spiegel wurde wieder ernst. Im Interesse ihrer Mission hoffte sie inbrünstig, dass er sich zurückhielt.


    Zumindest der rationale Teil ihres Geistes hoffte das. Leider sehnte sich der Rest von ihr nur allzu sehr danach, über ihn herzufallen. Sie betrachtete ihre eigenen Augen im Spiegel und las die Wahrheit darin: Das Verlangen, ihren Körper an seinen zu pressen, nahm zu. Was als Aufflackern begonnen hatte, dröhnte nun laut wie ein Trommelschlag durch ihr Blut.


    Gott mochte ihr beistehen, sie glaubte nicht, dass sie ihm würde widerstehen können.


    [image: image]


    Wegen der blendenden Sonne zog Cal sich die Krempe seines Huts tiefer in die Stirn. Bisher war der Ritt zurück zur Farm ruhig verlaufen. Marlena war fuchsteufelswild, dass man sie vor ihrem jugendlichen Liebhaber dazu gebracht hatte, sich zu übergeben, und ihre Stimmung hatte sich nicht wirklich verbessert, als sie herausfand, dass er ihre Drogen konfisziert hatte. Seitdem brütete sie vor sich hin, doch immerhin blieb sie dabei ruhig. Brady war kleinlaut wie ein geprügelter Hund, während Lauren ganz in ihrer eigenen Welt zu sein schien.


    Zur Abwechslung dachte Cal mal nicht über Lauren nach, während er der kleinen Kolonne von Reitern folgte. Stattdessen weilten seine Gedanken tatsächlich dort, wo sie eigentlich hingehörten, nämlich bei seiner Herde. Die Rinder befanden sich auf den höher gelegenen Weidegründen und würden dort bis zum Herbst bleiben. Dann würden die Männer hinausreiten, sie zusammentreiben und wieder zur Ranch zurückbringen. Der Viehtrieb war staubige, harte Arbeit, doch Cal konnte es kaum erwarten. Es war genau der Teil des Rancherlebens, den er liebte.


    Weniger schön war allerdings der den ganzen Sommer über andauernde Kampf, genügend Futter zusammenzubekommen, damit die Rinder es über den Winter schafften. Das war harte, nie endende Arbeit. Dennoch war sie ihm lieber, als jeden Tag den Babysitter für Arzt- und Anwalts-Cowboys zu spielen.


    Zum Teufel, er würde das sogar lieber machen als den ganzen Verwaltungskram oder zumindest den Teil, bei dem es um die Finanzen ging. Der ganzen Büroarbeit konnte er ohnehin nicht viel abgewinnen, doch seit die landwirtschaftlichen Großbetriebe sich ausbreiteten und alles immer mehr aus dem Gleichgewicht brachten, hatte er sie wirklich zu hassen begonnen.


    Es war genau so, wie sein Daddy es ihm prophezeit hatte, als Cal im Alter von sechzehn Jahren endgültig von zu Hause abgehauen war. »Du wirst es nie zu etwas bringen, Junge, weil du dich nie auf etwas wirklich einlässt. Du wirst dir bei diesem verdammten Rodeo, das du so liebst, sämtliche Knochen brechen oder dir als Cowboy für wenig Geld den Rücken krumm schuften.«


    Nun, die Bullen hatten ihn nicht geschafft, und immerhin war nun er es, der Löhne auszahlte, statt einen zu bekommen. Doch bei einer Sache hatte sein Vater recht behalten: Im Herzen war er Cowboy und kein Viehbaron.


    Aber nur weil der alte Mann im Hinblick auf einige Sachen recht behalten hatte, hieß das noch lange nicht, dass Cal ihm in anderen Bereichen nicht das Gegenteil beweisen würde. Er würde dafür sorgen, dass diese Ranch erfolgreich war, und wenn es ihn umbrachte.


    »Cal«, rief Brady und brachte ihn damit wieder in die Gegenwart zurück. »Reiter auf zwei Uhr.«


    »Ich sehe ihn.« Brady hatte angehalten, und auch die anderen zügelten ihre Tiere. Cal brachte sein Pferd neben ihnen zum Stehen und fluchte, als der Reiter auf dem hellbraunen Palomino seinen Kurs änderte und direkt auf sie zukam. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er warf Brady einen Blick zu. Der Junge hatte ein versteinertes Gesicht und einen harten Ausdruck in den Augen. Mit Sicherheit hatte er den Neuankömmling bereits erkannt.


    »Also gut, reiten wir weiter«, knurrte Cal. »Bleiben wir in Bewegung. Das ist kein Geisterreiter. Nur mein Nachbar Harvey McLeod.«


    Zu Cals zunehmender Verärgerung schloss Harvey zu ihnen auf. Weißer Stetson, weißes Haar, weiße Zähne – er sah wie ein Hollywood-Cowboy aus. Ein Hollywood-Cowboy, der es auf Cals Ranch abgesehen hatte.


    »Morgen, Cal«, rief der andere Mann.


    »McLeod.« Cal nickte zur Begrüßung. »Suchen Sie nach mir, oder haben Sie sich hier draußen verirrt?«


    Harvey ließ seine unnatürlich weißen Zähne in einem grimmigen Lächeln aufblitzen. »Ich komm hier nur durch, weil ich auf dem Weg zu meinem neuen Land bin.« Er deutete vage in Richtung Nordosten. »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


    Cal blickte in die von Harvey angedeutete Richtung. Scheiße. »MaKennys Land?«


    »Ja.« Harvey nickte. »Und auch das von Hinchey.«


    Sowohl MaKenny als auch Hinchey. Arme Schweine. Beide Männer – jeweils mindestens fünfzehn Jahre älter als er und mit wesentlich mehr Erfahrung, was den Betrieb einer Ranch anging – hatten sich mit Müh und Not über Wasser gehalten, genauso wie Cal. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als ihm klar wurde, dass er jetzt zwischen dem Land von McLeod und den Bergen eingezwängt war. Nicht dass dies für seine Ranch einen großen Unterschied gemacht hätte. Aber er hatte trotzdem kein gutes Gefühl bei der Sache.


    »Nun, ich möchte Sie nicht aufhalten. Das ist noch ein weiter Ritt.«


    McLeod bleckte erneut die Zähne. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass mein Angebot immer noch steht. Ihr Land und Ihre Herde.«


    In Cal wallte Ärger auf, doch er war vorsichtig genug, es nicht zu zeigen. »Die Antwort lautet immer noch nein.«


    »Die Zeiten sind hart. Lassen Sie es mich wissen, falls Sie Ihre Meinung ändern. Ich mache Ihnen einen fairen Preis.«


    Zumindest das entsprach der Wahrheit. Er hatte ihm ein anständiges Angebot gemacht. Falls er Tom und Dan ebenso viel angeboten hatte, konnten die beiden sich glücklich schätzen. Sie hätten alles an die Bank verlieren können und hätten dann mit leeren Händen dagestanden. Trotzdem war Cal dem Mann, der kein Geheimnis daraus machte, dass er es auf sein Land abgesehen hatte, nicht besonders wohlgesonnen. »Ich schätze Ihre Anteilnahme, McLeod. Das ist wirklich nachbarschaftlich von Ihnen.«


    Sein Sarkasmus schien an den älteren Mann verschwendet, der seine Aufmerksamkeit bereits Marlena und Lauren zugewandt hatte. Mit einer Galanterie, die Cal auf die Nerven ging, zog Harvey den Hut. »Ladys.«


    Cal biss die Zähne zusammen, da ihm klar war, dass er nicht umhinkam, sie vorzustellen.


    »Das ist Lauren Townsend, ein Gast der Ranch. Lauren, mein Nachbar, Harvey McLeod.« Nachdem sie sich begrüßt hatten, nickte er in Marlenas Richtung. »Und Sie erinnern sich bestimmt an Marlena. Sie macht hier einen kurzen Erholungsurlaub.«


    »Marlena Taggart? Die Marlena?« McLeods perfektes Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Ich fürchte, ich hatte noch nicht das Vergnügen. Sie sind weg, kurz nachdem ich das Land von Hoyt gekauft habe, aber ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


    Hatte noch nicht das Vergnügen? Dann gehörte er zu einem kleinen, erlauchten Kreis. Und Cal konnte sich nur allzu gut vorstellen, was McLeod schon zu hören bekommen hatte.


    Mit Mühe verbannte er diese Gedanken. Das war erledigt und vergessen.


    Marlena nahm ebenfalls den Hut ab, schüttelte ihre Haare aus und fuhr mit der Hand hindurch. »Ich hätte mich mit Sicherheit an einen Cowboy erinnert, der im Sattel ein so gutes Bild abgibt wie Sie, Mr McLeod.«


    »Nennen Sie mich bitte Harvey.«


    »Harvey. Na, das ist mal ein schöner, männlicher Name.«


    Himmel, Marlena drehte auf. Neben ihr stieg Brady die Röte ins Gesicht. Es war wie früher. Das Leben war für Marlena erst dann aufregend genug, wenn sie mindestens zwei Männer zum Kochen brachte.


    Unglücklicherweise könnte es zwischen diesen beiden Männern hässlicher werden als üblich, da Harvey Bradys Vater war.


    Nun, nicht wirklich. Zwar hatte Harvey den jungen Brady noch bis vor ein paar Jahren als eigenen Sohn aufgezogen, doch dann plötzlich Frau und Sohn rausgeworfen. Offenbar hatte ein Vaterschaftstest ergeben, dass Brady gar nicht sein leiblicher Sohn war. Nicht genug damit, dass er die beiden auf die Straße gesetzt hatte, hatte McLeod als Bedingung für eine schnelle und unproblematische Scheidung verlangt, dass sie seinen Namen ablegten. Entweder das oder die nächsten Jahre von der Hand in den Mund leben, bis die Anwälte in dem Scheidungsstreit sämtliche Runden vor Gericht ausgefochten hätten. Also wurde Brady Harvey zu Brady Hirsch. Cal war sich darüber im Klaren, dass auch er Probleme mit seinem Vater hatte – Zane Taggart hatte ihm in voller Absicht das eine genommen, das Cal mehr als alles andere geliebt hatte –, aber im Gegensatz zu Bradys Problemen erschienen ihm seine eigenen geradezu lächerlich.


    »War schön, Sie zu sehen, Harvey. Ich schätze, Sie wollen weiter. Sie haben noch einen weiten Weg vor sich, bevor Sie wieder McLeod-Boden unter den Füßen haben, und es wird bald dunkel.«


    Harveys Lächeln blitzte weiß in seinem gebräunten, attraktiven Gesicht. »So ist es, Taggart, so ist es. Ladys.« Er nickte den beiden Frauen zu, setzte sich wieder den Hut auf und galoppierte davon.


    »Was für ein reizender Mann.« Das kam von Marlena, deren Blick auf McLeods sich entfernendem Rücken haftete.


    »Er ist ein Bastard. Und ein Blutsauger«, presste Brady hervor. »Er lauert nur darauf, dass eine Ranch den Bach runtergeht, damit er sich wie der Geier daraufstürzen und die besten Stücke herauspicken kann.«


    Cal wünschte sich eine Zigarette, eine Schwäche, die er sich nur selten leistete. »Er wartet auf seine Chance, das stimmt. Aber er zahlt einen fairen Preis. Das kann man ihm nicht vorwerfen. Und zumindest ist er ein Rancher, in gewissem Sinne.«


    »Ja, die Art Rancher, die Männer entlässt«, spottete Brady.


    »Verstehe ich nicht.« Marlena rümpfte die Nase. »Wieso werden bei einem lukrativen Betrieb Männer entlassen?«


    »Technologie.« Cal nahm seinen Hut ab und ließ die Brise den Schweiß auf seinem Haaransatz kühlen. »Man braucht beispielsweise keine Männer, die Kälber mit Brandzeichen versehen, wenn man jedem Neugeborenen einen Chip ins Ohr implantiert.« Er blinzelte gegen die Sonne und setzte seinen Hut wieder auf. »Aber es könnte schlimmer sein. Sie hätten für viel mehr Geld an einen Bauunternehmer verkaufen können.«


    Marlena schnaubte. »Was wäre an einer Erschließung verkehrt? Ich würde sofort verkaufen, wenn es mir gehörte.«


    »Als ob ich das nicht wüsste«, flüsterte Cal vor sich hin.


    »Was ist an einer Erschließung denn verkehrt?«, fragte Lauren. »Muss man nicht ein gewisses Maß an Bautätigkeit akzeptieren?«


    Er sah sie scharf an. O Himmel, sie war genau wie alle anderen, wusste nichts über dieses uralte Ökosystem und interessierte sich auch gar nicht dafür. Und sie wunderte sich, dass er diesen Job hasste. Es überraschte ihn, wie enttäuscht er war. Aus irgendeinem Grund hatte er gedacht, dass sie seine Ansicht teilen würde.


    »Was an Bauvorhaben verkehrt ist?« Durch seine Enttäuschung hatte seine Stimme einen schärferen Tonfall angenommen als üblich. »Wie wäre es damit, dass es sich hier um eines der letzten intakten Ökosysteme dieses verdammten Planeten handelt? Wie wäre es damit, dass wir eine ausgewogene und nachhaltige Landwirtschaft benötigen, um saubere Wasserschutzgebiete und genügend Lebensraum für Wildtiere zu gewährleisten? Sogar das Wetter wird dadurch beeinflusst. Bauunternehmen würden Zäune errichten, was dazu führt, dass das Großwild über Nacht verschwindet. Es würden mehr Wohnmobile auftauchen und Menschen, die störend in die Natur eingreifen. Nach ein paar Jahren wäre die ökologische Katastrophe perfekt. Wie in Nordkalifornien.«


    »Er muss unglaublich reich sein«, sagte Marlena.


    Cal unterdrückte ein Seufzen. Nicht weil seine Schimpftirade wie Präriewind vollkommen an Marlena vorbeigegangen war, das hatte er auch gar nicht anders erwartet. Nein, er seufzte aufgrund von Bradys Reaktion, der krampfhaft die Zügel umklammerte. Sein Pferd machte wegen des grundlosen Zerrens an der Trense einen Satz. Herr im Himmel, warum nur hatte sich Marlena einen grünen Jungen ausgesucht? Vor allem diesen grünen Jungen?


    »Harvey McLeod kann sich vom Präriegras bis zu den Rockies so gut wie alles leisten, aber dieses Stück von Alberta bekommt er nicht.« Cal spuckte aus, doch er konnte den Geschmack der Angst nicht loswerden. »Lasst uns reiten.«


    Ohne sich umzublicken, ob sie ihm folgten, trieb er Sienna zu einem raumgreifenden Schritt an.
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    Es war später Nachmittag, als sie schließlich auf der Ranch ankamen. Lauren fühlte sich schwach wie welker Salat, und Marlena sah noch schlimmer aus. Aus dem Augenwinkel beobachtete Lauren die andere Frau dabei, wie sie sich um ihr Pferd kümmerte. Cal hatte recht. Sie war eine gute Reiterin, und sogar in ihrem verkaterten Zustand drückte sie sich nicht vor dem Abreiben. Als Marlena fertig war, schimmerte die Stute regelrecht. Zu Laurens Überraschung kam Marlena anschließend zu ihr herüber, um mit ihr zu reden.


    »Ich bin nicht selbstmordgefährdet, wissen Sie?«


    »Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Bei den meisten Fällen einer Überdosis handelt es sich um ein Versehen.«


    Einen Moment lang hatte Lauren den Eindruck, dass sich der Schleier lüftete und Marlena sie einen Blick auf ihre abgrundtiefe Einsamkeit werfen ließ, auf ihre Angst. Dann fiel der Schleier wieder, und der Moment war vorbei. »Es wäre alles gut gegangen.«


    Lauren nickte. »Das glaube ich auch, aber ich habe mich an das Standardprotokoll gehalten und würde das jederzeit wieder tun.«


    Sie hatte noch nicht fertig gesprochen, als Marlena ihr bereits wieder den Rücken zuwandte. Lauren sah der anderen Frau nach, deren Gang ein Selbstvertrauen und eine sexuelle Energie verströmte, die einen krassen Gegensatz zu dem gehetzten Ausdruck bildeten, den Lauren für einen kurzen Moment in diesen grünen Augen hatte aufblitzen sehen. Für einige wenige Sekunden hatte Marlena eher wie ein kleines Mädchen gewirkt als wie eine verführerische Sirene.


    Lauren schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Puh, sie war offenbar viel müder, als sie gedacht hatte. An Marlena war ganz und gar nichts Kindliches. Abgesehen davon gab es wesentlich wichtigere Dinge, über die sie nachdenken musste – beispielsweise, wie sie ihr das Leben retten konnte. Und was war mit der Art und Weise, wie Cal und Brady auf das Auftauchen von Harvey McLeod reagiert hatten? War McLeod der Joker in dem Spiel hier? War er vielleicht der Auslöser, der die gewalttätigen Ereignisse ins Rollen brachte?


    Brady hatte in höchstem Maße eifersüchtig gewirkt. Ganz automatisch ging Laurens Blick zu ihm hinüber. Er stand immer noch vor sich hin brütend da und bearbeitete sein Pferd heftig mit der Kardätsche. Das Fell glänzte bereits, doch Lauren musste nicht erst ihre hellseherischen Fähigkeiten bemühen, um zu spüren, wie angespannt das Tier war. Die Stute hatte die Ohren nach hinten gestellt, ein für jedermann offensichtliches Zeichen.


    Während sie sich der nervösen Stute vorsichtig von der Seite näherte, kaute Lauren auf ihrer Lippe herum. Bradys Bewegungen verlangsamten sich, als sie in sein peripheres Sichtfeld gelangte.


    »Ich denke, das reicht, Brady. Wenn du so weitermachst, scheuerst du ihr noch das Fell von der Haut.«


    Er versteifte sich bei ihren Worten, dann senkte er die Hände. »Sie haben recht. Tut mir leid, mein Mädchen.« Er kraulte die Stute am Hals, fand mit den Fingern die Stelle, an der Pferde einander mit der Schnauze reiben. Lauren konnte sehen, wie sich das Pferd unter der Liebkosung entspannte. Was sie allerdings von Brady nicht behaupten konnte, der immer noch sehr angespannt wirkte.


    »Brady, wenn du irgendwann mal mit jemandem reden möchtest …«


    »Nein!« Angesichts der offensichtlichen Demütigung schoss ihm die Röte ins Gesicht. »Ich meine, nein, vielen Dank, Ma’am. Ich komme schon zurecht.«


    »Natürlich.«


    Während sie ihm zusah, wie er die Stute wegführte, überkam sie ein Gefühl der Hilflosigkeit. Warum ich? Warum muss ich mich um diese blöde Sache kümmern? Sie ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. Sie war für so etwas nicht geschaffen, hatte keine Ahnung, wie sie diese aufgewühlten Emotionen wieder glätten sollte.


    »Lass den Jungen am besten in Ruhe.«


    Lauren sah auf und bemerkte, dass Cal sie beobachtete. »Ich glaube, du hast recht. Aber er ist so aufgebracht.«


    »Aufgebracht?« Er hob seinen Sattel hoch und griff mit der freien Hand nach der Trense. »Er ist wie ein Bronco, eines von diesen halbwilden Pferden, dem eine Klette unter den Sattel geraten ist.«


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Brady zu, der sich mittlerweile ein gutes Stück von ihnen entfernt hatte. »Ich dachte, wenn ich ihn ablenke, würde er sich vielleicht ein wenig beruhigen.«


    »Wenn sich ein Mann in diesem Zustand befindet, kann nichts und niemand ihn ablenken. Ist man erst mal aufgestiegen und öffnet sich das Gatter, muss man einfach hoffen, dass man es heil übersteht. Jeder hier kann sehen, dass ihm eine harte Landung bevorsteht, aber es macht keinen Sinn, es ihm zu sagen. Er wird es selbst merken, sobald er auf dem Boden aufschlägt.«


    »Ein Rodeo-Vergleich. Wie passend.« Er hatte recht, und sie wusste es, was sie schärfer klingen ließ, als sie beabsichtigt hatte.


    Cal sah sie aus schmalen Augen an. »Ich weiß, was du vorhast.«


    Ihr Herz machte einen Satz. Er wusste es? Wie konnte das sein? Mit klopfendem Herzen griff sie nach ihrem Sattel. »Wirklich? Und das wäre?«


    Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie in Richtung der Sattelkammer im hinteren Teil des Stalls. Brady kam auf seinem Weg zurück zum Haus an ihr vorbei. Er grüßte sie mit einem Nicken, wich dabei allerdings ihrem Blick aus.


    Cal schloss zu ihr auf und passte seine Schrittgeschwindigkeit an die ihre an.


    »Du hast einen Helferkomplex. Mit Konflikten und aufgewühlten Emotionen kommst du nicht zurecht, deshalb versuchst du überall, die Wogen zu glätten.«


    Damit kam er der Wahrheit näher, als ihr lieb war. Es hatte sie einige Mühe gekostet, doch sie wusste, dass sie auf andere souverän und selbstbewusst wirkte. Und meist war sie das auch. Sie hatte ein gerüttelt Maß an Durchsetzungsvermögen entwickeln müssen, um sich gegen ihre Eltern zu behaupten und ihren eigenen Weg gehen zu können. Ihre Eltern hatten davon geträumt, sie würde Medizin studieren und Neurologin werden. Später dann Leiterin der neurologischen Abteilung, dann Leiterin des Krankenhauses und schließlich Senatorin. Nun gut, das war vielleicht etwas übertrieben, aber die Ambitionen ihrer Eltern reichten weit über eine kleine Tierarztpraxis hinaus. Also ja, sie hatte einiges erreicht, doch an dem, was Cal sagte, war schon etwas Wahres dran. Sie hasste Konflikte immer noch. Zum Teufel, irgendwie war sie fast froh gewesen, dass Garrett ihre Verlobung per SMS gelöst hatte. So hatte sie ihm auf die gleiche Weise antworten können. Sauber und ohne großes Hauen und Stechen.


    Nun, fast zumindest.


    »Was ist falsch an ein bisschen Frieden und Harmonie?« Sie versuchte, Cal hinter sich zu lassen, und beschleunigte ihre Schritte. »Warum müssen die Leute immer alles so kompliziert machen?«


    Sie war so in Schwung, dass sie plötzlich mitten in der ziemlich düsteren Sattelkammer stand und innehielt. Das Gewicht des Sattels ließ ihre Arme schmerzen, und sie hätte das verdammte Ding gerne abgelegt, doch angesichts der plötzlichen Dunkelheit war sie nach dem blendend hellen Sonnenschein draußen fast vollkommen blind. Cal schien offenbar kein Problem damit zu haben. Das Knarzen und Klirren verriet ihr, dass er seinen Sattel mittlerweile verstaut hatte. Was kein Wunder war, vermutlich kannte er auch im Dunkeln jeden Zentimeter dieser Scheune in- und auswendig.


    »Ich kann überhaupt nichts sehen«, beschwerte sie sich.


    Plötzlich war er in der Dunkelheit direkt neben ihr. Als er ihr den schweren Westernsattel abnahm, beschleunigte sich ihr Herzschlag, diesmal jedoch weil sie sich seiner Nähe nur allzu bewusst war. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Arme sich ohne die Last des Sattels wie von selbst nach oben bewegten, was in ihr das Verlangen aufsteigen ließ, hysterisch loszulachen. Stattdessen presste sie die Arme seitlich fest an ihren Körper.


    Als er sich ihr wieder zuwandte, hatten sich ihre Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie sein Gesicht sehen konnte. Er hatte seinen Hut abgenommen, und ihr Puls beschleunigte sich bei seinem Anblick. Zu spät wurde ihr klar, dass es wohl besser gewesen wäre, sich umzudrehen und wieder zurück in den sicheren Sonnenschein zu gehen, während er mit ihrem Sattel beschäftigt war. Aber dafür war es jetzt zu spät. In seinen Augen sah sie wieder diesen hungrigen Blick. Und sie fürchtete, dass auf ihrem Gesicht der gleiche Ausdruck zu finden war.


    Mit einem einzigen Schritt überwand er die Distanz zwischen ihnen.


    »Ein bisschen kompliziert ist nicht immer das Schlechteste.«


    Er war ihr so nahe, dass sein Atem eine ihr in die Stirn hängende Locke bewegte. Ihre Wahrnehmung war in diesem Moment derart geschärft, dass es sich wie eine Liebkosung anfühlte. Darüber hinaus registrierte sie die Staubpartikel, die hinter ihm in einem hereinfallenden Sonnenstrahl tanzten, und den Geruch nach Pferd und geöltem Leder, der sich mit der würzigeren Note von Holzteer verband.


    Vier Herzschläge vergingen, fünf, sechs, doch er machte noch immer keine Anstalten, sie zu küssen, obwohl sie sich ihm förmlich entgegenreckte. Dann hob er die Hände, doch statt sie um ihr Gesicht zu legen, wie sie erwartet hatte, schob er ihr den Hut vom Kopf und berührte sanft ihr Haar.


    »Ich würde dich gerne ein bisschen durcheinanderbringen.« Der Blick aus seinen grauen Augen bohrte sich in die ihren. »Und gleich mit deiner Selbstbeherrschung anfangen.«


    Sie schloss die Augen, während seine Finger durch ihr Haar fuhren. Gern hätte sie geleugnet, welche Wirkung seine Berührungen auf sie hatten. Was allerdings wenig Sinn hatte, solange sie einfach nur still dastand und sich von ihren Gefühlen überwältigen ließ. »Du machst das gar nicht schlecht«, flüsterte sie.


    »Mhmm, allerdings würde ich gern noch mehr tun.«


    Sie widerstand dem Impuls, sich mit der Zunge über die Lippen zu fahren. »Was denn?«


    »Das.«


    Als sein Mund ihre Lippen das erste Mal berührte, riss sie die Augen auf, nur um sie gleich wieder zu schließen, während er sie hungrig küsste. Wie mit einem eigenen Willen glitten ihre Hände seitlich an seinem Körper nach oben, ihre Finger hakten sich an den Gürtelschlaufen seiner Jeans ein. Viel zu schnell beendete er den Kuss und ließ sie schwer atmend zurück, blieb jedoch dicht vor ihr stehen.


    Seine Hände senkten sich zu ihren Schultern, glitten anschließend ihre Arme hinunter und umfassten ihre Ellbogen.


    »Ich möchte deine Fantasie anregen«, sagte er und hob ihre Arme, um sie sich um den Nacken zu legen. »Ich möchte dein Blut in Wallung bringen.«


    Als Antwort zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn wie von Sinnen. Er erwiderte ihren Kuss mit einer Leidenschaft, die sie erregte, und drückte sie dabei gegen die Wand. Es war genau so wie beim ersten Mal auf dem Hügel. Verzweifelt. Wild. Der Drang, sich dem verlockend süßen Verlangen hinzugeben, ihm hinzugeben, ließ sich kaum noch unterdrücken, wurde mit jeder Sekunde unwiderstehlicher.


    Doch dann machte er ohne Vorwarnung einen Schritt nach hinten.


    Da sein kräftiger Körper ihr plötzlich keinen Halt mehr gab, stolperte sie verwirrt nach vorne.
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    Cal fluchte, als die Stimmen der munter vor sich hin plappernden Kinder näher kamen.


    »Was ist los?«


    Hatte sie etwa nichts gehört? »Da kommen Kinder. Schnell, hier lang.«


    Er griff nach ihrer Hand, zog sie tief in die Sattelkammer hinein und durch eine Tür in den angrenzenden Stall. Ihm kam erneut ein Fluch über die Lippen, als er am anderen Ende des Stalls einen Stallgehilfen entdeckte.


    »Hier hinein.« Er öffnete die erste Box und bedeutete ihr, vorauszugehen. Sie blieb abrupt stehen, als ein großer brauner Wallach den Kopf hob, um sie neugierig zu mustern.


    »Cal! Hier ist besetzt«, flüsterte sie.


    Er lachte. »Ich hatte nichts Ungebührliches im Sinn«, sagte er und führte sie in die Box hinein. »Es ist nur so, dass ich unterhalb der Gürtellinie ein kleines Problem habe, und ich möchte das Earl dort vorn lieber nicht erklären müssen. Ich dachte mir, wir besuchen einfach Cosmo, bis sich das wieder gegeben hat.«


    Bei seinen Worten fiel ihr Blick sofort auf die verräterische Beule in seiner Jeans. Als sie ihm mit weit aufgerissenen Augen schließlich wieder ins Gesicht sah, stöhnte er mit einem Lachen auf.


    »Komm schon, Lauren, hab Erbarmen. Sieh mich nicht so an. Du musst mir hier raushelfen.«


    Sie verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Das ist ein wirklich gewaltiges Problem.«


    Er unterdrückte ein Lachen und warf einen Blick zum anderen Ende des Stalls. »Spar dir die Komplimente, Süße, und frag mich etwas über diesen Gaul. Earl kommt gerade in unsere Richtung.«


    Mit einem selbstgefälligen Lächeln wandte sie sich dem Wallach zu.


    »Oh, das ist wohl das Pferd, das niemand reitet, oder?«


    »Richtig. In letzter Zeit hat niemand mit ihm gearbeitet, was geradezu ein Verbrechen ist. Er ist ein Tennessee Walker mit einem butterweichen Gang.«


    Sie hielt dem Pferd eine Hand unter die Nüstern. »Was fehlt ihm?«


    »Er wirft ständig den Kopf hin und her. Vor ein paar Monaten hat er damit angefangen, immer wieder den Kopf zu schütteln. Mittlerweile könnte er schon gar nicht mehr auf die Signale eines Reiters reagieren, selbst wenn er wollte.«


    Mit der Hand fuhr sie dem Wallach am Hals entlang und streichelte ihn. Sie tätschelte ihn nicht und klopfte ihm auch nicht auf den Hals, wie es die meisten Wochenend-Cowboys taten, weil sie glaubten, sie würden dem Tier damit ein gutes Gefühl vermitteln. Stattdessen kraulte und streichelte sie das Pferd so geschickt, dass der Wallach fast außer sich war vor lauter Entzücken.


    Cal wusste, wie er sich fühlen musste.


    »Ich glaube, ich kann ihn dazu bringen, mit dem Kopfschütteln aufzuhören.«


    Ihre Worte holten ihn wieder in die Gegenwart zurück. Und verblüfften ihn. »Du meinst, du kannst ihn heilen?«


    »Nicht wirklich heilen. Er ist vermutlich auch in Zukunft dafür anfällig. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sein Verhalten kontrollieren kann.«


    »Und wie lange würde das dauern?«


    »Ich könnte das morgen erledigen.«


    Cal schnaubte. »Süße, das ist der schlimmste Fall, der mir je untergekommen ist. Du kommst zwar gut mit Pferden klar, das gesteh ich dir zu, aber niemand wird es schaffen, Cosmo innerhalb eines Tages zu heilen.«


    »Willst du darauf wetten?«


    In ihren Augen stand plötzlich ein Glanz, der ihn misstrauisch machte. Hatte sie etwa irgendeinen originellen Trick aus der englischen Reitschule auf Lager? Und was, wenn dem so wäre? Er hatte dabei nichts zu verlieren, oder? Falls er gewinnen würde, würde er vielleicht genau das kriegen, was er haben wollte. Und falls sie es tat, würde er Cosmo zurückbekommen.


    »Klar, die Wette gilt, falls du keine Angst vor einem richtigen Einsatz hast.«


    Ihre Augen wurden groß. »Einem richtigen Einsatz? Was schwebt dir vor?«


    Er trat ganz dicht an sie heran und senkte die Stimme, sodass nur sie seine Worte hören konnte. »Falls dein Heilmittel nicht wirkt, lädst du mich in dein Bett ein – morgen Nacht.«


    Ihr stockte der Atem, wobei er sich nicht sicher war, ob es an seinen Worten oder an dem Verlangen lag, das die Luft zwischen ihnen zum Knistern brachte.


    »Dort landen wir sowieso«, meinte er. »Auf diese Weise allerdings früher statt später.«


    Ihre hellblauen Augen wurden noch größer, doch sie widersprach seiner Behauptung nicht. »Was, wenn ich gewinne?«


    Er grinste. »Nenn deinen Einsatz.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie ihre Möglichkeiten abwog. Cal konnte im Hintergrund hören, dass Earl immer näher kam.


    »Wenn ich gewinne«, sagte sie schließlich, »erzählst du mir, warum du in das Geschäft mit der Ferienranch eingestiegen bist.«
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    Cal fühlte, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Für ihre Neugier sollte die Frau verflucht sein! Es kostete ihn Mühe, die Kiefer zu entspannen und zu lächeln. »Das ist kein großes Ding. Das könnte ich dir jetzt sofort erzählen.«


    »Oh, ich möchte aber nicht die übliche Standardantwort.« Sie kam noch näher. Nah genug, dass er den frischen Duft ihres Shampoos riechen konnte. »Ich möchte die ganze Geschichte hören. Ich möchte wissen, wie ein Mann wie du in ein Geschäft wie dieses gerutscht ist.«


    Trotz ihres unbeirrten Blicks lächelte er noch breiter, ganz so, als würde ihm die Vorstellung, über sich selbst reden zu müssen, keine Übelkeit verursachen. Es spielte so oder so keine Rolle. Sie konnte nicht gewinnen. »Süße, die Wette gilt.«


    »Klasse! Wann können wir loslegen?«


    Sie trat einen Schritt zurück, und sein Atem beruhigte sich ein wenig. »Nun, ich habe mich bei meinem Einsatz ja bereits auf morgen festgelegt«, meinte er gedehnt und sah zu, wie sie bei seinen Worten errötete.


    »Ich meinte den Test mit Cosmo.«


    Er überlegte kurz. »Heute Abend kommen neue Gäste an. Wie wäre es mit morgen, direkt nach dem Mittagessen, wenn die neuen Großstadt-Cowboys ihren wunden Hintern ein wenig Ruhe gönnen?«


    »Zwölf Uhr mittags?« Ihre Augenbrauen gingen nach oben, als sie leicht die Stirn runzelte. »Das wird vielleicht etwas knapp.«


    »Was? Willst du etwa jetzt schon kneifen?« Ein Teil von ihm hoffte, sie täte es. Seine Chancen, sie schon heute Abend zu verführen, standen nicht schlecht. Zum Teufel, er hatte keine Lust, bis morgen zu warten.


    »Nein, mittags ist in Ordnung. Jetzt bringe ich wohl besser meinen Hut in Sicherheit, bevor noch jemand drauftritt.«


    Er öffnete die Tür der Box und sah ihr nach. Ihre langen Beine brachten ihn auf allerlei erotische Gedanken. Vierundzwanzig Stunden, rief er sich ins Gedächtnis. Vierundzwanzig Stunden, und sie würde ihm gehören.


    Nur ein Stück von ihm entfernt kam der Stallgehilfe mit einer Schubkarre voll schmutzigen Strohs und Mist aus einer der Pferdeboxen heraus. »Hey, Earl«, rief er und ging mit merklich beschwingtem Schritt auf ihn zu.

  


  
    KAPITEL 5


    Am nächsten Morgen ließ Lauren den vormittäglichen Ausritt ausfallen. Sie hatte zu tun. Sobald Cal mit der Gruppe aufgeregter Reiter aufgebrochen war, ging sie zur Scheune hinüber. Nach einer kurzen Unterhaltung mit Earl wusste sie, wen sie um Hilfe bitten konnte: Cals Trail-Boss Jim Mallory. Sie fand den alten Mann beim Reinigen der Sättel, umgeben von einem angenehmen Duft nach Sattelseife.


    »Jim Mallory?«


    Er sah von seiner Arbeit hoch und lächelte. »Miss Townsend.«


    »Lauren.« Sie erwiderte das Lächeln.


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Miss … Lauren?«


    »Earl hat mir erzählt, dass Sie ein gutes Händchen für Lederarbeiten haben.«


    »Ach was, so geschickt bin ich gar nicht.« Liebevoll berührte er den Knauf des Sattels, den er gerade reinigte. »Das hier, das ist erstklassige Arbeit.«


    »Wirklich wunderschön.« Lauren fuhr mit den Fingern über das aufwendige Muster.


    »Welche Art von Lederarbeit brauchen Sie denn?«


    »Scheuklappen«, sagte sie und sah von dem Sattel hoch.


    Jim klappte die Kinnlade nach unten. »Scheuklappen? Sie meinen solche, die wir den Percherons aufsetzen, wenn wir ihnen das Geschirr anlegen?«


    Sie nickte. »Gleiches Konzept, aber sie sollten das Sichtfeld noch mehr einschränken. Etwa so.« Sie hielt ihm eine grobe Skizze hin, die sie angefertigt hatte.


    »Das Pferd wird nicht begeistert sein.«


    »Dieses schon.«


    »Welches?«


    »Cosmo.«


    Jim musterte sie, überlegte. »Sie meinen, es könnte helfen?«


    Lauren erläuterte ihm ihre Theorie und erzählte ihm anschließend von ihrer Wette mit Cal. Und dass sie gegen Mittag den Beweis für ihre Vermutung antreten musste. Als sie endete, hatte Jim die Augen nachdenklich zusammengekniffen.


    »Schon mal so was gesehen?«


    »Nun, nein, ich selbst nicht, aber ich weiß, dass es bei anderen Pferden funktioniert hat.«


    »Und wenn es bei Cosmo nicht hilft?«


    »Dann verliere ich die Wette.« Bei dem Gedanken fuhr pures Verlangen wie ein Stromschlag durch sie hindurch. Das würde sich nicht wirklich wie Verlieren anfühlen.


    Schnell schob sie diesen verräterischen Gedanken zur Seite. Sie wollte diese Wette gewinnen. Zwar glaubte sie nicht, von Cal etwas erfahren zu können, das ihr bei ihren Nachforschungen half. Das hatte sie sich zumindest schon letzte Nacht eingestanden. Sie wollte nicht darüber nachdenken, warum es so wichtig war, dass er sich ihr gegenüber öffnete.


    Jims Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Nun, ich denke, ich mach mich dann besser mal an die Arbeit, nicht wahr? Holen Sie schon mal ein Zaumzeug, und ich kümmer mich um mein Werkzeug.«
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    Mit einem Seufzen lehnte sich Cal in seinem Stuhl zurück, während Delia den Teller von dem abgenutzten Kieferntisch abräumte. »Das hat wirklich gut geschmeckt, Delia.«


    Lauren, die ihm gegenübersaß, stimmte zu.


    »Also für zwei Leute, denen das Essen so gut geschmeckt hat, haben Sie aber nicht besonders viel gegessen«, bemerkte Delia spitz.


    »Wir sind nur ein wenig in Eile, das ist alles«, sagte Cal.


    »Ich weiß«, gab sie zur Antwort und machte eine Geste in den leeren Speisesaal hinein. »Es sind schon alle nach draußen ans Gatter, um zu sehen, ob Laurens Heilmittel wirkt.«


    Scheiße. Cals Stuhl quietschte über den Boden, als er ihn zurückschob. »Es wissen alle über die Wette Bescheid?«


    Lauren zupfte an ihrer Serviette herum. »Ich habe sie Jim Mallory gegenüber erwähnt.«


    »Jim?« Stellte schon die gesamte Ranch Spekulationen über sie beide an? Cal wartete, bis Delia sich entfernt hatte, und fuhr dann fort. »Himmelherrgott noch mal, warum?«


    »Er musste mir mit dem Zaumzeug helfen.«


    Ein furchtbarer Gedanke durchfuhr ihn. »O verdammt, du hast doch nicht etwa so eine abgefahrene Vorrichtung anfertigen lassen, um den armen Cosmo damit zu quälen, oder etwa doch?«


    Ihr klappte der Kiefer nach unten, doch dann schloss sie den Mund rasch wieder. »Um Himmels willen, nein!«


    Cal lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber du hast das Zaumzeug verändert?«


    »Er kann sich immer noch frei bewegen«, versicherte sie ihm. »Wenn er will, kann er immer noch den Kopf hochwerfen.«


    Nun, das erleichterte ihn zumindest. Dennoch konnte er sich nicht entspannen. Eine Frage hatte er noch. »Bedeutet das, die ganze Ranch weiß, worum es bei unserer kleinen Wette geht?«


    »Nein, natürlich nicht …«


    »Wir haben zwar in der Scheune ein wenig geknutscht, aber ich habe immer noch diese altmodische Vorstellung, dass alles, was zwischen einem Mann und einer Frau passiert, nur diese beiden etwas angeht.«


    »Das sehe ich genauso.« Sie lehnte sich zu ihm nach vorn, ihre Augen blitzten. »Glaubst du etwa im Ernst, ich würde mich absichtlich dieser Art Aufmerksamkeit aussetzen?«


    Marlena hatte das getan. Verdammt, das machte ihm immer noch zu schaffen. Eigentlich hatte er gedacht, er wäre über diesen ganzen Mist hinweg. »Nein, ich denke nicht, dass du so etwas tun würdest.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Hör zu, es tut mir leid. Ich habe nur die Erfahrung gemacht, wie es ist, wenn …«


    »Nein, mir tut es leid.« Sie unterbrach ihn mitten in seiner Entschuldigung. »Ich hätte das nicht als Beleidigung auffassen dürfen.« Sie holte tief Luft und lächelte. »Also, sind wir bereit für die Show?«


    »Ich bin bereit.«


    Delia hatte nicht gelogen. Wirklich alle standen um den Reitplatz herum. Cal und Lauren gingen gemeinsam über die Koppel. An der Stalltür machte Lauren halt.


    »Willst du ihn reiten?«, bot sie ihm an.


    »Nein, mach du nur.« Er warf einen Blick auf die Zuschauer. »Soll ich dir beim Satteln helfen?«


    Jim Mallory kam aus der Scheune. »Er ist schon gesattelt und wundert sich, was der ganze Wirbel hier soll. Hol’n Sie ihn ruhig raus, Lauren.«


    Lauren verschwand in dem dunklen Eingang des Stalls, während Jim hinüber zum Koppelzaun ging und sich wie immer lässig dagegenlehnte. Cal folgte ihm. »Wie ich höre, habt ihr euch gegen mich verschworen, alter Mann.«


    Wie nicht anders von ihm erwartet, ignorierte Jim seine Beschwerde einfach. »Ich glaub, sie ist auf der richtigen Spur. Ihre Idee könnte vielleicht funktionieren.«


    »Was hat sie sich da zurechtgebastelt?«


    Jim zog ein Knie an und hakte den Absatz seines Stiefels an einem Balken ein. Zufrieden griff er nach seinem Tabaksbeutel, um sich eine Zigarette zu drehen. »Ich musste ihr schwören, dass ich nichts verrate. Wart einfach ab, und schau zu.«


    Lange musste er nicht warten. Lauren trat zuerst aus der Scheune ins Sonnenlicht, doch alle Augen waren auf den Braunen gerichtet, den sie führte.


    »Was zum Teufel?«


    Sein wertvoller Tennessee Walker trug eine … Himmel, was war das eigentlich, was er da auf dem Kopf hatte? Es sah aus wie eine Art Brille. Sie bedeckte die Augen zur Seite hin, reichte jedoch weiter hoch, sodass sie sie auch nach oben hin abschirmte.


    Lauren stieg auf. Mit einem Blick zu Cal streichelte sie dem Wallach den Hals und dirigierte ihn über die Koppel. Fünfzehn Minuten später hatte sie ihn durch alle Grundgangarten geführt. Ein paarmal hatte er dabei den Kopf hochgeworfen, doch Cal musste zugeben, dass es sich dabei um ein ganz normales Kopfschütteln handelte und nicht um dieses nicht zu kontrollierende Verhalten von früher.


    Nach und nach zerstreute sich die Menge um das Gatter, da es offenbar nichts weiter zu sehen gab.


    Als Lauren zu ihnen herüberritt und vom Pferd stieg, war sich Cal nicht sicher, wie er sich fühlte. Für Jim hingegen schien die Sache ziemlich eindeutig. Er klopfte Lauren auf den Rücken, sein wettergegerbtes Gesicht zu einem breiten Grinsen verzogen, das seine tabakgefärbten Zähne zeigte.


    »Sie haben’s geschafft, Mädchen! Sie haben ihn hinbekommen.«


    Laurens Lächeln war mindestens genauso breit wie das von Jim, doch mit noch viel mehr Zähnen. »Ich habe ihn nicht wirklich geheilt. Wenn Sie ihm diese Scheuklappen abnehmen, fängt er wieder an, den Kopf zu werfen. Das ist ein photisches Problem.«


    Cal hob eine Augenbraue. »Aha, ein photisches Problem.«


    Jim nahm Lauren die Zügel ab. »Damit beschreibt man die Wirkung von Licht auf etwas«, sagte er hilfsbereit, als er an Cal vorüberging.


    »Das wusste ich!«, rief er Jim nach. Er wandte sich wieder Lauren zu und sah das Lachen in ihren blauen Augen. »Okay, vielleicht habe ich es nicht gewusst, aber ich habe es mir gedacht, als ich Cosmos Scheuklappen sah.«


    »Es ist wie dieser Niesreflex, den wir Menschen haben, wenn wir in die Sonne blicken.«


    »Alles klar. Also ist Cosmo tatsächlich wieder einsatzbereit?«


    Sie nickte. »Mit den Scheuklappen, wie du sie nennst. Und ich würde vermuten, du kannst nach Sonnenuntergang auch ohne sie mit ihm arbeiten.«


    »Sieht so aus, als hättest du gewonnen«, sagte er, und bei dem Gedanken bildete sich ein Knoten in seinem Bauch. Verdammt, woher hatte sie gewusst, dass die Scheuklappen funktionieren würden?


    Ihm fiel wieder ein, wie Lauren in der Krisensituation mit Marlena reagiert hatte. Wie ein Universalgenie hatte sie sofort mit den erforderlichen medizinischen Kenntnissen aufwarten können. Wenn er es sich recht überlegte, dann war sie Rettungsassistentin, erfahrene Reiterin, Verfasserin erotischer Geschichten und jetzt auch noch eine verdammte Pferdeflüsterin. Was hatte sie sonst noch alles drauf?


    »Du wirst es mir also erzählen?«


    Bei Laurens Frage drückte er das Rückgrat durch. Himmel, er konnte nur hoffen, dass sie nicht auch noch Freizeit-Psychologin war und in seinem Kopf herumpfuschen wollte. Er schüttelte den Gedanken ab.


    »Ich löse meinen Wetteinsatz ein, aber zuerst erzählst du mir, woher du wusstest, dass das mit den Scheuklappen funk-tionieren würde.«


    Sie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie ihm antwortete. Hätte er nicht aufmerksam ihre Miene beobachtet, wäre ihm der vorsichtige Ausdruck entgangen, der sich in ihren Augen zeigte. »Ich bin Tierärztin«, sagte sie. »Hauptsächlich Kleintiere, aber ich habe auch etwas Erfahrung mit großen. Vor der Eröffnung meiner Praxis in Halifax habe ich mich eine Weile lang um landwirtschaftliche Nutztiere gekümmert.«


    »Du bist Tierärztin?« Er zog scharf die Luft ein. Hätte sie einfach ausgeholt und ihm eine geknallt, hätte er nicht überraschter sein können als von dieser Eröffnung.


    »Ja, mit einer Kleintierpraxis. Im Moment lasse ich mich von einem Kollegen vertreten.«


    Er schob sich den Hut in den Nacken. »Du hattest doch gesagt, du wärst Schriftstellerin.«


    Sie schob das Kinn nach vorne. »Kann ich nicht beides sein?«


    Er ignorierte ihre Frage, konnte allerdings nicht die Enttäuschung verdrängen, die sich in ihm ausbreitete. Irgendwie hatte er sich bei ihr eine Art ungebundenen Lebensstil vorgestellt, solange er an sie noch als Schriftstellerin gedacht hatte. Sie war auf die Ranch gekommen, um Recherche zu betreiben, oder nicht? Doch falls sie Tierärztin war und eine eigene Praxis besaß, die zweitausend Meilen weit entfernt auf sie wartete, war es ziemlich ausgeschlossen, dass sie noch hier auf der Ranch blieb, wenn ihr kleiner Urlaub erst mal zu Ende war. Plötzlich fühlte sich seine Brust wie zugeschnürt an.


    »Nun, du bist ja ein richtiger MacGyver.«


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Empfindest du das als Bedrohung, Cal? Dass eine Frau mehr als nur eine Sache kann?«


    »Ich finde es nicht bedrohlich, ich finde es nur sehr sonderbar«, schoss er zurück. »Warum hast du mir zum Beispiel nicht gesagt, dass du Tierärztin bist, als ich dich das erste Mal nach deinem Beruf gefragt habe?«


    »Du hast mich nicht nach meinem Beruf gefragt«, konterte sie. »Du hast gefragt, warum ich mich für die Abläufe auf deiner Ranch interessiere. Wenn ich mich in meiner Eigenschaft als Tierärztin dafür interessiert hätte, dann hätte ich es dir auch gesagt.«


    Cal holte tief Luft. Sie hatte recht. Er hatte ihr vorgeworfen, hier Marktforschung zu betreiben, und sie hatte ihm geantwortet, dass sie wegen eines Buchs recherchierte. Es gab absolut keinen Grund, wütend zu sein.


    Außer dass sie fest an die Ostküste gebunden war, dort Verantwortung trug und wieder nach Hause fahren würde, sobald ihre Ferien oder ihre Recherche oder was zum Teufel sie auch immer hier tat, vorbei war.


    Sein Ärger löste sich in Luft auf und wurde von Sorge ersetzt. Warum sollte ihn dieser Gedanke beunruhigen? Das Reizvolle an einer Affäre mit Lauren war doch, dass sie nicht von langer Dauer sein würde, oder etwa nicht?


    Beunruhigt führte er einen schnellen Lustcheck durch: Wollte er sie immer noch ins Bett bekommen, angesichts dieser neuen Erkenntnisse? Die Antwort seines Körpers war eindeutig und extrem beruhigend.


    Uff.


    »Tut mir leid. Ich bin wahrscheinlich einfach ein bisschen genervt, weil ich die Wette verloren habe.« Er schenkte ihr sein bestes Frauenheldlächeln. »Ich hatte mein Herz sehr daran gehängt, zu gewinnen, was du hoffentlich zu schätzen weißt.« Die Art, wie sich ihre Atmung beschleunigte, ließ seinen Puls schneller schlagen. Vielleicht konnten sie beide doch noch bekommen, was sie wollten. »Also, wo und wann möchtest du mich interviewen?«


    »Ich habe die Wahl?«


    »Du hast gewonnen, also bestimmst du die Bedingungen.«


    Sie leckte sich über die Oberlippe, biss sich dann auf die Unterlippe, beides mit Sicherheit vollkommen unbewusst, jedoch unglaublich sexy.


    »Wie wäre es mit heute Abend, in meiner Hütte, nach dem abendlichen Ausritt? Oder später«, fügte sie hinzu, »falls du zuerst noch was zu erledigen hast.«


    »Nach dem Ausritt ist in Ordnung«, sagte er mit einem ironischen Lächeln. »Ich hatte mir den Abend bereits frei gehalten.«


    Seine Worte brachten sie zum Erröten, doch sie hielt seinem Blick stand. »Okay, dann also heute Abend«, bestätigte sie, drehte sich um und ging.


    Heute Abend, wiederholte er im Stillen, während er ihr nachsah.
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    Laurens Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Der abendliche Ausritt war traumhaft, aber ereignislos verlaufen. Anschließend wollte Cal dafür sorgen, dass sich seine Gäste mit Seth am Lagerfeuer wohlfühlten, das jeden Freitagabend unten am Fluss stattfand. Also war sie hierher zurückgekommen, um auf ihn zu warten. Großer Fehler. Ihre Anspannung war so groß, dass ihr Atem synchron zum Sekundenzeiger der Uhr ging, während sie im Wohnzimmer auf und ab tigerte.


    Sie wischte sich die feuchten Hände an der Jeans ab. Ihn hier nach Einbruch der Nacht zu treffen war vermutlich ein riesiger Fehler. Nicht, dass sie groß die Wahl hatte, was die Zeit anging. Wenn sie weiterhin ein Auge auf Marlena haben wollte, musste sie bis zum Einbruch der Dunkelheit wachsam bleiben. Der Mord war im letzten Tageslicht geschehen, und ganz egal, was das für eine … Geschichte … da zwischen ihr und Cal war, sie konnte nicht einfach ausblenden, dass sich jemand in tödlicher Gefahr befand.


    Marlena war am Leben und würde das zumindest bis zum nächsten Tag bleiben. Und Cal …


    Sie hätte einen sichereren Ort für ihr Treffen wählen sollen. Einen etwas neutraleren Ort. Warum, o warum nur hatte sie sich für ihre Hütte entschieden?


    Du weißt, warum.


    Bei dem leisen Klopfen an der Tür hielt sie inne. Sie nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen, durchquerte den Raum und öffnete die Tür. Im nächsten Moment war sie dankbar dafür, dass sie noch einmal Luft geholt hatte, denn irgendwie schien sie vergessen zu haben, wie man atmete. Im warmen Licht der Terrassenbeleuchtung stand Cal, in frisch gewaschenen Jeans und einem weichen blauen Baumwollhemd. So gut er auch mit einem Stetson auf dem Kopf aussah, ohne wirkte er noch attraktiver. Seine blonden Haare, die immer noch von der Dusche feucht waren und dadurch dunkler wirkten, schmiegten sich an seinen wohlgeformten Kopf.


    »Willst du mich nicht hereinbitten?«


    Sie trat einen Schritt zurück, errötete dabei leicht. »Natürlich.«


    Er überreichte ihr eine Flasche Wein, die er mitgebracht hatte, was ihr zuerst gar nicht aufgefallen war. »Den habe ich bei Delia abgestaubt, also gehe ich davon aus, dass er gut ist.«


    Ihr Blick fiel auf das Etikett. »Ein australischer Shiraz. Hört sich gut an.«


    »Dann glaub ich das mal. Ich fühle mich normalerweise eher zu kanadischem Bier hingezogen.«


    Lauren lächelte. »Soll ich sie öffnen?«


    Er sah sich in dem kleinen Raum um. »Das war eigentlich der Plan. Ich könnte einen kleinen Schluck als Mutmacher vertragen.«


    Sie wühlte gerade in der Schublade nach einem Korkenzieher und sah bei seinen Worten auf. »Du bist deswegen nervös?«


    »Vielleicht ein bisschen.« Er ließ die Schultern kreisen. »Ich mag es nicht besonders, über mich selbst zu sprechen.«


    »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Angesichts seiner Beichte ließen auch Laurens eigene Befürchtungen nach. »Das wird vollkommen schmerzlos, ich verspreche es.«


    »Daran habe ich meine Zweifel.«


    Als sie den Korkenzieher entdeckte, nahm er ihn ihr zusammen mit der Flasche ab und öffnete sie mit einer Selbstverständlichkeit, die seine zuvor behauptete Ahnungslosigkeit Lügen strafte. Anschließend füllte er fachmännisch die beiden Weingläser, die sie ihm hinstellte.


    Zurück im Wohnzimmer setzte er sich auf die Couch, und sie ließ sich auf einem Stuhl nieder. Sie nippte an ihrem Glas. »Mmm, sehr gut.«


    »Können wir das von hinten aufrollen? Erst das Verhör und dann die Nettigkeiten?«


    Großer Gott, er vibrierte ja förmlich vor lauter Anspannung. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihn vom Haken zu lassen, doch sie hatte den Verdacht, dass er ihr das nicht danken würde. Wettschulden musste man schließlich einlösen.


    »Sicher. Können wir so machen«, sagte sie stattdessen. »Warum fängst du nicht einfach da an, wo du willst?«


    »Meine Mutter starb, als ich fünf Jahre alt war.«


    Herr im Himmel! Lauren wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch so etwas bestimmt nicht. Er fing wirklich ganz am Anfang an. »Das tut mir leid.«


    Ohne aufzusehen, starrte er weiterhin in sein Weinglas. »Ich kann mich nicht mehr wirklich an sie erinnern, außer vielleicht an ihre Stimme. Manchmal glaube ich, dass ich mich daran erinnere.« Er ließ die rubinrote Flüssigkeit in seinem Glas kreisen, hatte immer noch nicht davon probiert. »Aber worauf es ankommt, ist, dass mein Dad mich so ziemlich alleine großgezogen hat. Er war nicht gemein, denke ich, zumindest nicht von Haus aus. Allerdings war er auch kein besonders liebevoller Mensch.«


    Plötzlich sah Lauren ein Bild von Cal als mutterlosem Kind vor sich, mit ernsten grauen Augen und voller Trauer. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Gefühle zu unterdrücken, die dieses Bild in ihr hervorrief. Cal würde nicht wollen, dass sie Mitleid mit ihm hatte.


    »Als ich fünfzehn war, sind wir schon ziemlich häufig aneinandergeraten. Ich wollte Broncos reiten und schnelle Autos fahren. Ich hatte nicht viel übrig für die Arbeit, die auf einer Ranch Tag für Tag anfiel.«


    »Man könnte auch sagen, du warst ein ganz normaler Jugendlicher.«


    Er schien sie gar nicht zu hören. Stattdessen nippte er an dem Wein, doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte es auch genauso gut Wasser sein können. »Am Tag, als ich sechzehn wurde, bin ich abgehauen.«


    »Weil du dich gelangweilt hast? Hattest du genug von der Routine?«


    »Nein, weil ich mit meinem Dad den schlimmsten Krach aller Zeiten hatte. Wir hatten uns zuvor schon oft gestritten, wegen Rodeo-Kram und weil ich seiner Ansicht nach morgens meinen Hintern nie früh genug aus dem Bett bekam. Aber dieses Mal war es anders. Ich kam an dem Abend von der Schule nach Hause und fand heraus, dass er mein Pferd erschossen hatte.«


    »O Gott, Cal. Das tut mir so leid.« Im Geiste spielte Lauren rasend schnell die verschiedenen Möglichkeiten durch. Ein gebrochenes Bein? Oder vielleicht Arthritis oder eine neurologische Erkrankung? Es gab jede Menge Gründe, warum ein Pferd aus eigener Kraft nicht mehr aufstehen konnte, eine unter Umständen tödliche Situation. Vielleicht war es auch eine Frage der Lebensqualität. Ab einem bestimmten Punkt wäre es für das Tier eine Erlösung, wenn es unter fortgeschrittenen Symptomen von Pneumonie, Koliken oder Hufrehe litt. Selbst Zahnprobleme oder Schwierigkeiten mit der Verdauung konnten dazu führen, dass ein Pferd verhungerte oder dehydrierte. »Woran hat es gelitten?«


    »An rein gar nichts.«


    Lauren zog überrascht den Atem ein. »Er hat ein gesundes Pferd erschossen? Warum?«


    »Er sagte, sie wäre zu gefährlich, um sie zu behalten.«


    Lauren wurde klar, dass sie ihr Weinglas zu fest umklammerte, und sie zwang sich, ihre Finger zu lockern. »Und war sie das?«


    »Ich hatte sie von einem Tierquäler«, fuhr er fort, »also, ja, sie war ein bisschen unberechenbar. Man hatte sie vernachlässigt – schwer vernachlässigt –, und ich habe sie mit nach Hause gebracht. Der Mistkerl, dem ich sie abgenommen hatte, war von der Idee nicht sonderlich begeistert. Allerdings noch weniger von der Aussicht, der Polizei den schlechten Zustand der Stute erklären zu müssen, wenn er sie mir nicht überließ. Letztendlich hat er zugestimmt, dass ich sie auf den Anhänger verlade und mit nach Hause nehme.«


    »Aber dein Vater fand das weniger großartig?«


    Cal sah nicht von seinem Weinglas auf. »Ich habe ihm wieder und wieder gesagt, dass ich sie hinbekomme, doch er wollte nicht hören. Ich wusste allerdings, dass sie sich wieder erholen würde. Sie brauchte einfach ein bisschen Zeit und Geduld und eine Chance, Vertrauen zu jemandem aufzubauen.«


    O Mann, was für ein Schlamassel. Ernsthaft geschädigte Pferde waren unter Umständen extrem gefährlich, und ihre Reha konnte sehr, sehr lange dauern. Aus Erfahrung wusste sie, dass es weit mehr als nur Liebe brauchte, um ein misshandeltes oder vernachlässigtes Tier wieder hinzubekommen, vor allem bei Pferden. Immerhin waren sie groß genug, dass sie jemanden tödlich verletzen konnten, wenn sie sich bedroht fühlten.


    »In den Monaten, in denen sie bei uns auf der Ranch war, hatten wir deswegen öfter lang und erbittert gestritten, doch ich hätte niemals gedacht, dass er so weit gehen und sie erschießen würde.«


    Sie konnte es klar und deutlich in seiner Stimme hören. Ein einsamer Junge, der ohne Mutter von einem kaltherzigen Rancher aufgezogen wurde. Vermutlich hatte sich Cal wesentlich mehr mit der vernachlässigten Stute identifiziert, als seinem Vater klar gewesen war. »O Cal.«


    »Wie auch immer, eines Tages kam ich von der Schule heim, und da hatte er sie erschossen.«


    Lauren zuckte zusammen.


    »Um es kurz zu machen, wir haben gestritten. Ich war außer mir vor Wut. Wir haben einander schlimme Dinge an den Kopf geworfen. Ich weiß nicht mehr, was ich alles gesagt habe, außer: ›Fick dich. Ich hau hier ab, und ich komme nie zurück.‹ Daran kann ich mich noch ganz deutlich erinnern. Ich kann mich auch noch erinnern, was er mir zum Abschied mitgegeben hat. Er hat gesagt, dass ich nichts tauge, niemals was taugen werde, weil ich mich nie auf eine Sache einlassen könne. Er hat gesagt, ich würde mir beim Rodeo alle Knochen brechen oder für einen Hungerlohn als Cowboy arbeiten müssen.«


    »Ich bin mir sicher, er hat es nicht so gemeint.«


    »Oh, er hat es so gemeint.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Führt immer noch die Taggart Ranch, soweit ich weiß.« Er drehte den Kopf zur einen Seite, dann zur anderen. »Ich schätze, die Anwälte hätten mich schon gefunden, wenn ihm was passiert wäre.«


    O Mann, sie mussten sich wirklich komplett entfremdet haben, wenn Cal davon ausging, dass ihn ein Anwalt über den Tod seines Vaters informieren würde. Allerdings sagte ihr irgendetwas, dass sie dieses Thema besser nicht vertiefen sollte. »Ich verstehe.« Sie trank einen Schluck von ihrem Wein. »Also, lass mich raten. Indem du diese Ranch auf die Beine gestellt hast, wolltest du deinem Vater beweisen, dass er unrecht hatte?«


    »Nein.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich habe mich bemüht, ihm zu beweisen, dass er recht hatte. Machte mir einen Namen beim Bullenreiten.«


    Lauren hielt den Atem an. »Bullenreiten? Diese riesigen Brahmanbullen, die man manchmal im Fernsehen sieht?«


    Daraufhin wurde sein Lächeln breiter. »Brahmanbullen bocken ganz nett, aber auf der Tour gibt es noch jede Menge andere. Sie müssen einfach nur groß genug, athletisch genug und wild genug sein.«


    Bullenreiten! Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Wein. »Und wie lange hast du das gemacht?«


    »Zu lange. Ich habe mir mehr Knochen gebrochen, als ich zählen kann, und ein paar davon mehr als einmal. Aber es ist schwer, damit aufzuhören. Man verdient verdammt viel Kohle, wenn man sich lange genug auf den Bullen halten kann, um die Siegprämien zu bekommen. Allerdings muss man dafür jung sein und zudem gesund, um zu gewinnen. Außer man ist Adriano Moraes.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Typ muss seine Seele an den Teufel verkauft haben, so wie er sich auf einem Bullen halten kann.«


    Lauren lächelte. Zwar hatte sie keine Ahnung, wer Adriano Moraes war, doch sie nahm an, dass er für das Bullenreiten in etwa das war, was Kobe Bryant im Basketball war.


    »Aber egal. Ich hab im fortgeschrittenen Altern von zweiunddreißig aufgehört, als ich nicht mehr jung und auch nicht mehr fit genug war, um regelmäßig auf einem Platz zu landen, für den es eine Prämie gab.«


    »Also hast du deinen Gewinn genommen und in diese Ranch investiert?«


    »Yes, Ma’am. Meinen Gewinn und die Einnahmen aus den Werbeverträgen. Direkt nachdem ich Marlena davon überzeugt hatte, mich zu heiraten.«


    Seine Stimme troff vor lauter Selbstironie. Wieder empfand Lauren den Schmerz, den er gefühlt haben musste. »Tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat.«


    »Es war nicht ihr Fehler.« Mit einem Lachen schüttelte er den Kopf. »Mann, ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Wirklich nicht. Das arme Mädchen war mit einem Mal nicht mehr mit einem der zehn besten Bullenreiter Nordamerikas unterwegs, sondern die Frau eines ums Überleben kämpfenden Ranchers.« Er setzte sein Glas an und leerte es auf einen Zug. »Es war mein Fehler. Ich hatte kein bisschen darüber nachgedacht, welche Umstellung das für sie bedeutete.«


    Sicherlich hatte Lauren Mitgefühl mit Marlena, doch so konnte sie das nicht stehen lassen. »Die Umstellung war für sie mit Sicherheit nicht so groß wie für dich.«


    »Ich war mehr als bereit, diesen Adrenalinkick aufzugeben, doch Marlena war das nicht. Ich hätte sie in Calgary lassen sollen. Damals hätte sie sich ohne Probleme noch an einen anderen aufstrebenden Star heranmachen können. Okay, vielleicht an einen Champion, dessen Kurve schon nach unten zeigte.«


    Lauren runzelte die Stirn. »Wenn das stimmt, was macht sie dann jetzt hier? Warum hält sie nicht Händchen mit einem Cowboy in Calgary?«


    »Ebenfalls meine Schuld.« Er drehte den Stiel des Weinglases zwischen den Fingern. »Rodeo ist was für junge, wilde Typen. Die sich die hübschen Mädchen aussuchen können. So überwältigend Marlenas Ausstrahlung auch sein mag, die Wahrheit ist, dass es da draußen jede Menge naive, vom Ruhm geblendete Achtzehnjährige gibt, die alles tun, um sich die aufstrebenden Champions unter den Nagel zu reißen. Als wir uns begegneten, war Marlena schon in einem Alter, das sie immer ›die falsche Seite von dreißig‹ nannte. Ein paar Jahre lang war sie mit mir unterwegs, und nach unserer Hochzeit hat sie es auch noch eine Weile hier mit mir ausgehalten. Insgesamt war es für sie allerdings keine lohnende Investition. Sie hätte sich besser an einen der reichen Typen rangeschmissen, die mit dem Sport nur am Rande zu tun hatten, einen Sponsor oder einen Züchter oder sonst jemanden. Doch ich musste ihr ja unbedingt einen Antrag machen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, was uns beide geritten hat, zu glauben, dass das eine gute Idee war.«


    Etwas in Lauren geriet aus dem Gleichgewicht. Noch nie zuvor hatte sie einen Mann getroffen, der so bereit war, Verantwortung zu übernehmen … für so ziemlich alles. Sie nahm ihm das leere Glas ab, da sie Angst hatte, er könnte den Stiel zerbrechen, während er damit spielte. Nachdem sie es wieder aufgefüllt hatte, gab sie es ihm zurück und schenkte sich selbst ebenfalls noch mal ein.


    »Mir scheint, du nimmst hier die ganze Schuld auf dich.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Es war meine Schuld.«


    »Alles?«, fragte sie ruhig und meinte damit Marlenas Untreue. Im Stillen betete sie, dass sie es nicht würde aussprechen müssen.


    Musste sie auch nicht.


    »Marlena hatte kein Problem damit, mir treu zu bleiben, solange ich noch in Bestform war.« Wieder starrte er in sein Weinglas. »Sogar die meiste Zeit, in der ich verletzt war. Erst als ich sie hier herausgeschleppt habe, bekamen wir echte Probleme. Und das war, wie ich schon sagte, meine Schuld. Sie hat mehr Aufmerksamkeit gebraucht, als ich ihr zu geben bereit war, und …« Er sah hoch und warf ihr einen scharfen Blick zu. »O zum Teufel, wie konnte ich nur so vom Thema abkommen? Marlena hat nichts damit zu tun, dass ich hier eine Touristenranch für Yuppie-Cowboys führe.«


    »Dann sag mir, was dahintersteckt.«


    Er stellte sein Weinglas ab. Auf Lauren machte er den Eindruck, dass er am liebsten aufgestanden wäre, vielleicht sogar herumgelaufen, doch dafür war in der kleinen Hütte nicht genug Platz. Stattdessen lehnte er sich auf dem Sofa zurück und streckte die Beine aus, als wollte er den Anschein erwecken, entspannt zu sein.


    »Nun, da ich es meinem alten Herrn nicht mehr unter die Nase reiben konnte, indem mein Name in den Gewinnerlisten auftauchte, habe ich die Taktik geändert. Ich beschloss, mir eine größere Ranch und eine größere Herde zuzulegen, als er jemals besessen hat. Ich habe jeden Cent, den ich hatte, zusätzlich zu allem, was die Bank mir zu leihen bereit war, in diese Ranch und die Zucht investiert. Doch seither geht es mit dem Markt nur noch bergab. Dazu hatte ich diesen Sommer eine richtige Pechsträhne. Im Mai sind bei einem Buschfeuer ein paar Tiere verendet, und ein paar weitere sind einer Serie von Blitzschlägen zum Opfer gefallen. Der Markt ist knallhart. Tatsächlich stehe ich im Moment mit dem Rücken zur Wand. Daher kam ich auf die Idee, der Sache mit der Ferienranch eine Chance zu geben.«


    »Und sie entwickelt sich so, wie du es dir vorgestellt hast?«


    »Sie wirft schon erste Gewinne ab«, gab er zu. »Noch nicht genug, um damit den ganzen Rest zu finanzieren, doch das wird noch.« Er beugte sich vor, griff nach seinem Glas und nahm einen Schluck. »Ganz egal, was ich von diesem Zirkus halte, er wird meine Rettung sein.«


    Das Bild von Marlenas totem Körper auf einem Felsvorsprung schoss Lauren durch den Kopf. Cals Rettungspläne würden sich in Luft auflösen oder so sehr ins Stocken geraten, dass er die Ranch nicht mehr würde halten können, sollten sich ihre Vorahnungen bewahrheiten.


    Cal sprach immer noch weiter. »Dann kann ich mich endlich darauf konzentrieren, die Herde aufzustocken. Ich habe genug Land für die doppelte Anzahl an Rindern, aber zuerst muss ich diese Durststrecke überstehen.«


    Sie unterdrückte ein Lächeln. Der Cal, der über das Führen der Ranch redete, war eine ganz andere Person. Der verkniffene Ausdruck um seinen Mund herum war verschwunden. Das weckte den Wunsch in ihr, ihn am Reden zu halten. »Herefords, richtig?«


    »Nichts anderes.«


    Sein offensichtlicher Stolz brachte sie zum Lächeln. »Also, warum Herefords?«


    »Weil sie so leistungsfähig sind wie sonst keine andere Rasse.«


    »Leistungsfähig?«


    »Sie verwandeln Gras schneller in Muskelmasse als andere Rinder. Sie sind zäh – man kann sie überall halten. Sie haben ein sanftes Gemüt und sind pflegeleicht. Und als Bonus geben sie hervorragendes Fleisch. Eine schöne Marmorierung ohne allzu viel Fett.«


    »Mann, da fragt man sich, warum jemand überhaupt was anderes züchten will.«


    Er lächelte. »Du hast es kapiert.«


    Sie zog scharf den Atem ein. Gott, dieses Lächeln brachte sie fast um den Verstand. »Nun, Cowboy, es sieht so aus, als hättest du es geschafft«, neckte sie. »Eine Ranch, die du liebst, und einen Nebenverdienst, der dich durch die wirtschaftlich schlechten Jahre bringt.«


    Sein Lächeln verschwand zwar nicht, doch es erreichte nicht mehr seine Augen. »Ich würde noch nicht sagen, dass ich es bereits geschafft habe. Frag mich noch mal, wenn ich die Größe der Herde verdoppelt habe. Wenn es mir gelungen ist, finanziell auf soliden Beinen zu stehen.« Er fuhr sich mit der Hand durch seine nun schon fast trockenen Haare, sodass diese wie Zacken nach oben standen.


    »So misst du also Erfolg? Anhand von finanzieller Stabilität?«


    Er musterte sie abschätzend. »Die Wahrheit?«


    »Ja, bitte.«


    »Erfolg bedeutet für mich, meinem alten Herrn zu beweisen, dass ich etwas schaffen kann, wovon er behauptet hat, es würde mir nie gelingen. Wenn ich ihm in die Augen schauen kann und ihm sagen, dass er verdammt noch mal daran ersticken soll. Das macht mich vermutlich zu einem Mistkerl, aber so ist es nun einmal.«


    Die Trostlosigkeit in seiner Stimme machte sie betroffen. Dadurch, dass er die Geschichte so lakonisch erzählt hatte, war ihr gar nicht wirklich klar geworden, wie zerrüttet das Verhältnis zu seinem Vater tatsächlich sein musste. Noch viel verstörender war jedoch seine offensichtliche Unfähigkeit, das bisher von ihm schon Erreichte zu würdigen. Sie suchte nach den richtigen Worten.


    »Erfolg ist relativ, Cal. Du hast hier eine wundervolle Ranch. Nur weil du deinen Vater als Viehzüchter noch nicht übertroffen hast, mindert das nicht im Geringsten, was du jetzt schon erreicht hast.« Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Lass nicht zu, dass jemand anders für dich definiert, was Erfolg ist.«


    Er sprang auf. Mit zwei Schritten hatte er den Raum durchquert. »Hast du mir nicht zugehört? Ich habe Erfolg für mich absolut klar und deutlich definiert. Es ist genug, wenn ich meinen alten Herrn mit seinen eigenen Waffen geschlagen habe.« Er drehte sich um und sah aus dem Fenster, obwohl dort nichts außer den Lichtern im Hauptgebäude der Ranch zu sehen war. »Manche Dinge lassen sich ganz einfach messen, und das ist eines davon.«


    Seine kurzen Haare standen ihm zu Berge, weil er mit den Händen durchgefahren war. Ohne dass sie es wollte, stand ihr plötzlich das Bild eines jüngeren, verletzlicheren Cal vor Augen, eines Jungen, der ohne die Zärtlichkeit einer Mutter hatte aufwachsen müssen.


    Klick. Sie sah ihn wieder vor ihrem geistigen Auge, als rebellischen jungen Mann, der sich gegen die kalte Autorität seines Vaters auflehnte.


    Klick. Wieder ein Bild in ihrem Geist, diesmal von einem attraktiven jungen Bullenreiter, dessen hübsche Freundin ihm treu war, solange er sich auf der Siegerstraße befand, und »meistens treu«, wenn es nicht so gut lief.


    Sie fühlte einen schmerzhaften Stich im Herzen, doch nicht vor Mitleid. Mehr vor Bewunderung für den Mann, zu dem er trotz dieser Schicksalsschläge geworden war. Im Laufe dieser wenigen kurzen Sekunden traf sie ihre Entscheidung. Ihr war klar, dass es vermutlich töricht war, doch sie wollte diesen Mann. Heute Nacht wollte sie ihm alles geben, was sie zu geben hatte.


    Und er wollte sie. Daraus hatte er kein Geheimnis gemacht. Er suchte nicht nach etwas Dauerhaftem, schließlich wusste er, dass sie irgendwann wieder zurück nach Hause musste. Was sprach also dagegen?


    Mit einem Mal wusste sie es nicht mehr.


    Bevor ihr Mut sie wieder verließ, stand sie auf und ging über den abgenutzten Holzboden zu ihm hinüber. Mit klopfendem Herzen angesichts ihrer eigenen Kühnheit schlang sie von hinten die Arme um ihn. Er zog scharf den Atem ein, und eine schreckliche Sekunde lang glaubte sie, er würde zurückweichen. Dann fühlte sie, wie sich die wütende Anspannung in ihm löste und etwas anderem wich. Sein gepresster Atem wurde zu einem Stöhnen, als sie sich von hinten an ihn schmiegte. Sie lächelte vor Erleichterung in den weichen Stoff seines Hemds.


    »Du hast vollkommen recht«, murmelte sie und genoss den kleinen Schauer, der durch ihn hindurchlief. »Manche Dinge sind wirklich leicht zu messen, beispielsweise wie sehr ich mit dir schlafen möchte.«


    [image: image]


    Cal erschreckte sich fast zu Tode, als sie die Arme um ihn schlang. Nur der sanfte Druck ihrer Brüste gegen seinen Rücken verhinderte, dass er vor ihr zurückwich. Dann sagte sie endlich die Worte, auf die er schon so lange gewartet hatte. … wie sehr ich mit dir schlafen möchte.


    Als er sich an diesem Abend rasiert hatte, hatte er im Geiste immer wieder durchgespielt, was er sagen könnte, um ihr dieses Geständnis zu entlocken. Doch jetzt wusste er nicht, was er erwidern sollte. Ihm fehlten völlig die Worte.


    Mit einem schiefen Lächeln nahm er ihre rechte Hand und legte sie sich mitten auf die Brust. »Kannst du das spüren?«


    Sie zitterte leicht. »Es fühlt sich an, als würde es gleich explodieren«, flüsterte sie an seinem Rücken.


    »Nur wenn ich mich nicht umdrehen darf.«


    »Oh. Natürlich.«


    Die Wärme ihres Körpers verschwand. Sie wollte auch die Hände sinken lassen, doch er hielt die fest, die sie an seine Brust gedrückt hatte. Das ließ seine Drehung zwar linkisch aussehen, doch auf gar keinen Fall würde er sie jetzt loslassen.


    Bei dem Blick in ihr Gesicht stockte ihm erneut der Atem. Das Verlangen darin ließ jede Kontur deutlich hervortreten und zauberte eine sanfte Röte auf ihre Wangen. Außerdem konnte er so durch ihre blauen Augen direkt in ihre Seele sehen. Ihre warme, großherzige Seele, die die ganze Welt retten wollte.


    Sie ist viel zu gut für dich.


    Der Gedanke traf ihn aus heiterem Himmel. Beim weiblichen Geschlecht war er schon immer gut angekommen, aber diese Frauen waren ihm in der Regel sehr ähnlich und nur darauf aus, sich durchs Leben zu schlagen. Lauren war irgendwie anders. Warum er das wusste, konnte er nicht sagen – zum Teufel noch mal, sie schrieb erotische Geschichten für Geld! –, doch er wusste es. Diese anderen Frauen waren sich vollkommen darüber im Klaren gewesen, was sie von ihm zu erwarten hatten. Und noch wichtiger, was nicht. Er hatte ernsthafte Zweifel, dass dies auch bei Lauren der Fall war.


    Verdammt! Er würde ihr die Chance geben, es sich noch einmal zu überlegen. Schon konnte er fühlen, wie die Worte in ihm aufstiegen. Um zu verhindern, dass sie aus ihm herausplatzten, hob er ihr Kinn an und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Verdammt, sie schmeckte gut. Gut wie die Sünde. Nach Rotwein und Nacht und Frau.


    Er hob den Kopf, und die Worte brachen aus ihm heraus, trotz des heiß in ihm auflodernden Verlangens. »Bist du sicher?«


    Ihre Hände glitten hinunter zum Bund seiner Jeans. »Ich bin mir sicher.«


    Schwer atmend, berührte er mit der Stirn die ihre. »Dir ist klar, dass es einfach nur Sex ist? Keine Braut und kein Bräutigam auf einer Hochzeitstorte, kein ›Sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende‹?« Er konnte fühlen, wie sie nickte, doch er musste hören, wie sie es sagte. »Willst du immer noch?«


    »So dringend, wie ich atmen muss.«


    Mehr brauchte er nicht zu hören. Er nahm sie beim Wort und presste sie gegen sich, um ihren nächsten Atemzug mit seinem Mund zu ersticken. Es war kein sanfter, forschender Kuss. Er war alles verschlingend. Lange Momente gab es nichts außer dem Hämmern seines Herzens und ihren rauen Atemzügen.


    Als er ihren Mund schließlich wieder freigab, schmiegte sie sich an ihn. »Bring mich ins Bett, Cal.«


    Mehr Einladung brauchte er nicht. Er hob sie hoch, um sie gleich wieder an seinem Körper heruntergleiten zu lassen, erzitterte dabei unter der köstlichen Reibung. »Schling mir die Beine um die Hüften«, forderte er sie mit rauer Stimme auf und stöhnte, als sie Folge leistete. »Damit wäre eine meiner Fantasien schon mal wahr geworden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Zeit ich damit verbracht habe, mir vorzustellen, wie es sich anfühlt, wenn du die Beine so um mich schlingst.«


    »Freut mich, dir diesen Wunsch erfüllen zu können.« Sie umfing ihn jetzt auch mit den Armen, und ihr Duft nach frischer Seife quälte ihn nur noch mehr. »Ich hoffe allerdings, dass dies nicht die einzige Fantasie war, die du gehabt hast.«


    »Nein, Ma’am, war es nicht«, versicherte er ihr, während er mit ihr in das kleine Schlafzimmer im hinteren Teil der Hütte ging.


    »Gut, denn ich habe auch noch ein paar eigene, die ich gerne ausleben möchte.«


    Bei ihren Worten stolperte er fast. Gütiger Gott, sie schrieb erotische Geschichten! Allein der Himmel wusste, welche Fantasien sie hegte. Im Vergleich zu ihr nahmen sich seine Vorstellungen vermutlich eher wie Blümchensex und ziemlich langweilig aus.


    Als sie im Schlafzimmer ankamen, wusste er plötzlich nicht mehr, was er mit ihr oder seiner eigenen Unsicherheit anfangen sollte. Sollte er sie aufs Bett fallen lassen und sich neben sie werfen? Sie auf ihren Füßen absetzen und über ihren Mund herfallen? Bisher hatte man ihm im Schlafzimmer noch nie einen Mangel an Fantasie vorgeworfen, doch was erwartete sie wohl von ihm? Heilige Maria, Mutter Gottes! Das war ein verdammt schlechter Zeitpunkt für Selbstzweifel. Obwohl er knapp vor einer Panik stand, musste er sich zusammenreißen, um nicht zu lachen.


    Eins war zumindest sicher: Er würde sie nicht für alle Zeiten so halten können, daher löste ihre um seine Hüften geschlungenen Beine und ließ sie an seinem Körper herabgleiten. Sobald ihre Füße den Boden berührten, begann sie, ihn zu küssen. Das war seine Rettung. Angesichts ihres lodernden Verlangens vergaß er seine eigene Unentschlossenheit. Mit einer rein instinktiven Bewegung griff er nach ihrem Hintern und zog sie eng an sich, empfand bei ihrem überraschten Keuchen wilde Zufriedenheit.


    Sie unterbrach den Kuss und zerrte an seinem Hemd. »Mach das auf. Ich will dich spüren.«


    »Gerne.« Mit fliegenden Fingern begann er, das Hemd aufzuknöpfen. Sie zog es bei jedem geöffneten Knopf weiter auseinander, ihre kühlen Hände glitten gierig über seine entblößte Brust. Als er den letzten Knopf geöffnet hatte, griff er nach hinten, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen, doch sie stoppte ihn.


    »Nicht so schnell.«


    Sie schob das Hemd nach hinten, sodass der Stoff seinen Armen keinen Bewegungsspielraum mehr ließ, ihre Hände legten sich ganz leicht auf seine Schultern. Einige quälend lange Momente sah sie ihn im gedämpften Licht der kleinen Nachttischlampe einfach nur an. Dann zog sie das Hemd ganz von seinen Schultern. Er schüttelte es ab und ließ es zu Boden fallen.


    Cal konnte seine Augen nicht mehr von ihren abwenden. Und wie es schien, konnte Lauren ihren Blick nicht von seiner Brust lösen.


    »Perfekt.«


    Ihr Atem auf seiner Haut ließ ihn erschauern. »Perfekt? Ich glaube, du brauchst etwas mehr Licht hier drin, Süße.«


    Sie hob eine Hand und zog damit eine Linie über seine Brust, so sanft wie die Berührung von Schmetterlingsflügeln. Er atmete scharf ein, und die Muskeln an seinem Bauch zogen sich zusammen. Von dieser zuckenden Bewegung angezogen, fuhr sie mit ihrer anderen Hand über die Konturen seines Bauchs. Dann hielten ihre Finger an. Sie hatten die harte diagonal verlaufende Rille unter seinem Rippenbogen entdeckt.


    »Was habe ich dir gesagt?«, meinte er. »Doch nicht ganz so perfekt.«


    »Narbengewebe?«


    »Ich hab mich beim Rasieren geschnitten.«


    Ihre Hand bewegte sich nun über die Narbe, tastete ihre Größe ab. »Ich würde sagen, das war ein klein wenig ernster. Was ist passiert?«


    »Souvenir aus meinen Tagen als Bullenreiter.« Ihre Hand lag federleicht über der Stelle, nur eine zarte Berührung von Haut auf Haut, doch er wollte verdammt sein, wenn er nicht eine Art lindernde Energie spürte, die in ihn hineinströmte.


    »Hat dich ein Bulle auf die Hörner genommen?«


    »Nicht absichtlich. Es gibt zwar Bullen, die versuchen, dir ein Horn in den Leib zu rammen, doch das da war mein Fehler. Ich bin mit der Hand im Seil hängen geblieben. Er hat nur versucht, mich abzuschütteln.«


    Endlich sah sie auf und ihm ins Gesicht. »Hast du davon noch mehr?«


    »Fürchte schon.« Er legte seine Hand auf ihre und führte ihre Finger zu einer weiteren Narbe. »Diese ist viel kleiner, allerdings war es eine wesentlich ernstere Verletzung.« Ihre Finger schienen zu erstarren, und ein grässlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Was, wenn sie bei so etwas zimperlich wäre? Nein, mit Sicherheit nicht. Schließlich war sie Tierärztin. Ganz abgesehen von ihrer Zeit als Rettungsassistentin. Andererseits war sie vielleicht davon ausgegangen, dass er tatsächlich perfekt war. Sie durfte so etwas mit Sicherheit auch erwarten.


    »Weißt du, Lauren, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um auszusteigen, falls du das willst.«


    »Aussteigen?« Sie riss die Augen auf. »Warum sollte ich aussteigen wollen?«


    »Wenn dich meine Narben und Dellen stören …«


    Sie machte einen Schritt nach hinten und zog sich ihren Sweater über den Kopf. »Sie stören mich nicht.«


    »Hat ganz den Anschein.« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Sie stand vor ihm, ihr kurzes schwarzes Haar glänzend wie der Flügel eines Raben, die blauen Augen und die Wangen gerötet. Sein Blick glitt hinunter zu ihrer Taille und der nackten Haut oberhalb ihrer Jeans. Mit den Augen verschlang er ihre kleinen Brüste in dem verführerischen, mit Spitze besetzten BH. Er trat einen Schritt zurück und setzte sich aufs Bett.


    »Komm her.«


    Sie lächelte ihn einfach nur an, langsam, sexy. Dann griff sie nach hinten und hakte ihren BH auf. Cal hielt den Atem an, während sie ihn abstreifte und zur Seite warf. Normalerweise stand er auf Frauen mit großen Brüsten, doch ihre waren einfach unglaublich – klein, straff und mit dunklen Spitzen. Gott, wie lange war es schon her, dass er das letzte Mal mit einer Frau zusammen gewesen war? Und diese wollte er so sehr.


    »Du bist so schön«, sagte er, als er wieder daran dachte zu atmen.


    »Gefall ich dir?«


    »Sehr.« Cal hatte keine Ahnung, wie lange er dieses ausgedehnte und langsame Vorspiel noch durchhielt. »Komm her, und ich zeig dir, wie sehr.«


    Sie kam zu ihm. Mit einem Arm fasste er sie um die Taille und zog sie zwischen seine Beine. Seine andere Hand streichelte über eine ihrer Brüste, erkundete ihre Festigkeit und ihr Gewicht. Langsam, ermahnte er sich, als es sich in seinen Lenden regte. Sie möchte es langsam angehen lassen. Bedächtig drückte er seinen Kopf in das Tal zwischen ihren Brüsten, sah zu, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Lange Minuten quälte er sie nur mit seinem Atem und seinen schwieligen Fingern, ihr stockender Atem in der Stille seine einzige Belohnung.


    Sie kapitulierte als Erste. Ihre Hände griffen nach seinem Kopf, führten ihn zu ihrer vorgereckten Brust. Er fasste sie bei den Hüften und schloss seine Lippen um die harte Knospe, die er mit seinen Berührungen gequält hatte. Die Töne, die sie dabei von sich gab, waren eine Mischung aus Erlösung und Dankbarkeit. Ob es die süßen Laute waren, die sie ausstieß, oder ihr Geschmack, konnte er nicht mehr sagen. Was auch immer es war, seine Selbstbeherrschung wurde davongespült wie ein Zweig bei einer der Sturzfluten, die im Frühling von den Bergen herunterdonnerten.


    Er zog sie zu sich aufs Bett. Der köstliche Schock des plötzlichen Kontakts von Brust an Brust ließ sie beide innehalten, doch nur einen Augenblick lang. Dann rollten sie übereinander, verschränkten ihre Glieder ineinander, Mund traf auf Mund, Hände, die suchten und fanden. Er öffnete ihre Jeans und zog sie ihr ohne Weiteres aus, sodass sie nur noch von einem kleinen weißen Stoffdreieck bedeckt war. Dieses letzten Hindernisses entledigte sie sich selbst und warf es auf den Boden. Dabei sah er ihr die ganze Zeit zu.


    Vielleicht hätte er sich lange genug beherrschen können, um ihren Anblick noch eine Weile zu genießen, doch sie ließ sich nicht mehr bremsen. Schon kämpfte sie mit seiner Gürtelschnalle. Aus Angst, dass er sich blamieren könnte, wenn sie ihn mit diesen zarten Fingern berührte, rollte er sich zur Seite und schlüpfte schnell selbst aus seiner Jeans, der Unterwäsche und dem Rest. Bevor er die Hose zur Seite warf, fischte er ein Kondom aus der Tasche. Er ließ sich wieder zu ihr aufs Bett fallen und hielt es hoch, damit sie es sehen konnte.


    »Hass mich nicht dafür, dass ich es dabeihabe. Ich habe das nicht geplant …«


    Der Ausdruck in ihren Augen – Gott, waren sie schon immer so blau gewesen? – ließ ihn innehalten. Ihre Augen zeigten kein bisschen Verachtung. Genauso wenig wie ihre Finger, die an seinem Unterarm auf und ab fuhren. Mit einem wölfischen Lächeln nahm sie ihm das Kondom ab, und er fühlte, wie sich in ihm etwas löste.


    »Ich hoffe doch sehr, dass es nicht das einzige ist, das du dabeihast.«


    Er grinste. »Nein, Süße, es hat noch ein paar Freunde mitgebracht.«


    Sie riss die Verpackung auf und kniete sich neben ihn. Als sie es ihm überstreifte, löste ihre Berührung eine seltsame Mischung aus Gefühlen in ihm aus, denn ihre Hände waren so geschickt wie die einer Ärztin und gleichzeitig so zärtlich wie die einer Geliebten. Er stöhnte, halb vor Erregung und halb selbstironisch.


    »Gut, dass ich noch ein paar mehr dabeihabe. Ich glaube, ich muss es das nächste Mal wiedergutmachen. Das wird jetzt gleich viel zu schnell vorbei sein.«


    Sie lachte, ein reines, fröhliches Lachen. »Auf geht’s, Cowboy.«


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen.


    Er rollte sich auf sie und drang rasch und ohne weiteres Vorspiel in sie ein. Sie stieß einen halb unterdrückten Schrei aus. Verwirrt erstarrte er auf ihr. Großer Gott, hatte er sie verletzt? Dann fühlte er, wie ihre Muskeln begannen, sich um ihn herum zusammenzuziehen, und er verstand.


    Nun stieß er selbst ein Knurren aus, zog sich ein Stück aus ihr zurück und füllte sie dann wieder, was ihr einen freudigen Schrei entlockte. Einmal, zweimal, dreimal, und jedes Mal schluchzte sie ekstatisch auf. Nur zu gerne hätte er für immer so weitergemacht, wollte immer wieder in sie stoßen, doch sie flog bereits ihrem Höhepunkt entgegen. Dann schlang sie ihre Beine um ihn und brachte ihn damit vollkommen um den Verstand. Wie von Sinnen stieß er in sie, bis er sich im Orgasmus verlor.
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    Lauren kam langsam wieder zu sich. Cal zitterte noch immer in ihrer Umarmung, und sie staunte, wie hilflos er war. Irgendwo in dem Bereich um ihr Herz herum begann eine Quelle voller Zärtlichkeit zu sprudeln, ebenso süß wie unerwartet. Sie strich ihm über den Rücken, während er langsam wieder die Kontrolle über sich zurückgewann.


    »Tut mir leid, ich fürchte, ich erdrück dich«, meinte er schließlich.


    »Mmm, aber auf unglaublich angenehme Weise.«


    Nur widerwillig ließ sie ihn los, doch er blieb direkt neben ihr und drehte sich auf den Rücken, schob dabei einen Arm unter sie. Ohne zu überlegen, kuschelte sie sich an ihn und verzog die Lippen zu einem Lächeln, als er den Arm besitzergreifend um sie legte.


    »Ich glaube, es war beschämend offensichtlich, dass ich es dringend nötig hatte, äh … erdrückt zu werden, hm?«, sagte sie.


    Es entstand eine Pause, und seine Finger, die ihr über den Rücken streichelten, hielten inne. »Ich bin nicht sonderlich gut darin, zwischen den Zeilen zu lesen, Lauren, also frage ich dich einfach. Willst du damit sagen, dass dein letztes Mal schon lange her ist?«


    Kurz dachte sie an Garrett. Aber nur kurz. »Ein Jahr, plus/minus ein paar Wochen.«


    Noch eine Pause. »Aber ich dachte … Ich meine, du schreibst erotische Geschichten …«


    Ups. Ständig vergaß sie ihre kleine Lüge und damit auch, wie sie das Bild beeinflusst haben könnte, das er sich von ihr gemacht hatte.


    »Ian Fleming hat über James Bond geschrieben. Das bedeutet nicht, dass er ständig böse Jungs zur Strecke gebracht und Frauen verführt hat.«


    »Guter Punkt«, gab er ihr recht. »Nur fürs Protokoll: Es ist auch für mich schon ziemlich lange her, wie du dir wahrscheinlich denken kannst, so wie es diesmal gelaufen ist.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich glaube, ich muss mich bei dir bedanken, dass du mir Gelegenheit gegeben hast, das Gesicht zu wahren.«


    Sie hob den Kopf und fuhr mit einem Finger über sein glattes Kinn. Offenbar hatte er sich heute Abend noch rasiert. Für sie.


    »Mmm, und was für ein hübsches Gesicht das ist«, sagte sie. In diesem Augenblick strich er mit seinen rauen Fingerspitzen über ihre Hüfte, und sie holte scharf Luft, ließ sich jedoch nicht ablenken. »Weißt du, dass ich dein Gesicht berühren wollte, seit ich dich das erste Mal gesehen habe?«


    »Wirklich?«


    »Ich wollte herausfinden, ob es sich so hart anfühlt, wie es aussieht.« Gott, sie konnte nicht glauben, dass sie ihm so etwas erzählte.


    Er schenkte ihr wieder dieses teuflische, großspurige Lächeln. »Siehst du sonst noch was, was dir gefällt?«


    Seine Hand glitt nach unten, um den Schwung ihrer Hüfte zu erkunden. Schon regte sich wieder das Verlangen in ihr. Und noch etwas anderes, etwas viel Zarteres.


    »Ja, ich habe ziemlich viel gesehen, was mir gefällt. Ich habe gesehen, wie viel Geduld du mit Kindern hast, wenn du ihnen das Reiten beibringst. Ich habe gesehen, wie nachsichtig du mit Marlena bist, obwohl sie dir jede Menge Probleme bereitet. Ich sehe, wie loyal du gegenüber Jim bist, der, wie jeder bemerken muss, durch seine Arthritis viel zu sehr beeinträchtigt ist, um wie früher seine Arbeit machen zu können. Ich sehe …«


    Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Ja, ja, und ich halte den Ladys die Tür auf und helfe älteren Menschen über die Straße.« Er hob ihren Kopf an und küsste sie hart auf den Mund, fast schon wütend.


    »Was war das denn?«, fragte sie, als er sie wieder zu Atem kommen ließ.


    »Du hast eigentlich schon alle meine guten Eigenschaften aufgezählt, also wollte ich es dir ersparen, dass du ins Schwimmen gerätst.«


    Protestierend wollte sie erwidern, dass sie noch nicht mal richtig begonnen hatte, doch der Anflug einer dunklen Wolke in seinen Augen sagte ihr, dass sie es besser sein ließe. Stattdessen lobte sie seine physischen Vorzüge, worauf er ja aus war.


    »Okay, ich gebe es zu. Es war dein Rücken.«


    »Mein Rücken?«


    Mit der flachen Hand drückte sie ihn aufs Bett zurück. Geschickt stemmte sie sich hoch und setzte sich rittlings auf ihn, überrascht von ihrer eigenen Gelenkigkeit. Sie las in seinen Augen, dass ihm das gefiel.


    »Ja, dein Rücken«, sagte sie, während seine Hände nach oben glitten und außen an ihren Oberschenkeln entlangstrichen. »Da gibt es diese eine Sache, die du manchmal machst, wenn du im Sattel sitzt. Dein Rücken ist dabei leicht gekrümmt, und deine Schultern sind vollkommen locker. Du wirkst dann … ich weiß nicht … irgendwie schwerelos, denke ich, als wärt du und das Pferd plötzlich eins.«


    »Die typische Reithaltung beim Rindertreiben, der Cutter’s Slump«, keuchte er. Seine harten Hände zogen eine Spur entlang ihrer Hüfte und fassten sie dann um die Taille. »Meist benutzen wir die, wenn wir mit einer Herde arbeiten. Und scheinbar auch, wenn wir beim Trail-Reiten Nachzügler einfangen müssen.«


    »Klingt nach einer guten Beschreibung.« Ihr Finger fuhr über seine Brust nach unten bis zu seinem Bauch. Ihr gefiel, wie deutlich die Muskeln dort hervortraten. »Mir gefällt, welchen Winkel deine Schulterblätter dabei bilden, wie du den Hals zu den Schultern neigst …«


    Sie lehnte sich nach vorne, bettete sich auf seine Brust, um ihn mit dem Mund am Halsansatz zu berühren. Auf ihrer Zunge entfaltete sich sein salziger Geschmack, scharf und erregend, also arbeitete sie sich mit offenem Mund seinen Hals entlang weiter nach unten vor. Er griff mit seinen Fingern in ihr Haar und zog ihren Mund auf seine Lippen.


    Sein Kuss war leidenschaftlich, alles verschlingend. Sein Herz hämmerte unter ihr wie wild, und sie spürte den Druck seiner Erregung an ihrem Po. Instinktiv kippte sie das Becken und keuchte, als sein Penis sie berührte. Ihr Verlangen geriet außer Kontrolle. Sie wollte sich schon nach hinten drücken, um ihn in sich aufzunehmen, als sein fester Griff sie daran hinderte.


    »Kondom!«, brachte er mit vor Erregung heiserer Stimme raus.


    Kondom! Natürlich. Wie hatte sie das nur vergessen können? »Wo?«


    »Jeans. Vordere Hosentasche«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen heraus.


    Schnell griff sie nach seiner Jeans auf dem Boden und zog die Kondompackung heraus. »Hab’s.«


    Er nahm sie ihr ab. »Lass das dieses Mal besser mich machen.«


    Während er sich das Kondom überstreifte, musste Lauren wieder an die Lüge denken, die sie ihm am ersten Tag aufgetischt hatte. Jetzt wünschte sie, sie hätte sich dabei für ein anderes Genre entschieden. Beispielsweise für traditionelle Krimis im Stil der Serie »Mord ist ihr Hobby« mit Angela Lansbury, in denen Stricken und Katzen und der typisch englische Nachmittagstee eine Rolle spielten. Irgendetwas, das ihn nicht dazu verleitet haben könnte, sich möglicherweise unrealistischen und überzogenen Sexfantasien hinzugeben.


    Fantasien, die vielleicht der einzige Grund dafür waren, dass er sie wollte.


    Der Gedanke dämpfte ihre Stimmung und ihre Erregung, zumindest ein wenig. Sie war groß, hatte schlanke Beine, war aber ansonsten nichts Besonderes. Eher sogar ein wenig burschikos. Ihre Taille besaß keinen ausgeprägten Schwung, ihre Hüfte war nicht ausladend genug und ihre Oberweite auch nicht gerade üppig. Und Cal war mit Sicherheit die Art Mann, die auf all diese Kurven, Schwünge und Maße stand. Selbst wenn sie Marlena nicht persönlich kennengelernt hätte, es wäre ihr auch so klar gewesen.


    »Komm wieder zu mir zurück, Baby.«


    Seine Worte brachten die neurotische Stimme in ihrem Kopf zum Verstummen. Sie und die mächtige Erektion, mit der er sie erwartete. Was für Gründe er auch immer haben mochte, es war nicht zu leugnen, dass er sie jetzt wollte.


    Und die Gegenwart war doch alles, worauf es ankam, oder nicht? Alles, was sie hatten.


    Er zog anzüglich die Augenbrauen hoch. »Also, wo waren wir?«


    Sofort war ihre wehmütige Stimmung verflogen. Lachend ließ sie sich auf ihn fallen. Er fing sie auf und grunzte, als sie mit ihrem vollen Gewicht auf ihm landete.


    »Lachst du mich etwa aus?« Mit den Händen kitzelte er sie in den Seiten. »Dir ist schon klar, dass du dafür bezahlen wirst?«


    »Mmmm.« Sie nahm seine Hände und legte sie sich auf die Brüste. »Und zahlen, und zahlen, und zahlen …«

  


  
    KAPITEL 6


    Cal fiel auf, dass er vor sich hin pfiff, während er mit dem Farbpinsel hantierte. Grinsend klatschte er den Lack auf die letzte Leiste der Zedernholzeinfassung um den neuen Whirlpool herum. Schließlich trat er einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten.


    Bisher hatte er sich immer dagegen gewehrt, im Freien einen Whirlpool aufzustellen – schließlich waren sie hier in Alberta. Zwei Monate Sommer und zehn Monate Schlittenfahren. Aber er musste mit der Zeit gehen, und diese Hot Tubs waren im Augenblick sehr gefragt. Abgesehen davon hatte auch er Gefallen daran gefunden.


    Wohl bereits zum tausendsten Mal stellte er sich Lauren darin vor, wie das dampfende Wasser ihre kleinen Brüste …


    »Oh, ein Whirlpool. Funktioniert er schon?«


    Marlena. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Der Elektriker muss ihn erst anschließen.« Er legte den Pinsel auf einer Zeitung ab und verschloss den Farbeimer. »Aber Freitag um diese Uhrzeit kannst du dich dann so lange einweichen und in der Sonne brutzeln, wie du willst.«


    »Du weißt, dass ich niemals ohne Sonnenschutz nach draußen gehe«, murmelte sie.


    Er fühlte, wie sie ihn beobachtete, während er seine Sachen zusammenpackte, und sah zu ihr hoch. »Gibt es irgendwas, das ich für dich tun kann, Marlena?«


    Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Irgendwas an dir ist anders …«


    »Ja, ich bin noch höher verschuldet. Hast du eine Ahnung, was diese Dinger kosten?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, ging er zum Schuppen hinüber.


    »Das ist es!«, rief sie. »So gehst du immer, wenn du Sex hattest.«


    Er hielt an. »Wie bitte?«


    »Versuch erst gar nicht, es zu leugnen, Taggart. Ich kenne diesen Gang, als wären alle Gelenke neu geschmiert. Wir waren schließlich verheiratet, schon vergessen?«


    Etwas in ihrer Stimme brachte ihn dazu, genauer hinzusehen. So wie sie aussah, hatte er den Eindruck, sie würde gleich in tausend Stücke zerfallen.


    »Ich habe es nicht vergessen«, sagte er sanft.


    »Es ist die Schwarzhaarige, stimmt’s? Diese Townsend.«


    »Marlena, ich glaube nicht, dass wir uns darüber unterhalten sollten …«


    »Nein, ist schon in Ordnung. Es ist okay. Gut, dass du jemanden gefunden hast. Das freut mich für dich, Callum.«


    »So ist es nicht.« Er betrat die Scheune. Falls er gedacht hatte, er könnte das Gespräch so beenden, belehrte sie ihn eines Besseren. Sie folgte ihm in die Scheune.


    »Ich würde sagen, es ist genau so. Ich habe bemerkt, wie du sie ansiehst, weißt du?«


    Er ging nicht darauf ein und machte sich daran, seinen Pinsel zu reinigen.


    »Weißt du, was lustig ist?«


    Mein Gott, warum wollten Frauen immer über diese Dinge reden? »Was?«


    »Nach all der Zeit fühlt es sich erst jetzt so an, als hätte ich dich verloren.«


    »Marlena …«


    »Ich weiß, ich habe dich schon vor langer Zeit verloren, wegen all dem, was ich getan habe. Aber trotzdem hast du nie etwas mit einer anderen Frau gehabt.«


    O verdammt, jetzt fing sie auch noch an zu weinen. Cal zog ein Taschentuch aus der Tasche und gab es ihr. Wie immer war er beim Anblick von Tränen hilflos. »Wein nicht. Ich hasse es, wenn Frauen weinen.«


    »Tut mir leid. Ich weiß, das ergibt überhaupt keinen Sinn, schon allein wegen meinem eigenen Verhalten, aber es fühlt sich so an, als hättest du mich betrogen.« Sie schnäuzte sich die Nase und atmete dann tief durch. »Verrückt, was? Dabei ist sie bestimmt nicht die Erste, da bin ich mir sicher. Es ist nur, weil ich jetzt hier bin, dich mit ihr sehe …«


    »Ich kann verstehen, wie du dich fühlst.« Das tat er. Mehr oder weniger.


    Sie knüllte das Taschentuch zusammen. »Du bist darüber hinweg.«


    »Ich denke schon.« Cal wünschte, er würde die richtigen Worte finden, um ihr zu helfen. Auch wenn sie ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte – immer noch machte, indem sie hier war. Er hatte sie einmal geliebt, oder zumindest geglaubt, sie zu lieben. »Wir alle haben unsere Dämonen, Marlena. Weiß der Himmel, du hattest eine schwere Jugend. Das hatten wir gemeinsam. Das war das Band zwischen uns.«


    Sie tupfte sich die glücklicherweise wieder trockenen Augen. »Ja, aber du hast dein Leben nicht so vergeigt wie ich.«


    Darüber ließ sich streiten. »Du kannst damit aufhören, immer davonzulaufen, das weißt du. Komm zur Ruhe. Wir könnten dir Hilfe besorgen, damit du von den Tabletten wegkommst …«


    »Nicht mehr weglaufen?« Marlena lachte. »O Cal, du weißt, dass ich das nicht kann. Wenn ich stehen bleibe, holt mich alles ein.« Sie strich sich über das Haar, um sich zu vergewissern, dass ihre Frisur noch in Ordnung war. Als sie weiterredete, hatte sie sich schon wieder gefangen. »Darum werde ich mir jetzt auch ein Pferd satteln und mit Brady einen Ausritt machen.«


    Ein kratzendes Geräusch vor der Scheune zog Cals Aufmerksamkeit auf sich. Dann sah er die Jungs der Stuarts draußen vorbeirennen. Nur ein paar Kinder, die eine Hofkatze jagten. Er steckte den farbverschmierten Pinsel in ein Gefäß mit Lösungsmittel.


    »Es sind nur noch ein paar Stunden bis zum abendlichen Ausritt.«


    »So lange kann ich nicht warten. Ich werd hier vollkommen verrückt, Cal. Ich muss jetzt reiten.« Marlena verschränkte die Arme vor der Brust, kratzte sich mit den Fingernägeln über die Unterarme.


    Sie war wirklich in keinem guten Zustand, und er hatte noch dazu beigetragen, indem er ihren Tablettenvorrat konfisziert hatte. »Sicher, mach ruhig. Du kennst die Trails so gut wie ich, und Brady ist ein guter Reiter. Aber würdest du mir bitte einen Gefallen tun?«


    »Welchen?«


    »Lass es ruhig angehen mit Brady. Wenn du dich schon mit ihm vergnügen willst, dann bitte auch nur mit ihm. Und halte dich um Himmels willen von Harvey McLeod fern.«


    Sie stieß einen genervten Seufzer aus. »Als ob ich eine Wahl hätte. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ich Harvey McLeod oder sonst wem begegne, da ich das Grundstück nicht verlassen kann. Genauso gut könnte ich hier unter Hausarrest stehen, verdammt noch mal.«


    Typisch Marlena. Den Teil mit Brady hatte sie einfach ignoriert und sich stattdessen bitter darüber beschwert, dass er ihren Bewegungsspielraum einschränkte. Er konnte nur hoffen, dass sie seiner Bitte nachkam.


    »Hausarrest?« Er zog eine Augenbraue nach oben. »Du kannst dich hier auf über eintausendfünfhundert Hektar frei bewegen, ohne mein Land zu verlassen. Das ist ein ziemlich großes Haus.«


    »Und auch ein ziemlich langweiliges«, gab sie zurück.


    »Das ist nur zu deinem eigenen Schutz, also stell dich nicht so an.«


    Er bedeutete ihr, vorauszugehen, und gemeinsam traten sie in das Sonnenlicht, wo sie direkt auf Lauren trafen.


    »Lauren!«, entfuhr es ihm.


    »Hi.«


    Als ihre Blicke sich trafen, begann sein Puls zu rasen. Es war schon schwer gewesen, ihr zu widerstehen, bevor er wusste, wie sie schmeckte, wie ihre Haut roch, wie gut sie sich unter ihm anfühlte. Wenn er sie jetzt ansah, begannen seine Nervenenden zu knistern. Eine Sekunde lang nahm er im Blick ihrer blauen Augen das gleiche Feuer wahr, dann wandte sie sich Marlena zu.


    »Habe ich eben gehört, dass Sie ausreiten wollen?«, fragte sie.


    »Ja, zusammen mit Brady.«


    »Wo soll’s hingehen?«


    Diese Frage überraschte Marlena ganz offensichtlich. »Ich weiß nicht. Einfach querfeldein, würde ich sagen. Warum fragen Sie?«


    »Ich fühle mich gerade etwas ruhelos. Hätten Sie was dagegen, wenn ich mitkomme?«


    Marlena warf Cal einen Blick zu, doch der war zu überrascht, um zu reagieren.


    Sie wandte sich wieder an Lauren und zuckte mit den Schultern. »Klar, wenn Sie möchten. Aber suchen Sie sich ein schnelles Pferd aus und nicht den lahmen Gaul, den Sie normalerweise reiten. Ich muss ein bisschen Dampf ablassen.« Sie sah noch mal fragend zu Cal hin, dessen Miene jedoch völlig ausdruckslos war. Dann drehte sie sich wieder zu Lauren um. »Ich gehe jetzt Brady suchen. Wir treffen uns in zehn Minuten bei den Ställen, falls Sie mitkommen möchten. Wenn Sie nicht auftauchen, reiten wir alleine los.«


    Marlena ging davon. Bevor Lauren ebenfalls verschwinden konnte, griff Cal nach ihrem Arm.


    »Bleib. Ich habe noch eine Stunde Zeit, bevor ich die Pferde satteln muss.« Er lockerte seinen Griff und streichelte über die zarte Haut ihrer Ellenbeuge. »Die könnten wir doch sinnvoll nutzen?«
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    Lauren unterdrückte ein Stöhnen, als das Verlangen in ihr aufwallte. Es war einfach nicht fair, dass er allein durch das sanfte Streicheln eines Daumens so viel Lust in ihr entfachen konnte. Und es war nicht fair, dass sie nicht bleiben und sich dieser Lust hingeben durfte. Vor allem, da sie nicht viel Zeit miteinander haben würden …


    »Es tut mir leid, Cal, ich kann nicht.«


    »Natürlich kannst du.« Er zog sie an sich. »Ich hab den ganzen Tag schon an dich gedacht. An uns.«


    Ein Schauer durchlief sie. »Ich auch.«


    »Ich möchte dir ganz langsam die Klamotten ausziehen, im hellen Tageslicht. Und jeden Zentimeter, den ich entblöße, möchte ich kosten.« Er lehnte seine Stirn an die ihre, erschauerte dabei ebenso wie sie.


    »O Gott, das hört sich gut an.« Sie lehnte sich an ihn, sog den frischen Duft seines Aftershaves und seinen männlichen Geruch tief ein und wusste plötzlich, dass sie seinen Geruch nicht vergessen würde, so lange sie lebte. Dann fiel ihr Marlena wieder ein, und sie riss sich von ihm los. »Aber das muss warten. Komm nach dem Abendessen zu mir.«


    Schnell drehte sie sich um und eilte in Richtung Stall davon, bevor sie – oder er – ihre Meinung ändern konnte.


    Der anschließende Nachmittag war kein Vergnügen. Marlena machte ihre Ankündigung wahr und ritt wie der Teufel. Lauren konnte trotz des schnelleren Pferds, eines Blue-Roan-Wallachs, der auf den Namen Prince hörte, nur mit Mühe mithalten.


    Irgendwann stießen sie auf kleine Bäche, die sich kreuz und quer durch das Weideland zogen, und mussten das Tempo verlangsamen, was Lauren mehr Zeit zum Nachdenken gab. Sie hatte das Ende der Unterhaltung zwischen Cal und Marlena mitbekommen, als sie draußen vor der Scheune gestanden und schuldbewusst gelauscht hatte. Cal hatte Marlena gebeten, es mit Brady ruhig angehen zu lassen. Gab es einen besonderen Grund für seine Bitte? Hatte er sie nur darum gebeten, weil Brady noch jung war und deswegen im Gegensatz zu einem älteren Mann eher Gefahr lief, Lust mit Liebe zu verwechseln? Oder gab es dafür einen anderen Grund? Hatte der junge Brady ein Problem, das ihn … labil machte? Hatte er vielleicht schon in der Vergangenheit psychische Probleme gehabt?


    Der Gedanke ließ sie erschauern.


    Ebenso wie die Erkenntnis, dass es ihr schwerfiel, aus Brady schlau zu werden. Von Anfang an hatte sie deutlich reagiert, wenn sie ihn mit Marlena zusammen gesehen hatte. Allerdings hatte sie das auf die Art und Weise ihres Kennenlernens geschoben, an dem Morgen, als sie zu viert zu der Hütte aufgebrochen waren. Sie war geschockt gewesen, als sie Marlena das erste Mal gesehen hatte. Dann auch noch feststellen zu müssen, dass sie Cals Exfrau war, und gleich darauf zu erfahren, dass Brady Marlenas Liebhaber war, und über das sich daraus ergebende Eifersuchtspotenzial nachzudenken … Seit damals jedoch hatte sie jede einzelne Begegnung mit Brady davon überzeugt, dass er ein harmloser, netter junger Mann war. Trotzdem war ihre Reaktion auf ihn immer noch durch die bei ihrer ersten Begegnung aufgewühlten Gefühle überschattet. Oder zumindest schob sie ihre dahin gehende Unruhe darauf.


    Und jetzt, nach der Warnung, die Cal Marlena mit auf den Weg gegeben hatte … Nun, sie würde versuchen müssen, sich von dieser Erinnerung zu lösen und ihre Reaktionen auf Brady isoliert zu analysieren.


    Sie kaute auf ihrer Lippe herum. Natürlich konnte sie immer noch Cal fragen, wie er es gemeint hatte. Allerdings würde sie dann gestehen müssen, dass sie seine Unterhaltung mit Marlena belauscht hatte, und das gefiel ihr gar nicht. Menschen, die anderer Leute Gespräche mithörten, waren schließlich nie sonderlich beliebt.


    Vielleicht könnte ihr Delia mehr über Brady erzählen. Wobei es den Anschein hatte, dass die Frau ihr neuerdings aus dem Weg ging. Lauren verzog das Gesicht. Das konnte sie ihr nicht mal übel nehmen. Sie hatte es mit ihren vielen Fragen zu den einzelnen Gästen der Ranch vielleicht etwas übertrieben. Klatschtanten waren ebenfalls nicht gerne gesehen.


    Okay, sie könnte sich auch an ihr Notebook setzen und im Internet recherchieren. In ihrer Hütte gab es einen Internetanschluss, allerdings handelte es sich nur um eine auf dem Land übliche Satellitenverbindung. Zwar nicht ganz so langsam wie ein altes Modem, doch immer noch ziemlich lahm, wenn man Glasfaser gewohnt war.


    Sie wusste es, weil sie mit ihrem Notebook heute Morgen bereits Cal gegoogelt hatte. Nachdem er ihr von seinen Erfolgen beim Rodeo erzählt hatte, hatte sie nicht widerstehen können. Und war vollkommen verblüfft darüber gewesen, was sie herausgefunden hatte. Er hatte sogar Fan-Seiten, Herrgott noch mal! Und auf YouTube gab es kurze Videos von ihm. Nach dem ersten dieser Clips hatte sie es nicht über sich gebracht, auch noch die anderen anzusehen, selbst wenn sie genug Geduld für die langen Ladezeiten aufgebracht hätte.


    Sie hatte auch nach Zane Taggart gesucht, doch lediglich einen Stammbaum gefunden, den jemand vor ungefähr fünfzehn Jahren ins Netz gestellt hatte. Darin gab es einen kurzen Zweig für Zane Edward Taggart und Julie Elizabeth Taggart (geborene Pringle), der mit Callum Edward Taggart endete.


    Schließlich hatte sie auch noch ihre E-Mails abgerufen. Laut Heather hatte Peter in ihrer Praxis alles im Griff. Und ja, ihren Hunden Gabe und Cissy ging es gut. In der Klinik war zurzeit ein schwarzer Labrador untergebracht, der sich mit den beiden gut verstand, und Heather führte sie jeden Tag persönlich aus. Von ihrer Familie gab es auch Neuigkeiten. Ihre Mutter hatte ihr geschrieben, dass eine von Laurens Freundinnen aus der Highschool heiraten würde (der wehmütige Ton ihrer Mutter versetzte ihr beim Lesen einen Stich). Laurens beste Freundin, Kaylee DeGrace, hatte ihr heiße Bilder des australischen Schauspielers Alex O’Laughlin geschickt und sie aufgefordert, ihren Hintern schnellstmöglich wieder nach Hause zu bewegen, da sie ihre freitagabendlichen Pub-Treffen zur Happy Hour vermisste. Was Danielle anging, so herrschte eisige Stille. Lauren hatte sie immer noch nicht angerufen, also konnte sie ihrer Schwester keinen Vorwurf machen.


    Ja, das würde sie tun. Im Internet nach Informationen über Brady suchen. Und während sie dabei war, könnte sie auch gleich die übrigen Ranchhelfer googeln, von den meisten kannte sie inzwischen ja den Namen. Es gab bestimmt eine Lokalzeitung. Vielleicht könnte sie in deren Archiv nachsehen, ob der Gerichtsreporter mal einen dieser Namen erwähnt hatte. Und ja, sie würde auch Harvey McLeod überprüfen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie eine Menge über Harvey finden würde, doch sie hatte den Verdacht, dass er sein Image sorgfältig pflegte oder pflegen ließ und darauf achtete, dass nur passende Informationen an die Öffentlichkeit gelangten. Mit viel Geld konnte man sich so etwas leisten.


    Ja, sie würde so viel wie möglich über alle herausfinden. Und auch über sämtliche Gäste, die aufgrund ihrer Größe und Haltung infrage kamen oder bei denen ihr Instinkt Alarm schlug. Allerdings war ihre momentane Vorgehensweise vermutlich die beste Methode: Marlena auf den Fersen zu bleiben und sicherzustellen, dass sie sich bei Sonnenuntergang nicht allein auf dem Sunset Ridge herumtrieb.


    Lauren wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die beiden anderen Reiter kurz nach der Durchquerung eines weiteren kleinen Bachs anhielten. Sie zügelte Prince.


    »Hinter der Biegung liegt ein natürliches Schwimmbecken, durch das der Bach fließt«, kündigte Marlena an. »Würden Sie hierbleiben und auf die Pferde aufpassen, während Brady und ich eine Runde schwimmen?«


    Lauren konnte sich gut vorstellen, was Marlena mit »schwimmen« meinte, vor allem, da keiner von beiden Badesachen dabeihatte. »Aber klar doch.«


    Obwohl weder Marlena noch Brady protestiert hatten, war sich Lauren bewusst, dass sie hier das fünfte Rad am Wagen darstellte. Als Gegenleistung für ihre Höflichkeit gab Lauren vor, unter einem Baum ein Schläfchen zu halten, während die Pferde auf der Wiese grasten.


    Es war allerdings nicht die größte ihrer Sorgen, hier als unwillkommener Anstandswauwau mit von der Partie zu sein. Nein, viel mehr beschäftigte sie das Gefühl der Enttäuschung, das sich in ihr breitmachte. Sie könnte jetzt in Cals Armen liegen und mit ihm schlafen, langsam und genussvoll. Als er sie gebeten hatte zu bleiben, hatte sie das Gefühl gehabt, als würde es sie zerreißen.


    Genau deswegen hättest du dich von Anfang an von ihm fernhalten sollen. Wie sollte sie Marlena schützen, wenn sie ständig nur an Cal dachte?


    Mit Disziplin, beantwortete sie ihre eigene Frage. So wie du es heute getan hast.


    Eine etwas ruhigere Marlena führte ihren kleinen Treck an, als sie zur Ranch zurückritten. Bei ihrer Ankunft stand die Sonne nur noch knapp über dem Horizont. Marlena war einen weiteren Tag lang in Sicherheit. Cal befand sich mit den Gästen vermutlich schon auf dem Rückweg, er würde also auch bald auf der Ranch ankommen. Während die Gäste ihre Pferde abrieben, würde sie noch Zeit für ein Bad haben, bevor sie in das Kleid schlüpfte, das sie mitgenommen hatte – ein einfaches schwarzes zum Wickeln, das ihr hervorragend stand. Zudem besaß es den Vorteil, dass man es schnell ausziehen konnte.


    Zwanzig Minuten später, frisch gebadet und eingecremt, die Haare getrocknet und in ihrem beeindruckenden schwarzen Kleid, wartete Lauren immer noch. Und wartete. Und wartete.


    Schließlich ging sie vor lauter Hunger ins Haus hinüber, wo Delia ihr ein paar Sandwiches und eine Karaffe Tee zubereitete, die sie mit zurück in ihre Hütte nahm. Mit immer noch angespannten Nerven nahm sie ein paar Bissen. Cal würde jede Minute hier sein. Jeden Augenblick würde sie seine Stiefel auf der Holzveranda hören, sein sanftes Klopfen an der Tür. Gleich würde sie sich ihm in die Arme werfen können.


    Doch aus Minuten wurden Stunden, und ihre Vorfreude verwandelte sich in abgrundtiefe Enttäuschung. Als die Zeiger schließlich auf neun Uhr standen, akzeptierte sie das Undenkbare: Er würde nicht kommen.


    Nach allem, was letzte Nacht zwischen ihnen gewesen war, kam er nicht. Sie sprang auf. Wie konnte er ihr das antun?


    Genau das hat er sich vermutlich auch gedacht, als du mit Marlena davongeritten bist.


    Der Gedanke ließ sie auf das Sofa zurücksinken. Hatte er sich auch so gefühlt? Ernüchtert? Verwirrt? Verletzt?


    Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Sie lief hinüber zum Haupthaus und suchte nach Delia.


    »Ich muss mit Cal sprechen. Wo ist er?«


    »Versuchen Sie es unten. Ich glaube, er ist mit den Jungs in der Bar.«


    Es fiel Lauren nicht schwer, den Ort zu finden. Als sie unten ankam, musste sie nur noch Margot Timmins’ melancholischer Stimme folgen. Die Sängerin der Cowboy Junkies interpretierte einen alten Song von Hank Williams. Die »Bar« war weder dunkel noch besonders verraucht, auf sie wirkte sie mehr wie ein Saloon. Lauren kannte die junge Frau hinter der kleinen Theke, sie half gelegentlich im Speisesaal als Kellnerin aus. Eine Handvoll Männer saß auf Stühlen herum und schaute sich das Football-Spiel an, das auf dem Fernseher an der Wand übertragen wurde. Sie sah auf den ersten Blick, dass sich Cal nicht darunter befand. Sie ließ den Blick in den hinteren Teil des Raums schweifen, wo mehrere Männer und Frauen um einen Billardtisch herumstanden. Doch auch dort konnte sie ihn nicht entdecken.


    Dann hörte sie das unverkennbare scharfe Klacken des Spielballs beim Anstoß. Als sich der Spieler wieder aufrichtete, sodass sie ihn über die Köpfe der kleinen Gruppe hinweg sehen konnte, klappte Lauren die Kinnlade nach unten. Cal.


    Zwischen seinen Lippen hing eine Zigarette, während er sich mit zusammengekniffenen Augen den nächsten Stoß überlegte. Er sah so … anders aus. Doch hatte sie ihn sich nicht genau so vorgestellt, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte? Heute Abend ging von ihm allerdings eine Rastlosigkeit aus, eine raue Coolness, die ihr den Atem raubte. Was immer es auch war, es wirkte verdammt sexy.


    Er beugte sich für den nächsten Stoß über den Tisch, das schwarze Hemd lag dabei eng an seinem Rücken an. Lauren musste sich ein bisschen den Hals verrenken, damit sie ihn nicht aus den Augen verlor. Er versenkte die Kugel. Anschließend ging er schnell um den Tisch herum, trug etwas Kreide auf den Queue auf und visierte die nächste Kugel an. Auch die versenkte er. Und die nächste und die nächste, bis er den Tisch abgeräumt hatte.


    Unter den wenigen Zuschauern brach Jubel aus. Mit ausgebreiteten Armen und nach oben gerichteten Handflächen quittierte Cal den Jubel ironisch, nahm anschließend die Zigarette aus dem Mund und drückte sie aus. Eine Frau berührte ihn am Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Siedend heiße Eifersucht durchzuckte Lauren, als sie sah, wie dicht die andere Frau ihren Kopf an Cals hatte. Mit einem Lachen entzog sich Cal der Fremden, kippte seinen Drink herunter und machte sich auf den Weg zur Bar. Lauren fing ihn ab.


    »Cal.«


    »Lauren.« Ohne anzuhalten, ging er um sie herum und wandte sich an die Frau hinter der Bar. »Noch einen, Katie.«


    Die Barkeeperin machte große Augen, nahm jedoch widerspruchslos sein Glas entgegen.


    »Und auch einen für die Lady.« Cal drehte sich zu ihr um. »Was darf es sein?«


    Lauren lief ein kalter Schauer über die Haut, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Sie hatte vergessen, wie eiskalt diese silbergrauen Augen blicken konnten.


    »Ich möchte nichts trinken.«


    Katie stellte ein altmodisch wirkendes Glas vor Cal, und er hob es sofort vom Tresen. Der Inhalt sah aus wie Whisky pur, doch er setzte das Glas einfach an und nahm einen großen Schluck, ohne das Gesicht zu verziehen.


    »Warum bist du eigentlich hier, wenn du nichts trinken möchtest?«


    Sein Atem strich über ihre Stirn. Jap. Whisky. Rye Whisky, um genau zu sein. »Ich dachte, du würdest heute Abend vorbeikommen.«


    »Ich wollte heute Nachmittag vorbeikommen.« Für einen Augenblick zeigte sich ein Riss in seiner nonchalanten Haltung und ließ sie die Kränkung erkennen, die sich dahinter verbarg. Dann hatte er sich wieder im Griff. Er stieß sich von der Theke ab und wollte gehen, als sie nach seinem Ärmel griff.


    »Du bist wütend auf mich.«


    Er machte sich von ihr los, doch er ging nicht davon. Allerdings sah er sie auch nicht an. »Ich bin auf mich selbst wütend, weil ich mich auf etwas eingelassen habe, worauf du dich nicht in der gleichen Weise eingelassen hast.«


    Bei seinem Geständnis durchzuckte sie eine wilde Freude. Die sofort von Verwirrung abgelöst wurde. Eigentlich sollte sie sich nicht darüber freuen, dass es ihm so viel ausmachte. Doch das tat sie. Daher schuldete sie ihm die gleiche Ehrlichkeit.


    »Glaubst du etwa, ich wäre nicht ebenso hin- und hergerissen deswegen?«


    »Ach ja? So wie du heute Nachmittag davongeritten bist, sah mir das aber nicht so aus.« Er warf Katie, die ihr Gespräch verfolgt hatte, einen ärgerlichen Blick zu, woraufhin sie sich schnell ans andere Ende der Bar verzog.


    Lauren biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, wie ich es dir begreiflich machen soll …«


    »Hör zu, ich erspar dir die Zeit und die Verlegenheit. Du bereust es schon. Es war ein Fehler, du hast dich getäuscht, und du willst nicht, dass es noch mal passiert, aber du weißt nicht, wie du es mir sagen sollst.« Er trank seinen Whisky aus und stellte das Glas auf der Theke ab. »Betrachte es als erledigt.«


    »Nein! So ist es doch gar nicht.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, um zu verhindern, dass er ging. »Ich bereue nicht eine Minute der letzten Nacht. Vielleicht sollte ich das, aber ich tu es nicht.«


    Sein Herz raste unter ihrer Hand und strafte seine Distanziertheit Lügen.


    »Dann brauchst du einfach mehr Freiraum? Ist es das? Erdrücke ich dich?«


    »Natürlich nicht.«


    Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Okay, dann muss es daran liegen, dass du befürchtest, jemand könnte mitbekommen, dass zwischen uns was läuft. Du möchtest das Ganze auf eine reine Bettgeschichte beschränken.«


    Sie hätte schreien mögen. »Ich habe nichts davon gesagt. Hör auf, mir Worte in den Mund zu legen. Kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich das tun musste?«


    »Nein«, erwiderte er rundheraus. »Nein, kann ich nicht. Ich brauche eine vernünftige, logische Erklärung. Komm schon, Lauren«, knurrte er und sah sie direkt an. »Gib mir was, was ich akzeptieren kann.«


    Sie musste ein Lachen unterdrücken. Wie logisch würde er wohl ihre Visionen finden? Für wie vernünftig würde er es halten, dass sie Tausende Meilen gereist war, um den Babysitter für eine Frau zu spielen, die sie nicht mal kannte? Würde er es verstehen, dass sie fast alle seine männlichen Angestellten und Gäste ausspionierte, um herauszufinden, ob sich darunter ein möglicher Mörder befand? Würde er das akzeptieren können? Sie hatte ihre Zweifel. Ernsthafte Zweifel.


    Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass niemand etwas davon hören wollte. Als ihre Visionen während ihres zweiten Jahrs an der Uni plötzlich wieder aufgetaucht waren, hatte sie eines Abends, als sie zu viel billigen Rotwein getrunken hatten, ihrer Zimmergenossin Patty Steen davon erzählt. Es war so eine Erleichterung gewesen, es sich von der Seele zu reden. Sie hatte wie ein Baby bis zum nächsten Morgen geschlafen, nur um festzustellen, dass ihre Zimmergenossin ihre Sachen gepackt hatte und zu ihrem Freund gezogen war. Gott, selbst Hal hatte nichts davon hören wollen. Zu ihrem Glück konnte er gar nicht anders, als ihr zu glauben, denn er war damals der Beamte gewesen, an dessen Ärmel sie viele Jahre zuvor als Kind gezupft hatte.


    »Ist es so schwer zu glauben, dass ich es verstehen könnte?« Mit einem ungeduldigen Schnauben drängte er sich an ihr vorbei und ging Richtung Tür.


    »Ich hatte eine Vorahnung, verdammt noch mal.«


    Bei ihren Worten blieb er stehen. Langsam drehte er sich um. »Eine Vorahnung?«


    »Ja, ein schlechtes Gefühl, was Marlenas Ausritt heute anging.«


    Seine Augenbrauen gingen nach oben. »Aber warum? Sie wäre nicht allein unterwegs gewesen. Brady war doch bei ihr.«


    »Ich weiß. Aber erinnerst du dich an den Tag, als sie fast über die Kante gestürzt wäre und sich damit umgebracht hätte? Wir waren alle an diesem Tag dabei, und trotzdem hätte sie ganz leicht den Tod finden können.«


    »An dem Tag war sie vollkommen high, und das wird nicht mehr passieren«, sagte er mit wenig überzeugter Miene. »Ich habe ihre Tabletten in der Toilette heruntergespült, schon vergessen?«


    »Ich weiß, aber ich konnte dieses Gefühl nicht abschütteln. Abgesehen davon ist es nicht unmöglich für sie, sich neue zu besorgen. Vielleicht unwahrscheinlich, aber ganz sicher nicht unmöglich.«


    Er stieß den Atem aus. »Zum Teufel, ist das alles? Himmel, Lauren, ich hatte mir alles Mögliche vorgestellt …«


    »Wie ich eben gehört habe«, erwiderte sie trocken.


    »Du hättest es mir einfach sagen können.«


    Die Falten auf seiner Stirn waren verschwunden, doch seine Haltung wirkte immer noch angespannt. Sie verdrehte übertrieben die Augen. »Ja, klar. Du hättest es mit einem Lachen abgetan und mich dann zum Bleiben verführt.«


    Ein Anflug von Belustigung erschien in seinen Augen, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihr den Atem raubte. »Okay, vielleicht hast du damit nicht ganz unrecht.«


    »Außerdem hättest du mich für eine Märchentante gehalten.«


    Er schnaubte. »Wegen einer Vorahnung hätte ich das sicher nicht. Bisher habe ich noch keine Frau getroffen, die nicht der Ansicht war, dass sie in der Hinsicht Männern gegenüber etwas voraushätte. Was natürlich im Großen und Ganzen stimmt.«


    Aus seinen Schultern wich die Anspannung, und ein warmer Ausdruck löste die bisherige Kälte in seinem Blick ab. Es wäre nicht sonderlich schwierig, diese Wärme anzufachen und zum Glühen zu bringen. Überhaupt nicht schwierig.


    »Es stimmt schon, wir sind wesentlich intuitiver«, sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Es ist sogar so, dass ich genau in diesem Moment eine Vorahnung habe.«


    »Tatsächlich?« Sein Blick auf ihren Mund fühlte sich wie eine Berührung an.


    »Absolut. Ich dachte eben, wenn ich mich jetzt umdrehen und wieder zurück zu meiner Hütte gehen würde, würdest du mitkommen.«


    Sein Lächeln verwandelte sich, wurde träge und sinnlich und entfachte in ihrem Inneren ein Feuer. »Wie unwahrscheinlich scharfsinnig von Ihnen, Miss Townsend.«


    Sie kam nicht weit. Cal fing sie schon draußen vor dem Haus wieder ein, drehte sie zu sich um und küsste sie leidenschaftlich. Lauren schmolz in seinen Armen. Großer Gott, woher kam nur diese atemberaubende Erregung? Vielleicht hauchte er sie ihr ja ein, mit seinem Mund und seinen Händen. Wie im Rausch knisterten ihre Nervenenden, als würden kleine Champagnerbläschen darin platzen. Sie riss sich los und lief weg. Sein unterdrückter Fluch brachte sie zum Lachen, doch als sie seine schnellen Schritte hinter sich hörte, beschleunigte sie noch einmal.


    Auf der Veranda ihrer Hütte holte er sie schließlich ein, und sein Schwung ließ sie beide gegen die Tür krachen.


    »Hab dich!«, knurrte er, bevor er den Kopf zu ihr hinunterbeugte und sie erneut küsste. Hart. Sein Geschmack erregte sie, er war ihr vertraut und doch fremd mit diesen Nuancen von Tabak und Whisky. Seine Hände nutzten es aus, dass sie hilflos gegen die Tür gepresst dastand, und berührten ihren Körper überall. Wilde Lust brachte ihr Blut zum Kochen. Es war himmlisch, aber noch nicht genug. Viel zu viel Stoff zwischen ihnen. Viel zu aufrecht. Viel zu öffentlich. Sie griff nach hinten, drehte den Türknauf, und schon fielen sie praktisch nach drinnen. Mit dem Fuß stieß Cal die Tür hinter ihnen zu und zog sie wieder in seine Arme. Erst als keiner von beiden mehr Atem hatte, ließ er sie wieder los.


    »Wow, wir sollten es besser etwas langsamer angehen lassen«, keuchte er und strich mit seinen Händen zärtlich an ihren Oberarmen entlang.


    »Langsamer? Warum?« Sie presste sich an ihn, knabberte an seinem Kinn.


    Sein Lachen vibrierte durch sie hindurch. »Ich glaube mich erinnern zu können, dass ich dir diesen Nachmittag langsam und genussvoll versprochen habe.«


    »Wie wäre es mit schnell und wild? Das hast du mir auch versprochen, glaube ich, ungefähr eine Minute nachdem wir uns das erste Mal gesehen haben.« Sie saugte sein Ohrläppchen zwischen ihre Zähne und biss sanft zu. »Erinnerst du dich?«


    Als Antwort gab er nur ein wildes Knurren von sich, während er sie gegen die Innenseite der Tür presste. Sein Kuss nahm eine Heftigkeit an, die schockierend war, dann erregend. Erst als er sich ein Stück von ihr zurückzog, um ihr Kleid aufzuzerren, bekam sie mit, dass er es irgendwie geschafft hatte, es aufzuschnüren. Sofort waren seine Hände auf ihren Brüsten, strichen über den spitzenbesetzten BH und sandten köstliche Schauer der Erregung durch ihren Körper. Ihr dankbarer Seufzer verwandelte sich in ein scharfes Keuchen, als er den BH einfach über ihre Brüste schob. Im nächsten Augenblick saugte er auch schon wild und leidenschaftlich an ihren Knospen.


    Sie versuchte, sich zusammenzureißen, und schloss die Augen, um das sinnliche Bild seines Kopfs an ihrer Brust auszublenden. Was allerdings nur dazu führte, dass sie seine Liebkosungen noch intensiver spürte und tiefer in den Strudel der Erregung eintauchte. Sie musste ihn jetzt sofort in sich spüren.


    Sie zog seinen Kopf nach oben und verschloss seinen Mund mit einem weiteren, sie bis ins Mark erschütternden Kuss, während ihre Hand zwischen ihnen nach unten glitt und über die in seiner Jeans gefangene Härte rieb. Dann nahm sie beide Hände zu Hilfe, um seinen Gürtel zu öffnen und den Reißverschluss nach unten zu ziehen. Sein Penis sprang förmlich in ihre Hand, hart und bereit. Jemand stöhnte, doch sie war sich nicht sicher, ob der Laut von ihm kam oder von ihr.


    »Jetzt, Cal. Jetzt sofort. Ich halte es keine Sekunde länger …«


    Mit einem weiteren Kuss brachte er sie zum Schweigen, drückte sie hart gegen die Tür, während er ihr das Höschen nach unten zerrte. Als es unten um ihre Füße hing, stieg sie heraus. Er hob sie hoch, und sie fühlte, wie sich seine Erregung an ihrer empfindlichsten Stelle rieb.


    »Schling die Beine um mich«, befahl er mit heiserer Stimme.


    Sie gehorchte in dem Wissen, dass sie ihn gleich in sich spüren würde. Ihre Vereinigung war für beide ein Schock und ließ sie einen kurzen Moment innehalten. Dann begann er, sich zu bewegen, legte dabei eine ebensolche Wildheit an den Tag wie bei seinen Küssen. Alle ihre Gedanken waren ausgelöscht, bis auf einen. Ich war das. Ich hab ihn so wild gemacht. Dann hörte die Welt auf zu existieren, und sie riss ihn mit sich in einen gewaltigen Höhepunkt, in dem sie sich verlor.


    [image: image]


    Cal holte tief Luft. Sie roch so gut. Fühlte sich so gut an. Ihr Körper hing kraftlos an ihm, zitternd. Von Minute zu Minute wurde sie schwerer in seinen Armen, doch er wollte sie nicht loslassen.


    Auch wollte er nicht die Augen aufschlagen und den Ekel, den er für sich empfand, auch in ihrem Blick lesen müssen. Himmel, was hatte er sich nur gedacht? Er hatte sie im Stehen gegen die Wand gevögelt wie eine von der Straße aufgelesene Prostituierte.


    Nein, das stimmte nicht. Er hatte sogar die Nutte, an die er sich nach den ersten schrecklichen Wochen in Calgary gewandt hatte, mit mehr Respekt behandelt. Obwohl sie mit ihren dreißig Jahren im Vergleich zu seinen sechzehn für ihn mehr Mutter als Geliebte gewesen war. Aber worauf es ankam, war, dass er sich immer als jemand gesehen hatte, der alle Frauen mit Respekt behandelte, selbst die Rodeo-Groupies, die sich später um ihn stritten.


    Sie wand sich ein wenig, was ihn daran erinnerte, dass er ihren armen Rücken immer noch hart gegen die Tür presste. Bravo, Romeo. Stöhnend setzte er sie auf den Füßen ab, zog dabei den Stoff ihres Kleids zusammen. Er versuchte, in ihrem Blick zu lesen, doch ihre Augen waren nur ein schwaches Schimmern. Das einzige Licht im Raum kam von der Lampe draußen vor der Tür.


    »Oh, verdammt, Lauren, es tut mir leid«, sagte er, richtete sich seine eigenen Klamotten und wünschte, dass es eine Möglichkeit gäbe, das etwas diskreter zu erledigen. »Ich wollte nicht, dass es so abläuft.«


    »Ich auch nicht. Das war das erste Mal, dass ich nicht daran gedacht habe.«


    Cal hatte keine Ahnung, was sie meinte. »Woran gedacht?«


    »Das Kondom. Bisher habe ich es noch nie vergessen.«


    O Himmel. O Gott. O nein.


    »Mach dir keine Sorgen, ich habe es schnell im Kopf überschlagen.« Mit einem Finger fuhr sie zart über seine Unterlippe, scheinbar ungerührt von dem Schock, der sich in seinem Bewusstsein ausbreitete. »Es besteht keine Gefahr.«


    Er schob ihre Hand nach unten. »Himmel, ich habe das Kondom auch vollkommen vergessen.«


    »Es ist in Ordnung, wirklich.« Sie sah ihn seltsam an. »Ich habe mein Medizinstudium zwar nicht abgeschlossen, aber gut aufgepasst, solange ich noch studiert habe. Ich glaube nicht, dass ich zu diesem Zeitpunkt in meinem Zyklus schwanger werden könnte, selbst wenn ich es versuchen würde.«


    »Bist du sicher?«


    »So sicher, wie ich nur sein kann.«


    Nun, das war zumindest etwas. Jetzt noch zum Übrigen. »Du brauchst dir keine Sorgen wegen Krankheiten oder so machen«, platzte es aus ihm heraus, während er einen Schritt nach hinten machte und damit außerhalb ihrer Reichweite war. »Ich meine, nach Marlena … Nun, vielleicht denkst du ja …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Verdammt, er war nicht sonderlich gut in so was. »Was ich meine, ist, ich habe mich durchchecken lassen, als sie weggegangen ist. Ich bin sauber.«


    Eine Pause, dann. »Und seitdem?«


    »Seitdem nichts.«


    Sie schwieg einen Augenblick. »Nichts, wie in …?«


    »Wie in ›kein Verkehr‹. Nachdem ich meine Ehe so in den Sand gesetzt hatte, habe ich mich sozusagen aus dem Spiel rausgehalten.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich schätze, man merkt, dass ich ein wenig Rost angesetzt habe, hm?«


    Ihr Lachen klang weich. »Ich auch. Wir hätten schon in der ersten Nacht darüber reden sollen. Fürs Protokoll, ich bin ebenfalls sauber. Normalerweise steige ich auch nicht in meinem Urlaub mit jedem Mann ins Bett.«


    Ihre Antwort bestätigte ihm nur, was er auf einer tieferen Ebene bereits gewusst hatte. Nun, ein Teil von ihm hatte es gewusst, obwohl er sich so seine Gedanken gemacht hatte, was eine hübsche Autorin von erotischen Geschichten so alles zum Zeitvertreib anstellte. »Nun, ich bin froh, dass du in diesem Urlaub eine Ausnahme machst.«


    Ein Schatten flackerte in ihren Augen. Was war es? Angst?


    Sie schlang sich die Arme um den Körper, was seiner Meinung nach ebenfalls gut funktionierte, um das Kleid zu schließen, ohne hierfür wieder den Gürtel zu Hilfe zu nehmen. Er hoffte, es ihr schon bald ganz ausziehen zu können.


    »Ich weiß, ich habe dir nicht unbedingt den besten Eindruck vermittelt«, sagte sie, »aber es stimmt. Ich habe noch nie einfach so mit einem Mann geschlafen, und ich hatte noch nie Sex ohne Kondom. Nicht mal mit … Also, niemals.«


    Nicht mal mit … wem? Jemand, mit dem es ihr ernst gewesen war. Jemand, der dich nichts angeht, Taggart. Er schob den Gedanken beiseite. »Ich glaube dir.«


    »Gut«, sagte sie.


    »Schön«, sagte er.


    Ein peinliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Er lachte, schüttelte dabei den Kopf. »Mann, ich bin wirklich lausig bei solchen Sachen.«


    Sie verringerte die Distanz zwischen ihnen, und er nahm sie wieder in die Arme. Gott, sie fühlte sich so gut an. Schlank und athletisch, aber dennoch weich und fraulich an den richtigen Stellen.


    »Du machst das gar nicht so schlecht.« Sie neigte den Kopf nach hinten, um ihm in die Augen zu sehen. »Aber ich hätte da noch eine Frage.«


    »Welche?«


    »Da du noch gar nicht gemerkt hattest, dass wir das Kondom vergessen haben, wofür entschuldigst du dich eigentlich?«


    Er sah sie überrascht an. »Das ist doch ziemlich offensichtlich, oder?«


    »Nicht für mich.«


    So wie sie eben sein Gesicht berührte, fiel es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Findest du nicht, dass das, was ich gerade getan habe, ein wenig … unzivilisiert war?«


    Sie lachte, leise und melodisch. »Cal, Liebling, du warst ein Tier. Und ich habe jede Minute davon genossen. Bleibt nur noch die Frage zu klären, was für eine Art Tier du bist.« Sie schmiegte sich wieder eng an ihn. »Ich hoffe, du bist nicht eins von der wasserscheuen Art, denn ich würde dich gerne in diese große antike Badewanne entführen.«


    Ihre Lippen berührten sein Kinn, doch er senkte nicht den Kopf, um sie zu küssen, wie sie es sich offensichtlich erhoffte.


    Ein Tier? Wie sein prämierter Bulle? Wie seine Zuchthengste? Plötzlich schien ein schweres Gewicht auf seiner Brust zu lasten.


    Himmelherrgott, Taggart, werd erwachsen. So war es doch schon immer gewesen. Und es war auch gut so. Mehr hatte er einer Frau einfach nicht zu bieten.


    Abgesehen davon, so sollte es mit Lauren doch auch sein. War das nicht der Grund, warum er sie sich ausgesucht hatte? Einfach nur Sex ohne Verpflichtungen. Und war »Lauren im Wasser« nicht genau das, wovon er heute Morgen noch geträumt hatte?


    Verdammt richtig. Er schob den verwirrenden Teil seiner Gedanken beiseite und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zärtlich und ausgiebig zu küssen.


    »Führ mich zu deiner Wanne, Süße. Ich werde dir der beste Otter sein, der ich sein kann.«
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    Kurz nach zwei schreckte Cal aus dem Schlaf hoch. Laurens Bett. Laurens Hütte. Eigentlich hatte er nur kurz die Augen schließen wollen, bevor er gehen musste, doch dann war er tatsächlich eingeschlafen. Aber was hatte ihn geweckt?


    Die Kälte, wurde ihm klar, als sich die Gänsehaut über seinen Arm ausbreitete. Seltsam für August.


    Neben ihm beschleunigte sich Laurens Atem. Vielleicht war sie auch wegen der Kälte hier drin aufgewacht. Nun, er könnte sie ja ein wenig wärmen. Mit einem Lächeln drehte er sich zu ihr und schlang ihr einen Arm um die Hüfte.


    Großer Gott! Sie war so steif wie ein Zaunpfahl.


    Vorsichtig schüttelte er sie. »Lauren, was ist los? Hast du schlecht geträumt?«


    Sie ließ nicht mal mit der kleinsten Bewegung erkennen, dass sie ihn bemerkt hatte.


    Mit einem Ruck setzte er sich auf und streckte fluchend die Hand nach der Lampe aus. Nach ein paar Sekunden hilflosen Herumtastens im Dunkeln fand er endlich den Schalter, und ein kreisrunder Lichtschein fiel auf das Bett. Als er sich wieder umdrehte, um nach ihr zu sehen, verwandelte sich das ungute Gefühl in seinem Magen in nackte Angst.


    Sie hatte die Kiefer so hart aufeinandergepresst, dass sie mit den Zähnen knirschte, und die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Zum Teufel, es sah so aus, als würde ihr gesamter Körper von einem Krampf geschüttelt. Aber das war noch nicht mal das Schlimmste.


    Es waren ihre Augen, die ihm wirklich Angst einjagten. Weit aufgerissen und mit einem panischen Ausdruck darin, schienen sie direkt durch ihn hindurchzusehen. Er drehte sich tatsächlich um und sah nach, ob sie irgendetwas Schreckliches erblickt hatte, das hinter ihm lauerte.


    »Lauren, kannst du mich hören? Wach auf!« Er schüttelte sie erneut, diesmal weniger sanft, jedoch wieder umsonst. Fast schien es so, als wäre sie gar nicht hier, als hätte sie ihren Körper verlassen.


    Notarzt! Er musste den Notarzt rufen. Rasch griff er nach dem Telefon auf dem Nachttisch und zog es zu sich aufs Bett. »Halt durch, Süße, ich rufe Hilfe.«


    »Nein.«


    Es war nur ein Flüstern, aber er hatte es gehört. Langsam ließ er den Hörer sinken. »O Gott. Geht es dir gut? Du hast doch etwas gesagt, oder nicht?«


    »Keinen Arzt.« Diesmal waren ihre Worte etwas deutlicher zu verstehen, obwohl sie immer noch kaum mehr als ein Flüstern waren. Er stellte das Telefon auf den Nachttisch zurück.


    »Sieh mich an«, befahl er ihr. Tatsächlich wandte sie ihm den Blick zu. »Gott sei Dank! Du bist wirklich wieder bei dir. Kannst du dich bewegen?«


    Zittrig hob sie die Finger ihrer rechten Hand.


    »Lauren, das ist nicht lustig.«


    »Kommt zurück«, sagte sie und hörte sich dabei an, als hätte sie den Mund voller Murmeln.


    »Was kommt zurück? Deine Bewegungsfähigkeit?«


    »Ja.«


    Mit der Hand fuhr er sich über das Gesicht. »Lieber Himmel, was ist das? Was ist mit dir passiert?«


    Sie gab ihm keine Antwort, starrte ihn einfach nur schweigend an. Dann lief ihr eine große Träne aus dem Augenwinkel und über die Schläfe ins Haar.


    Er stöhnte und legte sich wieder neben sie ins Bett. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Du hast mich ziemlich erschreckt.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ist es okay, wenn ich dich festhalte?«


    Sie schwieg, und eine weitere Träne rollte in ihr Haar, doch sie nickte deutlich wahrnehmbar.


    Vorsichtig schloss er sie in die Arme, bettete ihren Kopf auf seine Schulter und schmiegte sich an sie. Sie fühlte sich so steif an, als würde sie gleich in tausend Stücke zerspringen, doch nach und nach lockerten sich ihre Muskeln, bis sie schließlich entspannt neben ihm lag. Entspannt und schläfrig. Es dauerte nicht lange. Vielleicht fünfzehn Minuten.


    Fünfzehn Minuten, bis sie sich wieder erholt hatte.


    Fünfzehn Minuten, in denen er sein Herz verlor.
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    Lauren lächelte. Sie hatte einen wunderschönen Traum, in dem sie geborgen in einem warmen Nest lag. Wohlig streckte sie sich. So warm, so hart …


    So hart? Sie riss die Augen auf. Cal. Er war immer noch hier. Aber es war bereits mitten am Tag. Schnell warf sie einen Blick auf den Radiowecker neben dem Bett.


    Zehn Uhr! Ruckartig setzte sie sich auf. »Cal, wach auf. Dein Reitkurs … Du hast verschlafen.«


    »Ich bin schon seit Stunden wach.« Er streckte den Arm aus und strich ihr mit der Hand über den nackten Rücken. »Du bist die Schlafmütze, Süße.«


    »Aber deine Gäste …«


    »Ich habe heute Morgen gegen fünf Jim angerufen und ihm gesagt, dass ich heute ein bisschen ausschlafen muss. Er kümmert sich um alles.«


    Sie blinzelte. Ausschlafen? Jede Wette, dass er, seit er erwachsen war, noch nie verschlafen hatte. Dafür war er viel zu agil und umtriebig. Sie stöhnte. »O Gott, was Jim sich jetzt wohl denkt?«


    Er zog seine Hand weg. »Ich schätze, er denkt, dass ich heißen Sex habe, aber ich hatte vermutet, du würdest nicht wollen, dass ich ihm von deiner kleinen Totenstarre erzähle.«


    Totenstarre? Was …?


    O Gott, natürlich. Die Vision.


    Sie hatte es tatsächlich vergessen. Nach einer Vision verbrachte sie den Rest der Nacht normalerweise mit weit aufgerissenen Augen und mit einer Decke über sich auf der Couch, was ziemlich effektiv verhinderte, dass sie das Ganze vergaß. Aber letzte Nacht, nach der Vorführung ihrer privaten kleinen Horror-Show, in der Marlena erwürgt wurde, war sie tatsächlich in einen tiefen Schlaf gefallen. Cals Stärke und Belastbarkeit schienen zusammen mit der Wärme seines Körpers direkt auf sie abzustrahlen und hatten die Vision ihrer üblichen grauenvollen Nebenwirkungen beraubt.


    »Jetzt erinnerst du dich. Ich kann es sehen.«


    »Es ist nichts.« Mit der Hand hielt sie das Laken gegen ihre Brust gepresst und fühlte, wie wild ihr Herz schlug.


    »Nichts?« Sein Blick durchbohrte sie förmlich. »Ich hätte fast den Notarzt gerufen.«


    Sollte sie es ihm erzählen? Könnte sie das wagen?


    Ihre innere Stimme schrie: Nein! Bisher hatte sie die Erfahrung gemacht – mit ihrer Mutter, ihrem Arzt, ihrem Verlobten und schon früher mit der Polizei –, dass sie nichts gewinnen, sondern nur alles verlieren konnte, wenn sie mit dieser Wahrheit herausrückte.


    Sie senkte den Kopf. »Die Ärzte beschreiben es als einen Krampf.« Das war zumindest nicht gelogen.


    »Du meinst, wie Epilepsie?«


    Ihr Kopf ruckte hoch. »Nein, nicht Epilepsie.« Dennoch hatte ihr Hausarzt sie als Kind fälschlicherweise entsprechend behandelt. Sie hatte versucht, ihm – und ihrer Mutter – zu erklären, dass es einfach passierte, wenn sie eine Vision hatte, doch das führte nur dazu, dass ihre Mutter in Tränen ausbrach und sie zum Kinderpsychologen schickte. Anschließend hatte sie gelernt, den Mund zu halten und so zu tun, als hätte sie ihre Tabletten geschluckt.


    »Ich merke immer, wenn sich ein Anfall ankündigt. Dann habe ich eine gute halbe Stunde Zeit, was lang genug ist, um mir eine sichere Umgebung zu suchen.« Ihr Blick ging nach unten, und sie begann, an der Decke herumzuzupfen. »Ich bin kein Versicherungsrisiko, falls es das ist, was du denkst.«


    Er fluchte. »Das passiert dir regelmäßig?«


    »Nein, nicht regelmäßig. Ab und zu.« Dabei sah sie wieder zu ihm auf. »Mir geht’s gut, Cal. Wenn ich normalerweise so gut damit klarkomme, dass ich sogar Operationen durchführen kann, dann kann ich auch hier auf mich aufpassen.«


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Zum Teufel, Lauren, ich habe nicht an mich gedacht, es ging mir um dich. Du konntest dich nicht bewegen, nicht sprechen. Du warst so … verletzlich. Das fand ich schrecklich.«


    »Ich finde es auch schrecklich, aber ich stelle mich normalerweise darauf ein.« Sie strich ihm mit der Hand über seine stoppelige Wange. Er sah zum Anbeißen aus mit dem besorgten Ausdruck in seinen Augen und den sexy zerzausten Haaren. Unvermittelt zog sich ihr das Herz zusammen. »Ich hätte dir das schon letzte Nacht sagen sollen, aber ich fürchte, ich bin einfach neben dir eingeschlafen. Du hättest wirklich nicht bleiben müssen.«


    »Das war kein großes Opfer.« Sein Gesicht schmiegte sich in ihre Hand, und das leichte Kratzen seines unrasierten Gesichts sandte einen Schauer durch sie. »Das heißt, wenn man den Teil außer Acht lässt, in dem es darum ging, dich unbehelligt schlafen zu lassen. Mir war gar nicht klar, dass ich zu so viel Zurückhaltung fähig bin.«


    Sie lachte, dann zog sie ihn mit sich aufs Bett hinunter. »So viel Opferbereitschaft muss belohnt werden, meinst du nicht auch?«


    »Mmm, das will ich doch hoffen.«


    Bevor sie sich über seinen unwiderstehlichen Mund hermachen konnte, klopfte jemand energisch gegen die Tür, und sie hörten den Klang einer Männerstimme.


    »Cal, bist du da drin?«

  


  
    KAPITEL 7


    »Spider, verdammt.« Cal sprang auf und zog sich seine Jeans an.


    Er musste Lauren zugutehalten, dass sie schnell schaltete. »Spider Jenkins, dein Hilfscowboy?«


    Als würde es noch einen anderen Spider geben. Fast musste er lächeln, trotz der Besorgnis, die sich in ihm breitmachte. »Genau der. Er würde mich hier nicht stören, wenn nicht etwas passiert wäre.« Er schlüpfte in sein Hemd und ging zur Tür. Draußen stand Spider und hielt seinen Hut an der Krempe umklammert. Seine beginnende Glatze schimmerte in der Sonne.


    »Komm rein, Spider, bevor du deinen Hut vollkommen zerknautscht hast.«


    Spider trat über die Schwelle. »Tut mir leid, Boss.«


    Cal zuckte mit den Achseln. »Wenn Jim dich schickt, dass muss es wichtig sein.«


    »An der westlichen Grenze zum Land von MaKenny liegt ein toter Jährling.«


    Verdammt, da ging wieder ein Stückchen seines Geldes den Bach runter. »Was ist passiert?«


    »Nun, deswegen bin ich hier. Hab so was noch nie gesehen.«


    »Grizzly?«


    »Nein, nichts dergleichen. Sieht aus, als wäre er von innen heraus gestorben.«


    Cals Herzschlag setzte einen Moment lang aus. »Was meinst du damit?«


    »Billy sagt, dass er nicht mehr als einen Tag lang tot kann, aber er ist so seltsam aufgebläht. Und da ist Blut. Sieht für mich so aus, als hätte er ziemlich schlimm aus der Nase geblutet.«


    Gütiger Gott, nein. Bitte keine Krankheit. »Wie weit weg?«


    »Nicht weit. Wir können meinen Pick-up nehmen.«


    Cal atmete aus und verdrängte die dunkle Vorahnung, die ihn beschlich. »Dann liegt er in der Nähe der Straße?«


    »Man kann ihn von dort aus sehen. Aus dem Grund muss Billy auch gewusst haben, dass er erst vor Kurzem gestorben ist. Er schwört, dass er gestern noch nicht da gelegen hat.«


    Cal sah sich nach seinem Hut um, bis ihm klar wurde, dass er ihn gestern gar nicht aufgehabt hatte. Zum Teufel damit. »Gehen wir.«


    »Ich komme mit.«


    Beim Klang ihrer Stimme sah Cal auf. Lauren stand bereits voll angezogen in der Tür, ein Fernglas um den Hals und einen Rucksack über die Schulter geschlungen.


    Natürlich wollte sie mitkommen.


    Er nickte kurz. »In Ordnung.«


    Angesichts Cals widerspruchsloser Zustimmung machte Spider große Augen. »Du bist der Boss, Boss, aber hältst du das wirklich für eine gute Idee? Mir ist fast das Frühstück hochgekommen, und ich habe schon so einige üble Dinge gesehen.«


    Cal brachte ein Lächeln zustande. »Spider, ich kann mir vorstellen, dass sie im Vergleich zu uns bereits mehr Tiere gesehen hat, die ›von innen heraus‹ verendet sind. Lauren ist Tierärztin.«


    Spider grinste. »Ah! Also deshalb haben Sie die Wette mit Cosmo gewonnen. Kommt nicht oft vor, dass der Boss ’ne Wette verliert. Die Leute reden immer noch davon.«


    Himmel, wahrscheinlich hatte man mittlerweile schon in Calgary davon gehört. Irgendwie war er deshalb allerdings nicht sonderlich verstimmt. Vor allem, da sie ihm die Niederlage dermaßen versüßt hatte. »Los jetzt. Ihr beide könnt auch noch unterwegs Witze auf meine Kosten machen.«


    Nach zwanzig Minuten Fahrt auf der Landstraße und weiteren fünfzehn holprigen Minuten über eine Reihe von Nebenstraßen befanden sie sich endlich in der Nähe von MaKennys Land. Sie fuhren einen Hügel hinauf, und Cal erspähte den Kadaver, sogar noch bevor Spider bremste. Himmel, er war wirklich ziemlich aufgebläht.


    Sie kletterten aus dem Pick-up, duckten sich unter dem Zaun hindurch und gingen in Richtung des toten Rinds.


    »Wartet, Jungs«, sagte Lauren. »Lasst mich einen Blick drauf werfen, bevor wir näher herankommen.« Lauren hob ihren Feldstecher an die Augen, und Cal beobachtete angespannt ihr Gesicht. Als sie das Fernglas scharf stellte, kniff sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Dann suchte sie den Bereich um das Tier herum ab. Zum Teufel noch mal, er wünschte, sie würde etwas sagen und ihn erlösen.


    »Was siehst du?«, fragte er, als er die Anspannung nicht länger aushielt.


    »Schau selbst«, sagte sie und reichte ihm das Fernglas. »Aber zuerst … Spider, hab ich da auf dem Pick-up eine Plane gesehen?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Würden Sie die bitte holen?«


    Spider warf Cal einen Blick zu. Als der sein Einverständnis mit einem Nicken signalisierte, trottete er in Richtung des Pick-ups davon.


    »Brauchst du die Plane wirklich, oder wolltest du nur Spider loswerden?«


    »Beides. Jetzt nimm das Fernglas, und schau selbst.«


    Er gehorchte. Das Rind war gewaltig aufgebläht, seine weiße Schnauze blutverschmiert. Auf dem gelblichen ausgetrockneten Gras rundherum sah er Flecken von bräunlichem Blut. »Himmel.« Cal rutschte das Herz in die Hose. Ihm fielen nur ein paar Dinge ein, die ein Rind auf diese Weise verenden ließen, aber eins davon ganz besonders. Er konnte sich immer noch lebhaft an die Geschichten von dem Ausbruch in Red Deer im letzten Jahr erinnern.


    »Milzbrand?«


    »Schneller Tod, aufgeblähter Körper, Epistaxis. Der Verdacht liegt nahe.«


    »Epis-was?«


    »Nasenbluten«, meinte sie abwesend und ganz offensichtlich in Gedanken. »Aber ich glaube, es gibt auch einen Bakterienstamm für Botulismus …«


    Er nahm das Fernglas herunter. »Nein, ich glaube nicht, dass es sich um Botulismus handelt. Das habe ich schon mal gesehen.«


    »Wurden dieses Jahr irgendwelche Milzbrandfälle gemeldet?«


    »Diese Saison noch nicht. Letzten Sommer sind zwanzig oder dreißig Tiere verendet, aber das war drüben in Red Deer.« Ihm wurden die Knie weich, wenn er daran dachte. Zwanzig oder dreißig Tiere. So wie es im Moment um die Ranch stand, wäre das ein harter Schlag.


    »Hast du schon andere Tiere verloren?«


    »Auf diese Art? Nein.«


    Lauren zog sich ein Paar Arbeitshandschuhe an. »Es muss nicht genauso ausgesehen haben. Bei einem akuten Fall kann das Tier innerhalb einer Stunde ohne Symptome verenden, während es bei einem weniger heftigen Verlauf Tage oder Wochen dauern kann.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Als die Kälber geboren wurden, haben wir ein paar Rinder verloren, einige Jährlinge durch ein Buschfeuer und eine Handvoll weitere durch Blitzschläge, aber nicht durch so was.«


    »Würdest du es überhaupt mitbekommen, wenn sich die Tiere auf den Weiden aufhalten?«


    »Jap. Wir treiben die Herde von einer Weide zur nächsten, um Kahlfraß zu vermeiden. Dabei zählen wir sie auch. Meine Männer hätten es bemerkt, wenn welche fehlten.«


    »Was ist mit anderen Pflanzenfressern? Maultierhirsche, Weißwedelhirsche, so was in der Art? Sie könnten etwas aufgeschnappt haben, weil sie die Sporen beim Grasen aufwühlen und dann fressen oder einatmen.«


    »Ich glaube nicht. Das hätten mir meine Männer auch gemeldet.« Er beobachtete sie, während sie auf ihrer Lippe herumkaute.


    »Weil wir gerade vom Melden reden, du solltest besser den Amtstierarzt anrufen.«


    Den Amtstierarzt. Erst jetzt drang die ganze Tragweite der Sache so richtig in sein Bewusstsein durch. Es ging hier um mehr als ein totes Rind. Mehr als zwanzig tote Rinder.


    »O Scheiße, das ist mein Ruin.« Er umklammerte das Fernglas so fest, dass ihm die Fingernägel wehtaten. »Wenn ich das melde, steht es morgen in der Globe and Mail. ›Verdacht auf tödliche Milzbrandsporen auf Ferienranch‹. Wer wird dann hier noch Urlaub machen wollen?«


    Lauren wurde blass. »Aber Cal, du musst das melden.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du bist dazu gesetzlich verpflichtet. Es ist landesweit meldepflichtig …«


    Er schüttelte ihre Hand ab. »Zum Teufel noch mal, Lauren, natürlich rufe ich sie an. Ich weiß schließlich, wozu ich verpflichtet bin.«


    »Mir ist klar, dass es das Ganze für dich nicht einfacher macht, aber …«


    »Nicht einfacher?« Sein Lachen klang rau. »Wenn die Einnahmen aus der Ferienranch versiegen, verliere ich alles.«


    Es lastete ein so großer Druck auf ihm, dass er das Gefühl hatte, gleich zu platzen, doch er durfte es nicht an Lauren auslassen. Sie trug an nichts davon die Schuld. Mit einer Hand fuhr er sich über die müden Augen. Wenn er nur letzte Nacht etwas Schlaf bekommen hätte, dann könnte er jetzt klarer denken. Er sah, wie Spider eine schwarze Plane hinten vom Pick-up herunterzog. »Okay, was machen wir jetzt?«


    »Wie wäre es, wenn du anrufst, während ich den Ort sichere?«


    »Den Ort sichern? Sind wir jetzt in einem Krimi?«


    »Wir müssen den Kadaver einwickeln, um ihn so zu schützen, dass sich keine aasfressenden Vögel und Insekten an ihm zu schaffen machen.«


    Ihn schützen? »Wieso? Machst du dir Sorgen darum, dass ein paar Raben eingehen könnten?«


    »Nein. Vermutlich würde es sie nicht umbringen. Vögel und Käfer sind wirklich nicht sehr anfällig, aber sie könnten als Überträger fungieren. Aber das ist kein wirklich ernstes Problem.«


    »Nicht?« Wenn die Aussicht auf bis zum Platzen mit Milzbrandbakterien vollgesogene Mücken »kein ernstes Problem« war, dann war er nicht sicher, ob er hören wollte, worin das sonst bestand.


    »Ein wirklich ernstes Problem hätten wir, wenn sie den Kadaver aufbrechen würden«, sagte sie. »Wenn das Bakterium Sauerstoff ausgesetzt wird, beginnt die Sporenbildung.«


    Scheiße. »Das klingt nicht gut.«


    »Ist es auch nicht. Die Sporen können bis zu vierzig Jahre lang überleben. Doch wenn wir sicherstellen, dass die vegetativen Zellen im Kadaver verbleiben, werden sie innerhalb weniger Tage durch den Fäulnisprozess zersetzt.«


    »Du machst Witze.« Er blinzelte. »Sie verfaulen?«


    »Genau. Allerdings schreiben manche Bezirke vor, dass der Kadaver im Ganzen verbrannt oder in einer Grube mit Ätzkalk vergraben wird. Wobei Letzteres dazu führen kann, dass lebensfähige Milzbrandsporen im Boden verbleiben, die eventuell von nachfolgenden Generationen ausgegraben werden.«


    Er fühlte den Schweiß auf seiner Unterlippe, widerstand jedoch der Versuchung, ihn abzuwischen. »Also müssen wir den Kadaver einfach nur einwickeln?«


    »Ich mache mir auch noch Sorgen wegen der Blutflecken überall im Gras dort drüben. Falls das Tier an Milzbrand verendet ist, könnte es überall, wo sich Blut oder Kot befindet, zu einer exzessiven Sporenbildung kommen.«


    »Was können wir dagegen tun?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Ein Anflug von Panik durchdrang seinen mühsam aufrechterhaltenen Schutzschild aus Selbstbeherrschung. »Du hast keine Ahnung? Du bist doch Tierärztin, verdammt noch mal!«


    Ihr wich die Farbe aus dem Gesicht. »Eine Tierärztin mit nur wenigen Monaten Erfahrung, was Rinder angeht.«


    »Woher weißt du dann all das andere Zeug …«


    »Die Symptome von so etwas vergisst man nie, aber was das Sichern des Orts angeht … ich weiß einfach nicht.« Er konnte ihr die Angst ansehen. »Es tut mir leid, Cal.«


    Himmelherrgott, Taggart, reiß dich zusammen. »Nein, mir tut es leid.« Mit dem Finger hob er ihr Kinn an. »Lass dich von mir nicht aus der Fassung bringen. Du warst bereits eine große Hilfe.«


    Spider räusperte sich hinter ihnen. Sie trat einen Schritt zurück.


    »Hier, die Plane.«


    »Danke, Mann.« Cal nahm ihm die Plane aus der Hand, bevor Lauren das tun konnte.


    »Was machen wir damit? Wickeln wir das Vieh damit ein?«


    »Ich werde es einwickeln«, sagte Cal. »In der Zwischenzeit möchte ich, dass ihr die Behörden anruft und einen Verdachtsfall auf Milzbrand meldet.«


    Spider zog die Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Hab mir schon so was gedacht, aber es ist trotzdem ein Schock.«


    »Würde ich auch sagen. Oh, und nimm das Satellitentelefon von meinem Ford auf der Ranch. Er ist nicht abgeschlossen. Ich möchte niemanden in Panik versetzen.«


    »Verstanden. Meine Lippen sind versiegelt, sobald ich den Anruf gemacht habe. Aber zuerst helfe ich dir dabei, das arme Tier da einzuwickeln.«


    »Das schaffe ich alleine.«


    Spider blinzelte. »Verzeihung, Boss, aber wie willst du das machen? Das Rind wiegt bestimmt so um die zweihundertsiebzig bis dreihundert Kilo.«


    »Das ist mein Problem, Spider. Ich mach das schon. Ich möchte niemanden in Gefahr bringen.« Er warf Lauren einen Blick zu. »Und das schließt dich mit ein.«


    »Oh, es ist doch gar nicht sonderlich gefährlich«, sagte sie.


    »Ich sagte, es ist mein Problem. Ich denk mir was aus.« Zum Teufel, dachte sie wirklich, er würde sie mitten in einen Seuchenherd spazieren lassen? Offenbar schon, so wie sie stur das Kinn reckte.


    »Und wie genau willst du das machen?«, stellte sie ihn zur Rede.


    Gute Frage. Er sah sich auf der Weide um. »Ich könnte einen Zaunpfahl und einen Felsen nehmen und beides als Hebel verwenden, es damit umdrehen …«


    »Und damit riskieren, dass die Haut verletzt wird?« Sie zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Die Sporen ein bisschen an die frische Luft lassen? Besser nicht. Nicht, wenn wir dir dabei helfen können, es direkt auf die Plane zu rollen.«


    Was für eine sture Frau. War ihr nicht klar, dass er nur versuchte, sie zu schützen? Nun, das würde er auf jeden Fall tun, ob sie nun wollte oder nicht.


    »Du bist vielleicht Tierärztin, aber du bist nicht meine Tierärztin. Du bist nur Gast«, sagte er kühl. »Bei allem Respekt, halt dich da raus.«


    Sie trat einen Schritt zurück, als hätte er sie geschlagen, und riss dabei ihre blassblauen Augen auf. Na also. Obwohl sie so intim miteinander gewesen waren, hatte er sie zu einem ganz normalen Gast degradiert. Das sollte wohl reichen. Er wandte sich von dem verletzten Ausdruck in ihrem Gesicht ab und ging auf das tote Rind zu. Auch wenn er sich wie ein absoluter Mistkerl fühlte, das ließ sich nicht ändern. Auf gar keinen Fall würde er zulassen, dass sie sich für ihn in Gefahr begab.


    Erst als sie zu sprechen begann, bemerkte er, dass sie neben ihm herging. »Schmink dir ab, das hier allein durchzuziehen, Taggart. Du brauchst unsere Hilfe.«


    Er hielt inne und starrte sie an. Ihr Kinn hatte sie herausfordernd gehoben. Schlimmer noch, Spider stand hinter ihr und sah genauso entschlossen aus.


    Cal fluchte. »Komm schon, Lauren, was ist mit den Sporen, von denen du erzählt hast? Glaubst du etwa, ich würde dich damit in Berührung kommen lassen? Oder zulassen, dass du sie auch noch einatmest?«


    »Wir wissen doch noch nicht einmal mit Sicherheit, dass es sich um Milzbrand handelt.«


    »Aber wir müssen davon ausgehen«, gab er zurück.


    »Das stimmt, aber ich glaube nicht, dass groß die Gefahr einer Infektion über die Luft besteht. Die Sporen in Kadaver, Fäkalien und Blut befinden sich in einer ziemlich feuchten Umgebung, was bedeutet, dass sie nicht so leicht in die Luft gelangen. Selbst wenn ein paar wenige Sporen in der Luft sind und wir sie einatmen, würden wir davon noch nicht krank werden. Auf eine geringe Dosis von Sporen reagieren Menschen nicht so empfindlich.«


    »Und wenn wir damit in Berührung kommen?«, fragte er. »Ich weiß von Fällen, in denen sich Menschen bei der Entsorgung der Kadaver angesteckt haben.«


    Sie hielt seinem wütenden Blick stand. »Ja, Arbeiter in Schlachthäusern. Es macht einen gewaltigen Unterschied, ob man knöcheltief in Blut und Innereien watet oder ob man einen unversehrten Kadaver zur Seite rollt.« Ihre Augen funkelten vor Wut. »Abgesehen davon werden wir Handschuhe tragen. Ihr habt doch Handschuhe dabei, oder, Spider?« Dabei warf sie nicht mal einen Seitenblick zu ihm, sondern hielt die ganze Zeit Cals starrem Blick mit einem stahlharten Ausdruck in den Augen stand.


    »Ja, Ma’am. Wir haben Handschuhe dabei.«


    Cal bedachte Spider mit einem bösen Blick, doch es war offensichtlich, dass sein Mitarbeiter schon entschieden hatte, wessen Anweisungen er Folge leisten würde. Also drehte er sich unschlüssig wieder zu Lauren. »Bist du dir sicher? Es besteht wirklich nur ein geringes Risiko für dich?«


    »Sehr gering. Vielleicht hilft es dir auch, zu wissen, dass der Amtsarzt uns mit Sicherheit Antibiotika als präventive Maßnahme verschreiben wird.«


    »Du meinst, ein Antibiotikum kann das heilen?«


    »Natürlich. Wir gehen ohnehin kein großes Risiko ein, doch selbst wenn wir uns infizieren, werden wir es mithilfe von Penicillin wieder los.«


    Cal fuhr sich mit der Hand durchs Haar und unterdrückte ein Stöhnen. So viel zu den guten und schlechten Nachrichten. Es war gut, zu wissen, dass sie keinen langsamen, qualvollen Tod riskierten. Weniger gut war allerdings, dass er seinem wiedererwachten Sexualleben vermutlich Auf Wiedersehen sagen konnte, weil er sie grundlos stinksauer auf sich gemacht hatte.


    Genau in diesem Augenblick rannte sie an ihm vorbei, schrie und wedelte dabei mit den Armen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er schon, sie hätte wieder einen Anfall. Entweder das, oder das Gift wirkte bei ihr bereits. Dann sah er zwei glänzende schwarze Raben mit verärgertem Krakeelen in den Himmel aufsteigen. Verdammt. Die Vögel hatten den Kadaver bereits erspäht.


    »Okay, du hast gewonnen«, knurrte er. »Wir rollen das verdammte Rind gemeinsam auf die Seite.«


    Es dauerte gar nicht so lange. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte sie sich Halstücher ums Gesicht gebunden. Nachdem sie den Kadaver sicher in die wasserdichte Plane eingerollt hatten, entledigten sie sich der Halstücher und Handschuhe und ließen sie liegen, damit sie entsorgt werden konnten.


    »Ich glaube, ich mache mich besser auf den Weg und kümmere mich um diesen Anruf«, sagte Spider.


    Cal nickte. »Sie sollen so schnell wie möglich hier rauskommen. Sag ihnen, dass wir den Kadaver in eine Plane eingewickelt haben, aber hier auf sie warten.«


    Spider schob sich den Hut in den Nacken. »Mach ich. Sonst noch was?«


    »War außer dir sonst noch jemand hier draußen, um sich das Rind anzusehen?«


    »Nein. Billy hat es entdeckt, aber ich bin allein hergekommen, um einen Blick darauf zu werfen.«


    »Ruf Doc Hale an, und lass dir von ihm sagen, was zu tun ist. Vielleicht verpasst er dir auch gleich eine Spritze mit einem Antibiotikum.«


    »Das mache ich ganz sicher.«


    »Spider?«, rief Lauren.


    Er drehte sich zu ihr um.


    »Wenn Sie auf der Ranch ankommen, sollten Sie Ihre Kleidung und Ihre Stiefel vielleicht besser eintüten und separat verstauen, bis wir wissen, womit wir es hier zu tun haben.«


    »Ja, Ma’am.«


    Nachdem Spider gegangen war, wandte sich Cal an Lauren. »Was ich da gesagt habe, dass du nur ein Gast bist …«


    »Ich weiß schon.«


    Er sah sie verwirrt an. »Du weißt schon. Was soll das heißen, du weißt schon?«


    »Du hast absichtlich versucht, mich wütend zu machen, um mich so von dem Kadaver fernzuhalten, weil du dachtest, es bestände Gefahr für meine Gesundheit.«


    Vor Erleichterung bekam er weiche Knie. »Dann hast du es also verstanden.«


    Ihre Augen blitzten. »Ich habe verstanden, dass du wie immer alles alleine regeln wolltest.«


    »Verdammt richtig.« Sie war so ein Sturkopf! Ihre Weigerung, anzuerkennen, was für ein Opfer er für sie gebracht hatte, stieß ihm sauer auf. Verdammt, er war bereit gewesen, all die Freuden aufzugeben, die er in ihren Armen gefunden hatte – Freuden, deren Tiefe zu erkunden er noch nicht einmal begonnen hatte –, damit sie in Sicherheit war. »Was ist daran verkehrt?«
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    Lauren seufzte. Also wirklich, der Mann konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen. »Wenn du das nicht selbst siehst, dann macht es wohl kaum Sinn, darauf herumzureiten.«


    »Tu mir den Gefallen. Ich bin manchmal etwas schwer von Begriff.«


    Nun, das konnte er haben. Bei der Gelegenheit würde sie ihm auch gehörig den Marsch blasen. »Du bist nicht Gott, Cal Taggart. Du kannst nicht für alles und jeden die Verantwortung übernehmen. Hast du dir schon jemals klargemacht, wie arrogant das ist? ›Es ist mein Problem. Ich werd damit fertig‹«, ahmte sie ihn nach.


    »Es ist mein Problem«, donnerte er.


    »Vielleicht, aber du musst nicht immer alles alleine durchstehen. Wofür hat man schließlich Freunde?«


    Sein Gesicht nahm einen harten Zug an. »Nein, Freunde sind dazu da, Erfolge mit einem zu feiern oder auch deinen besten Bourbon zu trinken. Wenn alles den Bach runtergeht, kann man sich auf niemand anderen verlassen als auf sich selbst. Wenn du das nicht glaubst, dann hat man dich noch nie so richtig im Regen stehen lassen.«


    Damit machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte in Richtung der Straße davon. Sprachlos sah ihm Lauren hinterher. Konnte es sein, dass ihm überhaupt nicht klar war, dass Spider mit ihm durch dick und dünn gehen würde, wenn er nur den Mund aufmachte? Dass Jim Mallory, ohne zu zögern, sein Leben für ihn opfern würde?


    Einen Moment lang gönnte sie sich den Luxus wilden Zorns auf einen kaltherzigen Vater, der seinen Sohn zu dieser kompromisslosen Eigenständigkeit erzogen hatte. Und auf Marlena, die diese Lektionen später nur noch vertieft hatte.


    Dann beherrschte sie sich wieder. Ja, er hatte Probleme, anderen zu vertrauen. Ja, es fiel ihm schwer, Nähe zuzulassen. Aber das ging sie nichts an. Ihre gemeinsame Zeit war viel zu kurz, als dass sie daran etwas hätte ändern können. Schon jetzt wurden die Nächte kühler. Sobald die Blätter die Farbe wechselten, wäre Marlena ein weiteres Jahr lang in Sicherheit.


    Sie erschauerte. Nur ein paar Wochen. Das war alles, was ihr und Cal blieb.


    Er ließ sich nicht anmerken, ob er sie kommen gehört hatte. Auf einen Balken des Gatters gestützt, starrte er nach Osten, als könnte er durch reine Willenskraft den Wagen des Amtstierarztes heraufbeschwören. Doch als sie ihm eine Hand auf den Arm legte, zeigte er keine Reaktion. Ein klares Zeichen dafür, dass er gewusst hatte, dass sie da war.


    »Es tut mir leid«, sagte sie und umarmte ihn von hinten. »Was ich eben gesagt habe … Es geht mich nichts an. Ich hasse es einfach nur, wenn du dir so viel aufbürdest.«


    Er drehte sich nicht um. »Ich hab mich schon auf jede erdenkliche Weise zum Idioten gemacht, Lauren. Aber der größte aller Idioten ist derjenige, der sein Schicksal in die Hände anderer Leute legt. Bisher habe ich es geschafft, wenigstens das zu vermeiden.«


    Angesichts seiner Einsamkeit zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, doch sie schob das Gefühl beiseite. »Du bist ein sehr ehrenhafter Mann, Cal Taggart.«


    Er schnaubte, doch sie fühlte, wie seine Anspannung nachließ. »Lady, du hast ja keine Ahnung. Wenn du nur wüsstest, was ich alles getan habe …«


    »Ich weiß genug. Du bist der verantwortungsvollste Mann, den ich je kennengelernt habe. Und womöglich der beste Küsser.«


    Obwohl sie ihn umarmt hielt, drehte er sich zu ihr um, was sie schon vorausgesehen hatte. Wenn er schon taub dafür war, dass man seinen Charakter lobte, wusste sie doch, dass er auf Komplimente für seine körperlichen Vorzüge reagierte.


    »Tatsächlich?«


    »Tatsächlich.«


    »Denken Sie, es wäre in Ordnung, wenn wir hier ein wenig herumknutschen, Dr. Townsend?« Mit fieberhaften Händen berührte er ihre Taille, während in seinen silbergrauen Augen ein Feuer aufloderte.


    »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«


    Fast schon brutal presste er den Mund auf ihren, doch sie hieß ihn willkommen, wusste, dass sich hinter seiner Wildheit nur aufgestaute Ängste verbargen. Und auch sie konnte ihren eigenen Sorgen für eine kurze Weile in diesem Taumel der Gefühle entkommen.
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    Als der staatliche Kontrolleur zwei Stunden später ankam, saßen sie am Straßenrand und brutzelten in der prallen Augustsonne vor sich hin.


    Bruce Dysan war Lauren vom ersten Augenblick an sympathisch. Der Amtstierarzt war ein schlanker Mann Mitte vierzig. Ein blonder Vollbart bedeckte sein Gesicht, und seine Frisur wirkte ein bisschen zerzaust, doch die braunen Augen ließen einen scharfen Verstand erkennen.


    »Ich sehe, Sie haben es schon abgedeckt. Das ist gut«, sagte Dr. Dysan. »Die wenigsten wissen, dass das wichtig ist. Sie haben Glück, dass Ihre Begleitung Tierärztin ist.« Er warf Lauren einen anerkennenden Blick zu, während er sich einen Einwegoverall überzog.


    Cal gab ihm recht.


    »Normalerweise werde ich nicht so schnell involviert. Meist wird vorher der örtliche Tierarzt gerufen und führt Tests durch, um andere Krankheiten auszuschließen. Der erste Verdacht fällt meist nicht auf eine Milzbrandinfektion.«


    Cal runzelte die Stirn. »Denken Sie, dass wir hier ein wenig voreilig waren?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Zumindest handelt es sich bei den von Ihrem Mann geschilderten Punkte um die typischen Leitsymptome. Sie haben vollkommen richtig gehandelt. Oft verenden die Tiere so schnell, dass sie überhaupt keine Symptome zeigen. In solchen Fällen erfolgt auch erst dann eine Meldung, wenn die Rinder auf einmal wie die Fliegen sterben.«


    »Und was jetzt?«, fragte Cal.


    »Ich muss ein paar Blutproben nehmen, was bedeutet, dass wir den Kadaver wieder auswickeln müssen. Könnten Sie mir dabei helfen?«


    »Wenn Sie Handschuhe für uns haben«, meinte Cal. »Unsere haben wir entsorgt, nachdem wir das Tier in die Plane gerollt hatten.«


    »Ich habe etwas viel Besseres.«


    Nur eine Minute später und mit einem kompletten Bioschutzanzug angetan, schlugen sie zu dritt die Plane von dem Rind zurück, damit Dr. Dysan es untersuchen konnte.


    »Was halten Sie davon?«, fragte Lauren.


    »Ich wüsste mehr, wenn ich die Milz untersuchen könnte, aber das ist ja ganz offensichtlich nicht möglich. Wir können nicht riskieren, dass die Sporen den Kadaver verlassen.« Seine Stimme drang nur gedämpft durch die Maske. »Nach reinem Augenscheins würde ich sagen, dass die Totenstarre ein bisschen ausgeprägter ist als erwartet. In den meisten Fällen tritt nur wenig oder gar keine Totenstarre ein. Trotzdem, angesichts des schnellen Tods und der Flüssigkeitsbildung … würde ich sagen, es ist möglich.«


    Laurens Gedanken rasten, während sie zusah, wie er Blut aus einer Halsvene des toten Tiers entnahm. Es sah aus wie Milzbrand, dann aber wieder auch nicht. Es hatte in diesem Sommer bisher noch keine Ausbrüche bei Rindern gegeben, und es waren auch sonst keine toten Pflanzenfresser gefunden worden.


    Was hatte Cal über seine Pechsträhne gesagt? Buschfeuer und Blitzschläge. Und jetzt Milzbrand? Konnte jemand innerhalb so kurzer Zeit so viel Pech haben, ohne dass jemand nachhalf?


    In diesem Augenblick kam ein großer Truck die Straße herunter, und das Zischen seiner Druckluftbremse erfüllte die Luft. Auf einem Anhänger zog er einen Bagger hinter sich her.


    Dr. Dysan, der gerade einen Abstrich machte, sah auf. »Hervorragend. Da ist der Löffelbagger, den ich zum Ausheben der Grube angefordert habe.« Er warf Cal einen Blick zu. »Würden Sie ihm bitte das Gatter öffnen?«


    »Das ging ja schnell«, meinte Cal.


    »Schnelligkeit ist unsere einzige Verteidigung. Wir können nicht viel tun, um solche Ausbrüche zu verhindern, aber es ist uns bisher ziemlich gut gelungen, sie einzudämmen. Schnell zu reagieren ist eine Möglichkeit hierfür.«


    Sobald Cal gegangen war, wandte sich Lauren an Dr. Dysan. »Könnten Sie noch etwas Blut zusätzlich nehmen?«


    Überrascht sah er auf. »Oh, ich habe schon genug für die notwendigen Tests.«


    »Was machen wir, wenn sich herausstellt, dass es kein Milzbrand ist?«


    »Ich weiß nicht? Feiern?«


    Lauren lächelte nicht, während er weitere Proben nahm, diesmal aus der Milz des Tieres. »Sie werden den Kadaver sofort vernichten, richtig?«


    »Ja, Ma’am. Außer Sie können es sich leisten, hier rund um die Uhr eine Wache zu postieren, die die Aasfresser fernhält. Ich versichere Ihnen, dass diese Vorgehensweise ziemlich sicher ist. Wir heben eine ungefähr zwei Meter tiefe Grube aus, auf deren Boden wir einen Scheiterhaufen aufstapeln. Diesen tränken wir mit Dieselöl, legen den Kadaver darauf und setzen ihn in Brand. Außerdem geben wir auch die kontaminierte Erde sowie das Gras und alles, was wir für das Bewegen des Kadavers verwendet haben, mit in die Grube. Durch die hohen Temperaturen werden sämtliche Sporen abgetötet. Selbst die schweren Geräte werden mit Formaldehyd desinfiziert. Wir lassen nichts außer Acht.«


    »Das zweifele ich ja auch gar nicht an. Aber falls sich herausstellt, dass es kein Milzbrand ist, hätten Sie dann noch genügend Blut übrig, um weitere toxikologische Untersuchungen durchzuführen?«


    Er sah sie scharf an. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich weiß nicht.« Lauren biss sich auf die Lippe. »Vielleicht ist hier was faul?«


    Seine Augen wurden groß. »Sie denken, jemand hat das Rind getötet?«


    Unter seinem prüfenden Blick fühlte sie sich albern. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nur, dass Cal diesen Sommer schon ziemlich viele Katastrophen zugestoßen sind. Mir wäre einfach wohler, wenn Sie ein paar zusätzliche Blutproben entnehmen, auf die wir zurückgreifen können, falls es sich nicht als Milzbrand erweist. Ist der Kadaver erst einmal vernichtet, können wir das später nicht mehr nachholen.«


    Sein Blick ruhte eine Weile aufmerksam auf ihr. »Okay«, meinte er schließlich. »Ich schätze, ich habe noch ein paar Röhrchen übrig.«
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    Nachdem Cal das Gatter geöffnet hatte, machte er sich auf den Rückweg über die Weide, während der Fahrer des Trucks den Bagger vom Anhänger lud. Er kam gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Lauren den Amtstierarzt nach einer Quarantäneanordnung fragte.


    »Werden Sie diese gleich verfügen, oder warten Sie erst die Analyse der Blutproben ab?«


    Der groß gewachsene Mann verstaute die entnommenen Proben vorsichtig in einem speziellen Transportbehälter. »Das habe ich noch nicht entschieden. Wären dieses Jahr schon entsprechende Fälle aufgetreten, würde ich sofort eine Quarantäne verhängen. Vielleicht sollte ich das trotzdem tun. Schließlich sind mehrere Leitsymptome vorhanden. Für diese spezielle Analyse gibt es im gesamten Land nur ein Labor, und das ist das Forschungsinstitut für Tierkrankheiten in Lethbridge. Bis wir die Ergebnisse haben, dauert es mindestens drei Tage, und das ist eine verdammt lange Wartezeit.«


    Scheiße. Cal krampfte sich der Magen zusammen. Eine behördliche Quarantäneanordnung. Das würde sich natürlich hervorragend fürs Geschäft machen, und er hätte keine Chance, zu verhindern, dass die Presse davon Wind bekäme.


    »Bitte führen Sie mit den zusätzlichen Blutproben eine Gram-Färbung durch«, bat ihn Lauren. »Die könnten Sie in der Praxis des lokalen Tierarztes veranlassen, bevor Sie die Stadt wieder verlassen, oder? Dazu wäre ja nicht viel nötig. Nur ein Mikroskop und eine paar einfache Reagenzien.«


    »Könnte ich machen.« Er sah sie nachdenklich an. »Normalerweise hat der lokale Tierarzt das bereits erledigt, bevor ich zu einem solchen Fall dazukomme.«


    »Falls die Gram-Färbung positiv ist, können Sie immer noch eine Quarantäne verhängen.«


    »Bei einer positiven Gram-Färbung können Sie Ihren Arsch darauf verwetten, dass ich das tue«, sagte er ernst. »Das bedeutet, dass die Ranch dann komplett isoliert würde und weder Menschen, Tiere noch Fahrzeuge Zugang hätten oder sie verlassen dürften. Bei einer negativen Gram-Färbung können wir allerdings Milzbrand noch nicht endgültig ausschließen. Wir müssen immer noch eine Blutkultur anlegen und einen Hämagglutinationstest durchführen.«


    »Okay, wenn sie negativ ausfällt, erklärt Cal sich freiwillig dazu bereit, seinen Betrieb unter eine nicht behördlich angeordnete Quarantäne zu stellen, bis wir die Ergebnisse vom Labor bekommen. Wie wäre das?«


    Bei Laurens Angebot klappte Cal die Kinnlade herunter. »Was zum Teufel noch mal? Meine Ranch unter Quarantäne stellen, ohne zu wissen, ob es sich um Milzbrand handelt oder nicht?«


    Mit einem nicht wirklich unauffälligen Stoß in die Seite brachte Lauren ihn zum Schweigen. »Was Cal meint, ist, dass er hier eine Ferienranch betreibt. Es könnte viele Leute unnötigerweise erschrecken, wenn das in die Medien gelangt. Er wäre also mehr als bereit, mit Ihnen zu kooperieren, um sicherzustellen, dass keine behördliche Anordnung nötig wird. Das stimmt doch, Cal?«


    Heilige Scheiße, sie versuchte, ihn vor einem möglichen PR-GAU zu retten. Was er jetzt beinahe versaut hätte, doch es war noch nicht zu spät, die Sache wieder geradezubiegen. »Äh, das stimmt. Das wollte ich auch eben vorschlagen.«


    »Eine Ferienranch, hm?« Dr. Dysan musterte ihn skeptisch. »Wie wollen Sie denn Ihre zahlenden Kunden davon abhalten, Ausritte zu unternehmen?«


    Gute Frage. Wie könnte er ein Dutzend Gäste dazu bringen, die Ranch nicht zu verlassen? Dann hatte er eine Idee. »Ich werde ein Rodeo veranstalten.«


    »Ein Rodeo?«, fragte Lauren.


    »Ja, wir machen daraus ein richtig großes Event.«


    »Taggart …« In Dr. Dysans Blick lag nun Neugier. »Oh, zum Teufel, jetzt weiß ich wieder, woher ich diesen Namen kenne. Vom Bullenreiten, richtig?«


    Cal wünschte, er hätte seinen Hut auf und könnte ihn sich in die Stirn ziehen. Ohne fühlte er sich regelrecht nackt. »Das ist schon lange her.«


    »Ich habe gesehen, wie Sie bei der Weltmeisterschaft alle fünf Bullen geritten haben.« Sein Blick drückte Bewunderung aus. »Sie müssen zu Hause eine Menge goldene Gürtelschnallen haben.«


    »Ein paar«, sagte Cal und gab sich Mühe, sich seine Anspannung nicht an der Stimme anmerken zu lassen.


    »Das muss ich Sie jetzt einfach fragen: Wie ist das, wenn man auf den Rücken eines Bullen wie Yellow Jacket oder Whitewater steigt?«


    »Genau so, wie immer gesagt wird.« Cal setzte für ihn sein bestes Von-Cowboy-zu-Cowboy-Lächeln auf. »Als würde man mitten in einen Acht-Sekunden-Hurrikan geraten.«


    Dr. Dysan lachte. »Nun, ich schätze, Sie sind mehr als qualifiziert, um die Leute für ein paar Tage bei Laune zu halten. Allerdings sollten Sie dafür keine Rinder von der besagten Weide holen.«


    Durch die unausgesprochene Zustimmung des Doktors schöpfte Cal wieder Mut. »Wir werden nur Kälber verwenden, die mit ihren Müttern auf der anderen Seite dieses Hügels da drüben grasen.« Dabei zeigte er mit dem Daumen nach Osten. »Unser Korral ist sowieso nicht groß genug, um ausgewachsene Stiere dafür einzusetzen.«


    Dr. Dysan überlegte noch einen Moment. »Okay«, meinte er schließlich. Dann wandte er sich an Lauren. »Bei einer negativen Gram-Färbung stimme ich zu, dass keine behördliche Anordnung einer Quarantäne nötig ist – solange Sie mir versichern, dass Sie die Quarantänevorschriften befolgen, bis die endgültigen Ergebnisse feststehen. Wenn das schiefgeht, steht auch mein Arsch auf dem Spiel.«


    Lauren stimmte ohne Zögern zu, und Cal hätte sie am liebsten geküsst. Ein Problem weniger, zumindest vorübergehend.


    Der Amtsarzt hatte offenbar trotz des Lärms, den der sich nähernde Bagger machte, Cals Stoßseufzer gehört. »Warten Sie lieber noch ein bisschen, bis Sie die Bullenreiter einladen, Mr Taggart. Wenn der Test positiv ist, lasse ich noch heute Abend alles hier unter Quarantäne stellen.«


    Cal gab keine Antwort. In dem Dröhnen des Baggers wäre sie ohnehin untergegangen. Er zog Lauren am Arm von dem Lärm weg, während der Arzt sich mit dem Baggerführer beriet.


    »Vielen Dank für das, was du da eben für mich getan hast«, schrie er gegen den Motorlärm an.


    »Dank nicht mir, sondern Dr. Dysan.«


    »Oh, das mache ich, aber ohne dich wäre er mir gegenüber nicht so nachsichtig gewesen.«


    Ihr Blick ging zur Seite. »Ich glaube, du überschätzt meinen Einfluss.«


    »Hättest du dich nicht eingeschaltet, hätte er die Ranch unter Quarantäne gestellt.«


    »Nicht, wenn du ihm eine deiner goldenen Gürtelschnallen unter die Nase gehalten hättest.«


    Er schnaubte. »Wie ich schon sagte, es ist gut, dass du hier bist.«


    Sie blickte zu ihm auf. »Du hättest es nicht erwähnt, oder, wenn er nicht deinen Namen erkannt hätte?«


    Verdammt, warum hatte er nur das Gefühl, sie könnte ihm mit ihren hellblauen Augen direkt in die Seele sehen? Er zuckte die Schultern. »Nein, ich hätte es nicht erwähnt. Wenn ich über meine glorreiche Vergangenheit rede, führt das nur dazu, dass ich mich steinalt fühle. Sieht also so aus, als wäre ich dir was schuldig.«


    Jetzt war es an ihr, mit den Schultern zu zucken. »Nicht so wichtig.«


    »Für mich ist es wichtig.« Er behielt sie unverwandt im Blick. »Du hast ihn um einen Gefallen unter Kollegen gebeten, und er hat ihn dir gewährt. Du hast dich für mich eingesetzt, obwohl du dabei nichts zu gewinnen hattest.« Seine Stimme klang mit einem Mal rau. »So etwas hat bisher noch niemand für mich getan. Ich werde dafür sorgen, dass du es nicht bereust.«


    Er drehte sich um und ging zu den anderen zurück, bevor ihm wie einem Zwölfjährigen die Stimme versagte.
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    Lauren starrte Cal hinterher. Ihr brannten die Augen. Konnte es wahr sein, dass sich noch nie jemand für ihn eingesetzt hatte? Auch wenn ihre eigene Familie zu ihren Visionen eine ziemlich festgefahrene Meinung hatte und nicht wirklich daran glaubte, wusste sie dennoch, dass sie in schweren Zeiten immer für sie da wäre. Okay, sie würde vermutlich etwas in der Richtung wie »Ich habe es dir ja gesagt!« zu hören bekommen oder ein »Das hast du davon, dass du diesem Mist so viel Aufmerksamkeit schenkst«. Doch sie wären für sie da.


    Von Garrett hatte sie zwar auch gedacht, dass er für sie da wäre, doch rückblickend hätte ihr klar sein müssen, dass er nie diese Art Mann gewesen wäre. Er war zu sehr auf seine Karriere fixiert, und ihm war zu wichtig, was andere von ihm hielten, um sie jemals akzeptieren zu können. Allerdings war er ihr Freund gewesen, kein Elternteil, und sie schon erwachsen und kein Kind.


    Der arme Cal hatte nie diese Art Sicherheit erlebt, hatte nie gespürt, dass ihm jemand den Rücken stärkte. Was für eine Art Vater musste Cals alter Herr nur gewesen sein, dass er seinem Sohn dieses ihm von Geburt an eigentlich zustehende Recht verweigert hatte?


    Ihr Ärger schmolz dahin, als sich ein anderes Gefühl still und heimlich in ihrem Herzen breitmachte. Gütiger Himmel, wusste er eigentlich, wie sehr sie sich danach sehnte, ihn in die Arme zu nehmen, wenn unter dieser äußeren harten Cowboy-Schale seine Verletzlichkeit aufblitzte? Machte er das etwa mit Absicht?


    Nein. Arglist war ihm vollkommen fremd. Er tat das nicht, um ihr Mitgefühl zu wecken. Er hatte das vollkommen ehrlich gemeint.


    Sie sah ihm zu, wie er die Weide überquerte, bemerkte, wie elegant sein Kopf auch ohne Stetson wirkte, und registrierte den Haarwirbel rechts im Nacken. Oh, wie sehr sie ihn liebte.


    Sie zog scharf die Luft ein.


    Nein, da gingen ihre Gedanken mit ihr durch. Es ging nur um Lust, nicht mehr und nicht weniger. Sie liebte seinen harten, muskulösen Körper. Sie liebte seinen Mund und sein markantes Gesicht. Sie liebte die Art, wie er manchmal dastand, eine Hand auf die Hüfte gestützt, und sich mit dem Daumen der anderen die Augenbraue massierte. Das war eine für ihn ganz charakteristische Geste.


    Und sie liebte die Art und Weise, wie er mit ihr schlief.


    Ja, das war es. Einfach nur diese Gier, ihn in seiner ganzen Männlichkeit in Besitz zu nehmen – und von ihm in Besitz genommen zu werden.
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    Später in dieser Nacht lagen sie aneinandergeschmiegt in dem engen Bett ihrer Hütte, ließen ihre Körper nach dem Liebesakt wieder abkühlen. Als ihr seine rauen Hände mit unglaublicher Zärtlichkeit über den Rücken strichen, konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie jemals ohne diese Berührung weiterleben sollte. Wie sollte sie in ihr altes Leben zurückkehren, wenn das hier alles vorbei war und sie wieder nach Hause fuhr? Bisher hatte sie gedacht, dass alles, was sie brauchte, sich dort befand: ihre Familie, ihre Bekannten, ihre besten Freunde, ihre Praxis, ihr Team. O Gott, ihre Hunde. Die vermisste sie bereits ganz schrecklich. Warum fühlte sie sich also nur so leer?


    Plötzlich überkam es sie wieder, das unheilvolle prickelnde Gefühl auf ihrer Kopfhaut. O Gott, es ging schon wieder los. Die Vision.


    Cal hob den Kopf vom Kissen. »Alles in Ordnung?«


    Wahrscheinlich hatte sie sich verspannt und sich damit verraten. »Migräne«, murmelte sie. »Ich kann spüren, wenn es losgeht.«


    Er stützte sich auf den Ellenbogen, einen ernsten Ausdruck in seinen grauen Augen. »Migräne oder dieses andere Ding?«


    Sie musste nicht erst fragen, was er mit dem anderen Ding meinte. »Nein, das fühlt sich anders an.«


    Die Lüge kam ihr ganz leicht und überzeugend über die Lippen. Da er wusste, dass sie durch die Lähmung während der Vision vollkommen hilflos war, hätte er sie nie allein gelassen. Und sie würde es nicht ertragen, dass er sie noch mal so sah. »Aber es wäre besser, wenn du mich allein lässt. Ich muss das Licht ausmachen und alle äußeren Reize vermeiden, dann ist es auch gleich wieder vorbei.«


    »Du willst, dass ich gehe?«


    »Ja.«


    »Ich weiß nicht, Lauren.« Er runzelte die Stirn. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dich allein zu lassen, vor allem wenn du Schmerzen hast.«


    »Oh, es tut gar nicht weh.« Das konnte sie ihm, ohne zu lügen, versichern. Das Prickeln würde sich in einen schmerzhaften Druck verwandeln, doch der verging auch ganz schnell wieder. »Es handelt sich mehr um eine Störung der visuellen Wahrnehmung.« Was auch der Wahrheit entsprach. In gewisser Hinsicht. »Ich muss nur ein oder zwei Stunden alle äußeren Reize ausblenden, dann geht es mir gleich wieder besser. Pfadfinderehrenwort.«


    Er musterte sie durchdringend. »Du bist sicher, dass es sich nicht wieder um so einen Krampfanfall handelt?«


    Sie verdrehte die Augen. »Bitte. Ich habe das schon seit der Pubertät. Ich weiß, womit ich es zu tun habe.«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Okay. Ich sollte mich sowieso ein wenig ausruhen. Und dir sollte ich auch unbedingt etwas Ruhe gönnen.«


    Sie lächelte schelmisch. »Keine Ahnung, warum, aber ich fühle mich tatsächlich ein wenig erschöpft. Vielleicht habe ich heute Nachmittag etwas zu viel Sonne abbekommen …«


    Er schnaubte. »Zu viel Sonne? Frau, das war eher eine Überdosis Liebe.«


    Fünf Minuten und ein Dutzend Küsse später schloss sie die Tür hinter ihm. Einen Moment lang lehnte sie sich gegen das Holz, ihr Lächeln verblasste, während der Klang seiner Schritte immer schwächer wurde. Ein seltsames Gefühl der Verlassenheit breitete sich in ihrer Brust aus.


    Blödsinn. Sie hatte ihn gebeten zu gehen. Er hatte sie nicht verlassen. Was ihr im Augenblick zu schaffen machte, war nur die Einsamkeit, die sie immer überkam, wenn sie von den Visionen heimgesucht wurde. In der Hinsicht konnte ihr niemand helfen.


    Vermutlich konnte sie sich glücklich schätzen, dass ihr das Ganze im Alter von fünf Jahren passiert war. Durch das Verschwinden der Visionen hatte sie eine normale Kindheit und Jugend erleben dürfen. Na schön, so normal es eben ging. Doch an der Universität kamen die Visionen mit Macht zurück, nachdem sie diese verdammte Überschrift in der Zeitung gelesen hatte. Jetzt wurde sie immer wieder davon heimgesucht und gezwungen, sich an einen Ort zu begeben, zu dem nur sie Zugang hatte.


    Auf wackligen Beinen schleppte sie sich ins Schlafzimmer, machte das Bett und streckte sich auf der Decke aus.


    »Dann mal los«, murmelte sie mit starren Lippen. »Zeig es mir einfach. Ich werde dich finden.«


    Zehn Minuten später explodierte die Vision in ihrem Bewusstsein. Diesmal war sie darauf vorbereitet.


    Marlena von hinten mit dem atemberaubenden Bild des in Pink und Lila getauchten Sunset Ridge im Hintergrund. Marlena, wie sie sich umdrehte. Marlena mit diesem sinnlichen, einladenden Lächeln. Statt Zeit zu verschwenden, indem sie sich auf diese Details konzentrierte, streckte Lauren ihre Fühler nach dem Mörder aus, versuchte, in seine Gedanken einzudringen. Wenn er schon in ihrem Kopf war, ihr das zeigte, oder sie sich in seinem Kopf befand, dann sollte sie verdammt noch mal etwas von ihm spüren können.


    Marlena kam in der »Kameraperspektive« ihrer Vision näher. Hände in Handschuhen strichen an ihren Armen nach oben. Marlenas Lächeln, das einen lasziven Zug annahm. Die Handschuhe, die sich immer weiter nach oben bewegten, bis sich die Finger um ihren Hals legten. Marlenas Überraschung, ihr Schock, ihre Panik. Der Kampf.


    Nein, nein, nein, sieh nicht hin! Sieh nach innen. Nach ihm.


    Stirb!


    Das Wort drang ganz deutlich zu ihr durch, als hätte er in ihrem Kopf gesprochen. Das ist richtig, du dumme Schlampe. Ich möchte, dass du stirbst. Das ist alles, was ich von dir will. Das Stückchen Paradies zwischen deinen Beinen wird dir nicht mehr helfen, du Hure. Jetzt gib mir, was ich will!


    Marlenas erlahmende Gegenwehr. Marlena, wie sie zusammenbrach, in sich zusammensackte. Kein Leben mehr in ihr, kein Atem.


    O Gott, jetzt, da sie das Opfer kannte, war es umso schlimmer, miterleben zu müssen, wie sie getötet wurde, wie ihre Schönheit so kaltblütig geschändet wurde. Lauren drehte es den Magen um.


    Die Vision verblasste und ließ in Laurens Kopf nichts zurück außer ihrem eigenen Schrei.


    Hilflos lag sie auf dem Bett, Tränen strömten ihr über die Wangen, während sie verzweifelt versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken, unter dem sich ihr Magen verkrampfte. Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Du darfst dich nicht übergeben, ermahnte sie sich, während sie mit aller Willenskraft gegen die Lähmung ankämpfte. Um Himmels willen, nicht übergeben. Du könntest ersticken.


    Endlich kehrte das Gefühl wieder in ihre Glieder zurück. Kaum dass ihre Beine ihr wieder einigermaßen gehorchten, rollte sie sich aus dem Bett und stolperte ins Bad, wo sie sich immer wieder erbrach, bis sie schon befürchtete, ihre Magenschleimhaut würde gleich mit hochkommen.


    Als es vorüber war, sank sie auf dem Boden zusammen und zog die Knie an den Körper. Mit zitternden Fingern strich sie sich die Haare aus der mit kaltem Schweiß bedeckten Stirn. Sie griff nach einem Taschentuch, wischte sich den Mund ab und schnäuzte sich. Igitt. Sie musste sich unbedingt den Mund ausspülen und die Zähne putzen.


    Nachdem sie sich hochgestemmt hatte und zum Waschbecken gegangen war, erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild. Himmel, sie sah aus wie der Tod auf zwei Beinen.


    Den Blick auf ihr Spiegelbild vermeidend, griff sie nach dem Glas auf dem Waschtisch, füllte es und spülte sich den Mund aus. Zu schade, dass sie das eben Erlebte nicht ebenso aus ihrem Gehirn spülen konnte, dachte sie, als sie das Wasser in das Becken spuckte. Die Gefühle, die sie vom Mörder wahrgenommen hatte, hatten sie bis ins Innerste erschüttert.


    Und warum nur hatte sie eigentlich so viele Visionen von diesem speziellen Mord? Normalerweise durchlitt sie zwei, vielleicht drei, bis es wieder aufhörte. Was dann der Fall war, wenn der Mord tatsächlich passiert war. Diese hier war schon ihre fünfte, und der Abstand zwischen den einzelnen Malen schien sich zu verkürzen. Lag es daran, dass sie das Opfer kennengelernt hatte? Oder vielleicht daran, dass sie sich in unmittelbarer Nähe zum vermeintlichen Tatort befand?


    Eins war zumindest sicher: Je öfter sie die Vision hatte, desto deutlicher konnte sie die Gefühle des Mörders wahrnehmen. Und so schrecklich sie auch sein mochten, sie würde mit Freuden jede Nacht eine über sich ergehen lassen, wenn das bedeutete, dass sie so den Mörder identifizieren konnte, bevor er zuschlug.


    Himmelherrgott noch mal, wer bist du?

  


  
    KAPITEL 8


    Cal lehnte am Zaun der »Arena«, während einer seiner Männer sein Pferd halsbrecherisch durch den engen Parcours jagte, den sie für das Tonnenreiten abgesteckt hatten. Als er das Pferd eng um die letzte Tonne dirigierte, schwankte diese bedenklich, blieb allerdings stehen, während A. J. unter anerkennendem Applaus aus der Arena galoppierte.


    »Das war A. J. McKay von unserer Foothills Ranch«, kam Jim Mallorys Stimme über die ausgeliehene Lautsprecheranlage. »Bitte Applaus für A. J.«


    Spät am Abend zuvor hatte Cal erfahren, dass die Gram-Färbung zu einem negativen Ergebnis geführt hatte. Das schloss Milzbrand zwar nicht aus, doch es gab ihm den Spielraum, den Lauren ausgehandelt hatte. Seit diesem Anruf hatte er sich mächtig ins Zeug gelegt, um alles vorzubereiten. Nur Jim, Spider und Seth kannten den wahren Grund, warum niemand die Ranch verlassen durfte. Den anderen gegenüber hatte er es für sich behalten. Er hatte seine Männer auf die Ranch zurückrufen müssen, doch sie hatten nichts dagegen, statt des anstrengenden und schweißtreibenden Heumachens ihre Reitkünste unter Beweis stellen zu dürfen. Und bisher schien seinen Gästen die Show zu gefallen.


    Als Nächstes war Marlena an der Reihe. Sie ritt eines von Cals vielversprechendsten jungen Quarter Horses, das über eine enorme Wendigkeit verfügte. Cal musste zugeben, dass seine Exfrau im Reitdress eine ziemlich gute Figur abgab, angefangen bei den aufwendig gefertigten Reitstiefeln aus Schlangenleder, bis hin zu dem Strohhut von Resistol auf ihrem Kopf, wobei fast alle Augen auf das gerichtet waren, was dazwischen lag: ihre eng sitzenden Jeans und das weiche blaue Westernhemd darüber, das ihren üppigen Busen bestens zur Geltung brachte.


    Mit einem lauten »Hiyah!« galoppierte sie los. Sie saß perfekt im Sattel, und die muskulöse Fuchsstute unter ihr raste durch das Kleeblattmuster des Kurses und wieder durch das Gatter hinaus, während die Menge frenetisch jubelte.


    Sehr schön. Sie konnten zwar keine Zehntelsekunden messen, aber das war tatsächlich verdammt schnell gewesen. Serendipity war ein wirklich schönes Tier. Zum Teufel, Marlena selbst war noch schöner anzusehen, das musste er ihr zugestehen. Es war schon erstaunlich, dass er mittlerweile ihre Schönheit bewundern konnte, ohne dass es ihn irgendwie berührte.


    Noch während er sie beobachtete, sprang Marlena vom Pferd. Seth trat hinzu und nahm ihr die Zügel ab. Noch vollkommen trunken von ihrem Ritt, griff Marlena mit einem Lachen nach ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände und drückte ihm einen schnellen, harten Kuss auf den Mund. Dann ließ sie ihn wieder los und ging davon, während er ihr verblüfft und ganz offenbar von Amors Pfeil getroffen hinterhersah.


    Cals Blick ging hinüber zu Brady, der als Nächster an der Reihe war. Für seinen Ritt hatte er heute Morgen sogar sein eigenes Pferd mit dem Anhänger auf die Ranch gebracht. Doch jetzt hatte sein jugendliches Gesicht unter dem schon leicht ramponierten Stetson einen harten, wütenden Zug angenommen.


    Ja, genau deswegen. Genau deswegen lässt sie dich kalt, Taggart.


    »Wow, der Ritt war unglaublich.«


    Cal drehte sich um und sah Lauren an seiner Seite stehen. Sie trug einen Rock mit Blumenmuster und ein orangerotes Top. Seit sie keine Ausritte mehr unternahmen, trug sie meist Röcke. Auch wenn er gern sah, wie die engen Jeans ihre ewig langen Beine zur Geltung brachten, gefiel sie ihm so auch. Er mochte die Art und Weise, wie das weiche Material von ihren Hüften fiel …


    »Unglaublich«, stimmte er zu. »Ihr Name ist Serendipity. Hat zwar hier und da noch ein paar Ecken und Kanten, aber sie wird sich noch zu etwas ganz Besonderem entwickeln.«


    Aufs Neue galoppierte ein Pferd durch das Gatter in den Korral. Diesmal flog Brady mit seinem Schecken durch den Parcours. Als Pferd und Reiter wieder vom Platz schossen, brach die Menge erneut in Jubel aus.


    »Wie geht es deinem Kopf?«, fragte er.


    »Viel besser. War nach nicht mal einer Stunde wieder vorbei.«


    »Freut mich, das zu hören.«


    »Was hast du heute Morgen in dem anderen Korral gemacht?« Mit dem Kinn nickte Lauren zum östlichen Gatter hinüber, in dem es mehrere enge Gänge gab, in die normalerweise die Rinder getrieben wurden, um sie mit Brandzeichen versehen zu können. »Bereitest du noch eine Veranstaltung vor?«


    »Jap.« Er war sich nicht sicher, ob es ihr gefallen würde. Zum Teufel, er war sich nicht mal sicher, ob es ihm sonderlich gefiel. »Wir mussten die Stabilität der Balken prüfen und ein paar austauschen.«


    Sie zog die Braue nach oben. »Warum das denn? Willst du jetzt doch noch Stiere einsetzen? Hattest du nicht gesagt, dass die Korrale zu eng dafür wären?«


    Genau in diesem Augenblick kam Spider mit begeistertem Gesichtsausdruck zu ihnen herüber. »Hey, Boss. Ich glaube, ich habe genau den richtigen Bullen gefunden. Er ist sogar schon hierher unterwegs.« Erst mit Verspätung begrüßte er Lauren, indem er sich an den Hut tippte. »Ma’am.«


    Cal kam direkt auf den Punkt. »Bist du sicher, dass er richtig bockt?«


    Spider sah aus, als hätte man ihn beleidigt. »Was wäre das für eine Show, wenn er es nicht täte?«


    Lauren blieb die Luft weg. »Du willst hier ein Bullenreiten veranstalten?«


    »Jap.« Cal sah die Angst in ihren Augen aufblitzen.


    »Cal, was, wenn jemand verletzt wird? Denk doch nur mal an die Haftungsfrage.«


    »Das wird eine One-Man-Show, und es wird auch niemand zu Schaden kommen.«


    »Du könntest zu Schaden kommen.«


    Die Worte kamen ihr nur gepresst über die Lippen.


    »Das Einzige, was Schaden nehmen könnte, ist mein Ruf«, versicherte er ihr. »Wenn sich dieser Bulle von mir wie ein dressierter Hund reiten lässt, wird man mir das noch ewig vorwerfen.«


    »Keine Sorge«, sagte Spider. »Ich habe einen echten Profi aufgetan. Zumindest war er das mal. Ein Rancher im angrenzenden County hat ihn gekauft, weil er mit ihm Jungtiere für das Bullenreiten züchten will.«


    »Ein Pro?« Cal fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Kenne ich ihn?«


    »Aber hallo, und wie!« Spider lächelte so breit, dass ihm die Mundwinkel fast an den Ohren hingen. »Es ist dein alter einhörniger Kumpel aus Vegas.«


    Mit einem Ruck richtete sich Cal auf. »Misadventure?«, fragte er mit Respekt in der Stimme.


    »Jap, der Unglücksfall, ein echt passender Name für das Monster. Sieht so aus, als bekämst du die Chance auf eine Revanche, Boss.«


    »Revanche?« Laurens erschrockener Blick wanderte von Cal zu Spider. »Was meinen Sie damit, es wäre sein alter Kumpel?«


    Spider schien es gar nicht abwarten zu können, ihre Wissenslücke zu füllen. »Misadventure ist der Teufel, der Cal die Eingeweide durchgelüftet hat.«
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    Laurens Sichtfeld schrumpfte zusammen, und der Lärm der Zuschauer schien zunächst anzuschwellen, nur um sich wieder zu entfernen, wie Wellen, die sich am Strand brachen. Instinktiv griff sie nach dem Zaun. Cal würde einen Bullen reiten. Nicht irgendeinen, sondern genau das Tier, das versucht hatte, ihn umzubringen. Zumindest sahen die Narben so aus, die er von ihrer letzten Begegnung davongetragen hatte. Narben, über die schon ihre Finger geglitten waren. Und ihr Mund.


    Tod durch Unglücksfall. Die Schlagzeile blitzte in ihrem Geist auf. Neben ihr fuhren Cal und Spider mit ihrer Unterhaltung fort, als sei alles in bester Ordnung, doch auch ihre Stimmen schwollen an und ab.


    »Sobald er aus dem Gatter kommt, orientiert er sich nach links … Genauso wie in Calgary damals … Er hat nach links gesehen und sich dann nach rechts bewegt … Wird ein bisschen stämmig auf seine alten Tage … Rollt immer noch so fies den Rücken …«


    »Nein!« Endlich kam Laurens Stimme zurück. »Das kannst du nicht tun.«


    Die beiden Männer drehten sich zu ihr um und sahen sie an, als hätte sie soeben ein unaussprechliches Schimpfwort von sich gegeben. Spider hatte die Augenbrauen bis unter seinen Hut hochgezogen, und Cal wirkte ein bisschen erstaunt.


    »Oh, ich denke schon, dass ich das kann.«


    Laurens Herzschlag beschleunigte sich erneut. »Du musst das nicht machen, Cal. Das Tonnenreiten, das Kälberfangen, die Kurse für Lassowerfen …«


    »Fesseln ihre Aufmerksamkeit höchstens einen Tag lang, vielleicht eineinhalb. Und was mach ich dann, wenn die Leute unruhig werden?« Er stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. »Bei diesen Sachen«, er deutete auf die aufgestellten Tonnen, »geht es um Geschwindigkeit und Geschicklichkeit, aber Rodeo ist mehr als das. Dabei geht es auch um den Reiz der Gefahr. Wir können ihnen kein Stier-Wrestling oder das Einfangen von Stieren mit dem Lasso bieten, also muss es Bullenreiten sein.« Er schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln. »Abgesehen davon, ich bin darin ziemlich gut, weißt du?«


    Angst und Wut nagten an ihr. Am liebsten hätte sie ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, kämpfte sie ihre Gefühle nieder. Sie musste einen klaren Kopf behalten, an seine Vernunft appellieren.


    Sie atmete tief durch. »Ich weiß, dass du gut darin bist, aber du hast schon vor langer Zeit aufgehört. Wie lange ist das jetzt her? Vier Jahre? Fünf?«


    »Das gilt auch für den Bullen«, konterte er. »So wie Spider schon gesagt hat, er ist von dem vielen guten Gras hier in Alberta fett und faul geworden. Das wird ein Spaziergang.«


    In seinen Augen blitzte eine Vorfreude auf, die er nicht verbergen konnte, und ihr wurde das Herz schwer. Ihr wurde klar, dass sie keine Chance hatte, seine Meinung zu ändern. Er wollte es tun. »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


    »Natürlich kannst du das glauben. Hey, was glaubst du, warum sie ihn aus dem Verkehr gezogen haben?« Mit einer behandschuhten Hand hob er ihr Kinn an. »Hey, das ist nichts anderes, als auf einem bockigen Pferd zu reiten. Du wirst schon sehen.«


    Seine Stimme klang ganz sanft, so wie ein Erwachsener ein verängstigtes Kind beruhigen würde. Da wurde ihr klar, dass er ihr ansah, wie verängstigt sie tatsächlich war. O Herr im Himmel, o Gott, warum sagte sie nicht einfach ihm und Spider und jedem, der es hören wollte, dass sie ihn lie…


    Lauren versuchte noch, den Gedanken aufzuhalten, doch es war zu spät. Die Erkenntnis breitete sich blitzartig in ihr aus, erschütterte sie bis in die letzte Zelle ihres Körpers und löschte sogar ihre Angst um Cal aus.


    Gott helfe ihr, das war nicht nur ein Fall von rasender Lust. Sie hatte sich tatsächlich in ihn verliebt. Plötzlich fühlte sie sich benommen.


    »Hey, Lauren, alles in Ordnung?«


    »Ja, sicher, mir geht’s gut.« Sie zwang sich zu lächeln. »Und weißt du, was? Du hast recht. Du weißt genau, was du tust. Das wird schon alles.« Sie winkte ihm kraftlos mit der Hand zu, drehte sich um und ging ins Haus, bevor sie sich noch weiter blamieren konnte.
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    Cal sah ihr nach.


    »Gern geschehen«, sagte Spider.


    »Hä?«


    »Dass ich mich nicht totgelacht habe, als du ›fett und faul‹ in einem Satz mit Misadventure verwendet hast.«


    »Du hast gesagt, er wäre stämmiger.« Cals Blick folgte Lauren immer noch.


    Spider schnaubte. »Das ist er auch, aber du und ich wissen genau, warum man diesen Teufel nicht mehr auf der Tour eingesetzt hat.«


    Cal widerstand dem Impuls, mit dem Finger über die leicht hervorstehende Narbe auf seinem Brustkorb zu fahren. »Ja, wir wissen es, aber sie braucht es nicht zu wissen.«


    »Na also. Ich weiß, wann ich den Mund halten muss.«


    »Ach, zum Teufel.«


    »Also, genau genommen hätte ich vielleicht nicht erzählen sollen, dass es Misadventure war, der dich aufgeschlitzt hat, aber …«


    »Nein, das meinte ich nicht. McLeod ist hier.«


    Harvey McLeod hatte Lauren aufgehalten. Mit dem Finger zeigte sie zu ihm und Spider herüber, dann ging sie weiter auf das Haus zu. Harvey machte sich auf den Weg zu ihnen. Hinter Cal schoss ein weiterer Reiter in den Tonnenkurs, doch er ignorierte den Tumult.


    »Großartig, das ist genau, was ich jetzt brauche«, murmelte er durch zusammengebissene Zähne, doch als der ältere Mann in Hörweite kam, rief er ihm einen Gruß zu. »Guten Tag, Harvey. Was führt Sie nach Foothills?«


    »Habe gehört, dass Sie hier einen kleinen Rummel veranstalten, und ich dachte, ich sehe mir das mal an. Sie haben doch nichts dagegen, oder?«


    Und ob Cal etwas dagegen hatte, doch er konnte sich gegenüber dem Mann, der es auf seine Ranch abgesehen hatte, keine Schwäche erlauben.


    »Natürlich nicht«, sagte er und ließ ein Lächeln aufblitzen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Spider sich davonmachte. Zumindest musste er nicht vor seinem Hilfscowboy falsche Freundlichkeit heucheln. »Sie können gerne zusehen, es ist allerdings nur Kinderkram.«


    Harvey zog die Augenbrauen hoch. »Wenn an den Gerüchten, die ich gehört habe, was dran ist, dann würde ich das nicht als Kinderkram bezeichnen.«


    Cal kniff die Augen zusammen. »Was haben Sie denn gehört?«


    »Dass Sie Ihren Erzfeind reiten.«


    Großer Gott, sein Nachbar hatte offenbar schon über seine Revanche mit Misadventure Bescheid gewusst, bevor Cal es selbst erfahren hatte. Natürlich würde er das Harvey gegenüber niemals zugeben. Er setzte sein Pokerface auf.


    »Nun, diesmal liegt die Gerüchteküche richtig«, gab er zu. »Misadventure wird gerade hergebracht.«


    »Wann reiten Sie ihn?« In Harveys Augen stand kaum verhohlene Vorfreude.


    Fast hätte Cal geschnaubt. Glaubte Harvey etwa, dass Misadventure es diesmal zu Ende bringen und ihm die Ranch anschließend für einen Spottpreis in die Hände fallen würde?


    »Sie meinen, das erste Mal?« Die Worte kamen ihm über die Lippen, bevor er sie aufhalten konnte, und Harveys schwarze Augenbrauen zogen sich fast bis zum Ansatz seines schneeweißen Haars nach oben.


    »Sie wollen versuchen, diesen Teufel mehr als ein Mal zu reiten?«


    Ah, warum musste er den Mund nur immer so voll nehmen? Nun, jetzt gab es kein Zurück mehr. Cal zuckte beiläufig mit den Schultern. »Wäre wohl kaum ein richtiges Rodeo, wenn nicht jemand drei Bullen reitet. Da wir nur einen zur Verfügung haben, muss ich den wohl dreimal reiten.«


    Harvey leckte sich die Lippen. »Wann geht’s los?«


    »Heute nach dem Abendessen.« Cal konnte nur hoffen, dass der Bulle rechtzeitig hier sein und ihn damit vor einer Lüge bewahren würde. »Morgen reite ich ihn dann zweimal.«


    Harvey warf einen Blick auf seine Uhr. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich noch so lange bleibe?«


    »Überhaupt nicht. Delia hat für das Abendessen eine ganze Menge leckerer Sachen vorbereitet. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss mich ebenfalls noch fertig machen.«


    Damit ging Cal zur Scheune. Wenn er es nicht nur einmal, sondern gleich dreimal mit Misadventure aufnehmen wollte, sollte er besser nach seinem Glücksseil suchen.


    Und wenn er schon am Suchen war, vielleicht fand er auch was, womit er sein vorlautes Mundwerk versiegeln konnte.
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    Lauren hatte wirklich versucht, sich vom Rodeo fernzuhalten. Allerdings wurde ihr schnell klar, dass es nur eins gab, was noch schlimmer war, als dem verdammten Dummkopf, den sie liebte, dabei zuzusehen, wie er tollkühn seinen Hals riskierte. Und das war, es nicht zu tun.


    Also stand sie pünktlich um sechs Uhr mit Brady und Marlena am Gatter, als Cal gerade die letzten Vorbereitungen traf, um sich auf das brüllende Monster unter ihm zu setzen.


    »Entspannen Sie sich, meine Liebe«, beruhigte Marlena sie, ohne dabei die Augen von Cal zu nehmen. »Cal hat das schon tausendmal gemacht.«


    Ein Schauer durchlief Lauren, als ihr klar wurde, dass es stimmte. Zweifellos hatte Marlena ihm auch früher schon mit der gleichen Begeisterung im Blick dabei zugesehen.


    In dem Moment machte Misadventure einen Satz und krachte gegen das Gatter.


    »Schauen Sie! Haben Sie gesehen, was der Bulle vorhat? Er wollte ihm das Bein zerschmettern.« Lauren schob sich die Hände in die Rocktaschen, um zu verbergen, wie sehr sie zitterten.


    Marlena lachte. »Sie rangeln nur ein wenig. Cal gibt erst dann das Signal zum Öffnen des Gatters, wenn der Bulle es zugelassen hat, dass er sich auf ihn setzt, und der Bulle weiß das. Misadventure ist auf diese Revanche mindestens ebenso scharf wie Cal.«


    Lauren schluckte. Marlena hatte zweifellos recht, doch das beruhigte sie keineswegs.


    »Was macht Spider da? Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    Marlena warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Ich schätze, Sie waren noch nie beim Bullenreiten?«


    Lauren widerstand der Versuchung, ihr zu sagen, was sie vom Bullenreiten hielt und von den Leuten, die dabei zusahen. »Da haben Sie recht.«


    »Nein, da ist alles in Ordnung«, sagte Marlena und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was dort in dem engen Gatter vor sich ging. »Er hilft Cal dabei, das Seil richtig am Bullen zu befestigen. Der Reiter darf sich nur mit einer Hand daran festhalten. Die andere muss er nach oben in die Luft strecken. Falls er den Bullen mit der freien Hand berührt, bevor die acht Sekunden um sind, zählt der Ritt nicht. Dieses Seil ist das Einzige, womit er sich festhalten kann, sobald das Gatter aufschwingt, also muss es sicher sitzen.«


    Sicher. Lauren atmete aus. Sicher klang gut. Und Cal ließ sich Zeit. Das war ein gutes Zeichen, oder?


    »Allerdings darf es auch nicht zu fest sitzen«, sagte Brady. »Falls er seine Hand nicht rechtzeitig frei bekommt, wenn es Zeit wird, abzuspringen, kann das übel ausgehen.«


    In ihrem Geist sah Lauren ein Bild von Cal, wie er mit seinem eigenen Seil an das Monster gefesselt war und wie eine Puppe hin und her geschleudert wurde.


    »Er ist bereit!«, rief Marlena. »Schauen Sie, er nickt mit dem Kopf und gibt das Signal.«


    Lauren sah, wie Cals Stetson sich schnell rauf- und runterbewegte, fast so schnell, wie ihr Herz im Augenblick raste. Dann schwang das Gatter auf.


    Der riesige Brahmanbulle machte einen Satz nach oben und schoss förmlich heraus. Er landete mit durchgedrückten Beinen, begann dann, sich in schwindelerregender Geschwindigkeit zu drehen, während er die ganze Zeit bockte und sich hin und her schüttelte.


    Lauren blieb das Herz stehen. Neben ihr plapperte Marlena mit der Geschwindigkeit eines Schnellfeuergewehrs und kommentierte das Geschehen. »Er bewegt sich nach links! So ist’s gut, Cal. Dir kann er nichts vormachen. Nein, Vorsicht! Jetzt dreht er sich in die andere Richtung.«


    Lauren hatte vom Bullenreiten keine Ahnung, aber sogar sie konnte sehen, dass der Bulle es geschafft hatte, Cal aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er lehnte sich viel zu weit nach links. Bei der nächsten Drehung würde der Bulle ihn abwerfen.


    Was allerdings nicht passierte.


    Irgendwie gelangte Cal wieder in eine mittige Position, lehnte sich dabei weit über den Kopf des Bullen. In den paar verbleibenden Sekunden sah es so aus, als hätte er alles unter Kontrolle. Soweit es einem achtzig Kilo schweren Mann überhaupt möglich war, diesen rasenden Fleischberg mit dem Gewicht von einer Tonne zu kontrollieren.


    Als das Signal ertönte, brauchte Cal eine Sekunde, um seine Hand zu befreien. Lange genug für Lauren, um zu denken: »Er hängt fest!« Doch im nächsten Moment sprang Cal von dem Bullen ab und landete in der Hocke, stolperte ein paar Schritte und rannte dann zum Zaun. Die Menge zog scharf die Luft ein, als Misadventure hinter ihm herraste, doch der Rodeo-Clown oder Bullfighter, wie Marlena ihn nannte, lenkte das Biest erfolgreich ab. Innerhalb von Sekunden wurde der Bulle, der sein einzelnes Horn immer noch wie wild in die Luft stieß, durch ein Gatter in einem schmalen Durchgang gelotst.


    »Da haben wir’s, Leute.« Jim Mallorys Stimme kam über das knackende Lautsprechersystem. »Cowboy eins, Bulle null.«


    Die kleine Menge brach in wilden Jubel aus. Lächelnd las Cal sein Reitseil und den Hut auf, die bei seinem schnellen Abgang auf dem Boden des Korrals gelandet waren. Während er den Staub von seinem Hut klopfte, suchte sein Blick die wenigen Zuschauerreihen ab, bis er an Lauren hängen blieb. Er setzte sich den Hut auf und kam direkt zu ihr herüber. Unterwegs machte er nur kurz halt, um sich bei seinem Bullfighter zu bedanken, in dem Lauren unter der wuscheligen Clown-Frisur einen von Cals Helfern erkannte.


    Sie hielt wieder den Atem an, doch diesmal aus einem völlig anderen Grund. Während er auf sie zuging, schien die Sonne auf seine gebräunten Unterarme. Die Schutzweste lag eng am Oberkörper an und betonte seine breiten Schultern und die schmalen Hüften. Und Mannomann, die Chaps. Über seiner ausgeblichenen Jeans schienen sie ganz allein dazu zu dienen, seine Männlichkeit noch besser zur Geltung zu bringen.


    Wie sie da stand und plötzliches Verlangen in ihr aufloderte, wurde ihr mit einem Mal klar, wie es für Cal all diese Jahre gewesen sein musste. Die Bullen zu besiegen und anschließend die Wahl zwischen all den hübschen Frauen zu haben, die es kaum erwarten konnten, das Bett mit ihm zu teilen. Rasende Eifersucht wallte ihn ihr auf und brachte ihre ohnehin schon arg strapazierten Nerven zum Vibrieren. Sie trat einen Schritt vom Zaun zurück, als könnte sie sich dadurch von all den aufgewühlten Emotionen distanzieren, während Brady und Marlena näher herandrängten.


    Seth kam ebenfalls dazu und streckte die Hand durch den Zaun, um Cal das Reitseil abzunehmen. »Schöner Ritt, Boss.«


    »Ja, ein teuflisch guter Ritt«, sagte Brady.


    »Danke.« Cal stieg über den Zaun und landete leichtfüßig auf dem Boden.


    Marlena fasste ihn um den Nacken und küsste ihn mitten auf den Mund.


    »O Gott, das war wie in alten Zeiten«, sagte sie, als sie ihn wieder zu Atem kommen ließ. »Ich habe keine Ahnung, wie du dich da oben halten konntest. Er hatte dich ja schon so gut wie abgeworfen. Ich hätte schwören können, dass du nur mit reiner Willenskraft auf ihm geblieben bist.«


    Zu Laurens Erleichterung – und zweifelsohne auch zu der von Brady – ergriff Cal Marlenas Hände, löste sie von seinem Nacken und schob sie entschieden von sich.


    Er war über und über mit Staub bedeckt, doch als er sich endlich Lauren zuwandte, blitzten seine Augen wie poliertes Silber. Gott, war er schön. Und was war er für ein waghalsiger Dummkopf. Sie wollte sich ihm in die Arme werfen, ihn mit einem Kuss verschlingen, sich an ihn klammern. Stattdessen schenkte sie ihm nur ein angespanntes Lächeln, drehte sich auf dem Absatz um und ging.
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    »Ups, ich schätze, die Lady steht nicht so auf Rodeo.«


    Cal ignorierte Marlenas Kommentar. Er streifte sich die Reithandschuhe ab und gab sie an Seth weiter. »Verstau die bitte für mich.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er Lauren hinterher. Ihre langen Schritte machten es ihm nicht so leicht, sie einzuholen, ohne zu rennen.


    »Sieht nicht so aus, als müsste ich erst fragen, ob dir die Show gefallen hat«, sagte er, als er schließlich zu ihr aufgeschlossen hatte.


    »Das hatten wir doch schon.« Lauren hielt an, als ihr ein paar Kinder vor die Füße rannten, und setzte anschließend ihren Weg zum Haus fort. »Ich hasse es einfach, dabei zuzusehen, wie du unnötigerweise den Hals riskierst.«


    Er musste ein Seufzen unterdrücken. »Ich musste irgendetwas tun, damit sie nicht das Interesse verlieren. Schau dir nur an, wie schnell sie das Tonnenreiten langweilig fanden.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zu bremsen. »Ich hatte keine Wahl.«


    »Wage es ja nicht!« Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn wütend an. »Du hast jede Sekunde davon genossen, Cal Taggart. Versuch erst gar nicht, das zu leugnen. Ich habe es in deinen Augen gesehen.«


    Einen Moment wich er ihrem Blick aus, beobachtete, wie Jim und drei andere Helfer einen stinksauren Misadventure in seinen Hänger zurückbugsierten.


    Er wandte sich wieder zu ihr. »Okay, es hat mir gefallen«, gab er zu. »Es ist das, was ich einen großen Teil meines Lebens gemacht habe. Worin ich gut bin.«


    »Nun, mir hat es nicht gefallen«, giftete sie zurück. »Das ist sogar noch schlimmer als diese bescheuerten Autorennen.«


    Er zog eine Augenbraue nach oben. »Du glaubst, sie hoffen, dass es einen Unfall gibt?«


    »Glaubst du das nicht?«


    »Zum Teufel, nein. Ich meine, klar, die Gefahr spielt eine Rolle, aber sie sehen aus dem gleichen Grund zu, aus dem ich reite – sie mögen den Wettkampf.«


    Ihre Augen wurden schmal. »Wenn du es so liebst, warum hast du dann aufgehört?«


    »Das habe ich dir schon gesagt. Weil ich kein Kind mehr bin. Es war an der Zeit, an etwas anderes zu denken als nur an mein eigenes Vergnügen.«


    Sie warf ihm einen harten Blick zu.


    »Und ich bin vielleicht ein wenig langsam geworden«, gab er zu. »Ich konnte nicht mehr auf einem Niveau reiten, auf dem ich weiterhin hätte gewinnen können.«


    »Genau! Und genau deshalb ergibt es absolut keinen Sinn, dass du dieses … Monster reitest. Deine Reaktionszeit …«


    »Um mich auf einem Bullen zu halten, der sich bereits im Ruhestand befindet, bin ich immer noch schnell genug.«


    »Im Ruhestand! Erzähl mir keinen Mist, Cal.«


    »Ich erzähle dir keinen …«


    »Ich habe mich mit Jim über diesen Bullen unterhalten. Und er hat gesagt, dass sie ihn deshalb aus der Tour genommen haben, weil er zu gefährlich war.«


    Großartig. Vielen Dank, Jim. »Das ist schon Jahre her. Er ist viel zahmer als damals.«


    Sie umklammerte seinen Arm mit überraschender Kraft. »Reite ihn nicht noch mal. Du hast ihn einmal besiegt, die Zuschauer hatten ihren Nervenkitzel. Bitte, Cal, lass es damit gut sein.«


    Er sah ihr in die blauen Augen, in denen sich ihre Sorge widerspiegelte, und wünschte sich plötzlich mehr als alles andere, dass er ihrer Bitte nachgeben könnte. Noch nie hatte ihn jemand darum gebeten, einen Bullen nicht zu reiten. Nun, vielleicht sein Vater, doch die Abneigung seines Vaters gegenüber dem Sport hatte nichts mit einer eventuellen Sorge um Cals Wohlergehen zu tun gehabt. Ihm war es vielmehr darum gegangen, dass sein Sohn mit diesem Unfug aufhörte und sich endlich als richtiger Rancher betätigte.


    Doch Cal hatte sich bereits dazu verpflichtet, weiterzumachen. Vor seinem geistigen Auge sah er ein Bild von Harvey McLeod mit einem wissenden Lächeln im Gesicht vor sich. Nein, er konnte keinen Rückzieher machen. Nicht jetzt.


    »Tut mir leid, aber so lauten die Spielregeln. Der Cowboy muss drei Bullen reiten.«


    »Ja, aber Misadventure ist ein Bulle für die dritte Runde. Bei einem echten Wettkampf wären die ersten beiden Bullen viel einfacher.«


    Himmel, vermutlich konnte er sich bei Jim für ihre neu erworbenen Rodeo-Kenntnisse bedanken. »Ich würde nicht sagen, dass einer davon einfach zu reiten wäre.«


    »Doch der Schwierigkeitsgrad steigt mit jeder Runde, richtig?«


    »Richtig«, gab er kurz angebunden zurück.


    »Warum verlangst du also von dir selbst, drei Drittrunden-Bullen zu reiten? Bei einem richtigen Wettkampf würdest du das doch auch nicht machen.«


    Er holte tief Luft und wollte protestieren, dass das nicht das Gleiche wäre, dass Misadventure mit jedem Ritt schwächer würde, doch er kam erst gar nicht dazu. Eine Stimme unterbrach ihn.


    »Cal, da sind Sie ja.«


    Er blickte auf und sah Delia mit rotem Gesicht über das Gras auf sie zukommen. Zum Teufel noch mal. Was war denn jetzt nur wieder schiefgegangen?


    »Ärger in der Küche?«


    »Nein, nichts dergleichen.« Sie warf Lauren ein kurzes »Hi« zu und wandte sich sofort wieder an Cal. »Ich wollte Sie nur warnen, dass wir einen unerwarteten Besucher haben, und ich bin mir nicht sicher, was ich mit ihm machen soll.«


    »Oh, Sie meinen Harvey McLeod?« Eine Welle der Erleichterung rollte durch ihn hindurch und machte ihm klar, wie angespannt er wirklich war. »Er ist schon seit vier Uhr hier. Ich habe ihm gesagt, dass er bleiben und sich die Show ansehen kann.«


    »Nein, ich meine nicht den Mistkerl Harvey McLeod.«


    Cal sah Delia an, sah sie richtig an. Die unerschütterliche, immer verlässliche Delia rang ja schon fast vor Verzweiflung die Hände. Ihre Anspannung sprang wie ein Buschfeuer im Mai auf ihn über. »Wen dann?«


    Noch bevor Delia antworten konnte, hörte er eine dröhnende Stimme zu seiner Linken.


    »Hallo, Callum.«


    Diese Stimme aus der Vergangenheit drang ihm direkt ins Mark, schlang sich wie eiserne Fesseln um seine Eingeweide.


    Klasse. Genau das hatte ihm noch gefehlt. Als wären Milzbrand und seine abenteuerlustige Exfrau nicht schon mehr als genug.


    Langsam drehte sich Cal zu der Stimme um, achtete dabei darauf, eine möglichst ausdruckslose Miene zur Schau zu stellen.


    »Hallo, Dad.«


    Neben ihm atmete Lauren scharf ein, doch Cal sah seinen Vater unverwandt an.


    Zane Taggart war erschreckend alt geworden. Wenn Cal über die Jahre mal an seinen Vater gedacht hatte, hatte ihm immer das gleiche Bild vor Augen gestanden: das eines blonden, kräftigen Mannes unter vierzig, den er in der Auffahrt hatte stehen lassen. Nie hätte er gedacht, dass im Laufe der Zeit die Farbe aus den Haaren seines alten Herrn weichen würde oder sein Haaransatz sich so weit zurückziehen könnte. Auch die Krähenfüße, die nun seine Augen umgaben, oder die tiefen Falten um seinen Mund hatten nie Einzug in dieses Bild gehalten. Die Zeit hatte dem Gesicht seines Vaters allerdings auch einen weichen Zug verliehen, stellte er fest.


    »Immer noch beim Bullenreiten, wie ich sehe. Ich dachte, du hättest damit mittlerweile aufgehört.«


    Cal fühlte, wie ihm bei den Worten seines Vaters Hitze ins Gesicht schoss. Hatte er eben »weich« gedacht? Sein alter Herr mochte sich äußerlich verändert haben, doch er war immer noch der Gleiche.


    »Spezielle Veranstaltung, nur dieses Wochenende«, sagte Cal leicht gedehnt. »So etwas wie eine Abschiedsvorstellung, würdest du vermutlich sagen.«


    »Ich verstehe.«


    Ich verstehe. Zwei kleine Worte, die alles sagten. Am liebsten hätte sich Cal die Schutzweste vom Leib gerissen und auf den Boden gefeuert. Diese blöden Show-Chaps an seinen Hosen wäre er auch nur zu gerne losgeworden.


    »Was führt dich nach all den Jahren zu mir, Dad? Ich hoffe, es ist nichts passiert?«, hörte er sich stattdessen fragen.


    »Nein, nein«, kam die unwirsche Antwort. »Dachte mir, ich komme mal hier runter und mache ein wenig Urlaub, sehe mir an, wie du hier lebst.«


    Urlaub? Seit wann machte Zane Taggart Urlaub? Und wie war er verdammt noch mal auf den Gedanken gekommen, er könnte hier willkommen sein? »Du hättest besser vorher angerufen.«


    »Klar. Damit du mir hättest sagen können, ich solle mir gar nicht erst die Mühe machen.«


    Mit einem Lächeln ließ Cal die Zähne aufblitzen. »Jetzt hast du mich erwischt.«


    »Also, hier bin ich nun mal.«


    »Und es gibt ein sehr gutes Bed and Breakfast ein paar Orte weiter. Wenn du willst, zeichne ich dir sogar eine Karte.«


    »Was? Bist du so ausgebucht, dass du keine Last-Minute-Reservierung mehr unterbringen kannst?« Zane Taggart hielt die Hände auf dem Rücken verschränkt und reckte das Kinn nach vorne. Früher hatte Cal diese Haltung immer als seine Drill-Sergeant-Pose bezeichnet. »Da habe ich aber etwas anderes gehört.«


    Cal spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Stimmt, es sind noch Zimmer frei. Aber niemand kann mich zwingen, eines an dich zu vermieten.«


    »Mr Taggart!«


    Cal überhörte Delias überraschten Ausruf. Zweifellos dachte sie, dass er seinem Vater mehr Respekt schuldete.


    »Was soll das? Ist mein Geld etwa nicht genauso gut wie das von jemand anderem?« Zane Taggarts Gesichtsfarbe hatte sich verdunkelt. »Du musst mich ja gar nicht unbedingt in der Ranch selbst unterbringen. Mir ist auch eine der freien Hütten recht. Außer dir fehlt es an Personal, um mehr als diese Handvoll Gäste zu betreuen.«


    Er deutete auf die kleine Zahl Zuschauer am Korral.


    Bei der Andeutung musste sich Cal zusammenreißen, auch wenn er wusste, dass Zane ihn absichtlich provozierte. »Mit einem vollen Haus kommen wir problemlos klar, oder, Delia?«


    »Ja, Sir«, sagte Delia, noch immer händeringend.


    »Dann lassen Sie sich von dem Mann das Geld geben, und zeigen Sie ihm den Weg zu einer Hütte.«


    »Selbstverständlich.« Delia trat vor, bereit, ihren Auftrag zu erfüllen.


    »Das ist sehr gastfreundlich von dir«, sagte Zane.


    »Ja, das ist es.« Der leicht spöttische Unterton in Zanes Worten reizte Cal bis aufs Blut. »Angesichts der Umstände würde ich sogar sagen, dass es verdammt noch mal sehr gastfreundlich ist.« Hurensohn. Er hatte eben zugelassen, dass der Mann, den er am meisten hasste, sich eine Hütte mietete. Das war jetzt schon das zweite Mal innerhalb eines Tages, dass sein dummer Stolz ihn dazu gebracht hatte, etwas zu tun, das er besser hätte sein lassen sollen. Erbärmlich. Demonstrativ sah er auf die Uhr. »Ich muss los.« Er presste die Worte zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor. »In einer Stunde habe ich einen Lassokurs.«


    Damit drehte er sich um und ging in Richtung der Scheune davon.
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    Unfähig, ihre Augen von dem Mann abzuwenden, der eine ältere Version von Cal hätte sein können, hatte Lauren den Streit verfolgt. Er war kompakter als Cal gebaut, und graue Strähnen zogen sich durch sein Haar. Auch wirkte sein Gesicht vom Leben und von der Präriesonne stärker verwittert, aber es besaß den gleichen stolzen, fast arroganten Zug. Doch dann schien er vor ihren Augen fast in sich zusammenzusinken, während er Cal hinterhersah. Mit einem Mal wirkte er wie ein alter Mann.


    »Möchten Sie mich begleiten, Mr Taggart?«, fragte Delia. »Wir tragen Sie ein, und ich zeige Ihnen dann eine Hütte.«


    Bei Delias Worten riss er sich wieder zusammen und drückte den Rücken durch. »Natürlich.« Seine rechte Hand ging nach oben, als wollte er seinen Hut vom Kopf ziehen, doch er trug gar keinen. Einen Moment lang schien ihn das aus der Fassung zu bringen. »Gehen Sie voraus, Miss Delia.«


    Während Zane und Delia sich entfernten, drehte sich Lauren um, um nach Cal zu suchen. Sie sah gerade noch, wie er in der Scheune verschwand, wobei seine steife Haltung ihr alles darüber verriet, wie es in ihm aussah.


    Sie machte zwei Schritte in seine Richtung, bevor sie sich selbst Einhalt gebot. Warte mal eine Minute! Renn ihm nicht hinterher. Er wird morgen wieder diesen Bullen reiten, und es ist ihm egal, was du davon hältst. Wahrscheinlich bricht er sich ohnehin seinen sturen Hals.


    Leider war ihre Wut mittlerweile abgeebbt und ließ sich durch ihren kleinen inneren Dialog nicht wieder wecken. Probehalber rief sie sich den bockenden und stampfenden Bullen in Erinnerung, stellte sich vor, wie ihm wässriger Schleim aus den aufgeblähten Nüstern strömte. Bei dem allzu plastischen Bild zitterte sie erneut vor Angst, doch ihre Wut war verflogen. Cal hatte wirklich das Gefühl, er hätte keine Wahl. Und jetzt hatte er auch noch seinen Vater hier, zusammen mit jeder Menge echtem wie auch emotionalem Gepäck.


    Cals Vater … Sie erinnerte sich noch lebhaft an die Geschichte, die Cal ihr erzählt hatte. Dass Zane das von Cal gerettete Pferd getötet hatte. Mit dieser einen Tat hatte er seinem einsamen Sohn buchstäblich alles genommen. Ob es nach so etwas noch die Möglichkeit einer Versöhnung gab, konnte Lauren wirklich nicht sagen. Aber eins wusste sie mit Sicherheit: Zane Taggarts Timing hätte schlechter nicht sein können. Sie hatte wirklich gehofft, er würde Cals Vorschlag annehmen und sich ein Zimmer im nächsten Bed and Breakfast suchen. Diese Ablenkung konnte Cal im Moment wirklich nicht gebrauchen.


    Mit einem resignierten Seufzen machte sie sich auf in Richtung Scheune. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, wo sie mit ihren Sandalen hintrat. Schließlich fand sie Cal in der Sattelkammer. Missmutig sah er zu ihr auf und kramte dann weiter in den Schachteln mit alten Lederstreifen und nicht zueinander passenden Arbeitshandschuhen herum.


    Sie atmete langsam ein, inhalierte den Duft von geöltem Leder und Pferd. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an das letzte Mal, als sie zusammen mit Cal in dem kleinen Raum gewesen war. Der Gedanke ließ sie erschauern, und sie musste ihn willentlich von sich schieben.


    »Cal, ist alles in Ordnung?«


    »Wo zum Teufel sind meine Handschuhe? Ich habe sie genau hier liegen lassen.« Er warf die letzte Schachtel geradezu in das Regal zurück.


    Angesichts seiner Unbeherrschtheit zuckte Lauren zusammen. »Deine Reithandschuhe? Die hast du Seth gegeben.«


    »Nein, meine Arbeitshandschuhe.«


    »Das weiß ich nicht, aber ich bin mir sicher, jemand leiht dir gerne …«


    »Ich muss mir keine verdammten Handschuhe ausleihen.« Er riss eine weitere Schachtel heraus, schnappte sich ein brandneues und noch steif aussehendes Paar und schob die Schachtel wieder zurück an ihren Platz. »Ich möchte einfach meine alten wiederhaben.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Mir geht’s gut.«


    Seine granitgrauen Augen warnten sie, es auf sich beruhen zu lassen, doch sie ignorierte das unausgesprochene »Verschwinde!« darin. »Dein Vater, der ungebeten und ohne Vorwarnung nach all den Jahren hier hereinschneit. Dazu noch die Milzbrandgefahr und das Organisieren des Rodeos …«


    »Verdammt, Lauren. Ich habe gesagt, dass es mir gut geht.«


    Sie kaute auf ihrer Lippe herum. Er sah nicht gut aus. Hörte sich auch nicht gut an. »Ich meine, es könnte jeder verstehen, dass dich das aufregt. Wir können darüber reden, wenn du …«


    »Lass es mich ganz deutlich sagen: Ich habe keine Lust zu reden.«


    »Aber …«


    »Nein.« Sein funkelnder Blick ging nach unten zu ihrem Mund, und die Erkenntnis zischte wie ein Blitz durch sie hindurch.


    »Okay, also nicht reden. Wir könnten unten am Bach einen Spaziergang machen …«


    Sie brach ab, als sie sah, wie sich sein Gesicht veränderte. Innerhalb einer Sekunde schlug seine Stimmung um. Mit kühlen Augen und einem unmissverständlichen sexuellen Hunger, der schon fast beleidigend war, taxierte er ihren Körper.


    »Ich möcht auch nicht spazieren gehen.« Sein Arm schoss nach vorn wie eine Klapperschlange und ergriff ihr Handgelenk. Unerwartete Erregung breitete sich in ihr aus, als er sie an sich zog, gepaart mit einem leicht unbehaglichen Gefühl. »Aber da du so sehr darauf aus bist, mir etwas Gutes zu tun, bin ich sicher, du hast nichts dagegen, mir ein bisschen was von dem zu geben, was ich wirklich will.«


    In einer fließenden Bewegung drückte er sie mit einem Arm an seine Brust. Sie wollte sich ihm entwinden, mehr wegen seiner beleidigenden Worte als wegen der Vorstellung, ihn zu küssen. Doch mit seinem anderen Arm hielt er ihren Kopf fest umfasst. Dann plünderte er ihren Mund mit einer Wildheit, die sie schockiert zum Schweigen brachte.


    Lauren keuchte. Es fühlte sich an, als würde er all seinen Ärger und die Verwirrung, die in seiner Seele tobten, in diesen Kuss legen. Seine Zähne malträtierten ihre Lippen, und durch den Druck der Hand auf ihrem Rücken wurden ihre Brüste an seinen Rippen flach gedrückt. Sie schob die Hände zwischen ihren Körpern nach oben und stellte fest, dass er immer noch die kevlarverstärkte Schutzweste trug. Das war es also, was so schmerzhaft in ihren Körper schnitt. So gut sie konnte, brachte sie ihre Hände nach oben und drückte gegen ihn, um sich ein bisschen mehr Raum zu verschaffen.


    Sofort ließ er sie los. Und zwar so plötzlich, dass sie beinahe gestolpert wäre. Seine Brust hob und senkte sich rasch, seine Augen funkelten gefährlich, als er sich mit der Hand über den Mund fuhr. »Verschwinde jetzt besser.«


    Verschwinden? Den Teufel würde sie tun! Mit zitternden Fingern berührte sie ebenfalls ihren Mund, machte aber keine Anstalten zu gehen. »Verdammt, Cal, was sollte dieser Kuss? Das hat wehgetan.«


    Er wich ihrem Blick aus. »Dann sieh besser zu, dass du wegkommst, solange die Gelegenheit noch günstig ist.«


    Sie musterte seine steife Haltung, bemerkte die Anspannung in seinen Schultern und den abgewandten Kopf. Warum war er nur so ein verdammter Idiot?


    Plötzlich durchzuckte die Erkenntnis sie wie ein Blitz. Er versuchte, sie wegzuekeln. Das war es, was er vorhatte. Der Mann, der stets alles mit sich selbst ausmachte, wusste nicht, wie es war, sich an jemand anderen anzulehnen. Lieber jagte er sie davon, als zuzulassen, dass sie Zeuge von etwas wurde, das für ihn ganz klar ein Moment der Schwäche war.


    Diese Erkenntnis änderte alles. Er würde sie nicht verletzen, und sie würde nicht gehen. Sie konnte ihn zwar nicht dazu bringen, seine Last mit ihr zu teilen, doch sie hatte eine Idee, wie sie aus dem Druckkessel seiner überschäumenden Gefühle etwas Dampf ablassen konnte. Sie trat näher und legte ihm eine Hand auf die Weste.


    »Wer läuft hier davon? Ich will nur, dass du dieses Ding ausziehst.« Seinen Herzschlag konnte sie durch das Material zwar nicht spüren, doch an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Vorhin war ich noch froh, zu sehen, dass du sie getragen hast, weiß Gott, doch jetzt ist sie im Weg. Ich kann dich durch die Weste nicht spüren.«


    Seine Hand schloss sich um ihre über seinen Körper fahrenden Finger. »Nicht.«


    Sie strich ihm mit ihrer freien Hand über die rechte Hüfte. »Warum nicht?«


    »Hast du keine Angst, ich könnte dir wehtun?«, wollte er wissen.


    Sie hielt seinem Blick stand. »Willst du mir wehtun?«


    »Nein«, sagte er und atmete dabei aus. »Nein, ich will dir nicht wehtun.«


    »Gut.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seinen Mund, doch er zog den Kopf zurück, ganz offenbar noch nicht bereit, sich schon geschlagen zu geben. Sie stöhnte. »Was ist denn noch?«


    »Das ist vielleicht keine so gute Idee.« Seine Stimme klang, als hätte er Schleifpapier verschluckt. »Indem ich dich so hart angefasst hab, wollte ich dich verscheuchen. Aber ich bin im Moment so angespannt, dass ich nicht weiß, ob ich vorsichtig genug sein kann. Weißt du, was ich meine?«


    Der raue Tonfall seiner Stimme erregte sie. Ganz offensichtlich hatte er sich nicht so im Griff, wie sie dachte. Plötzlich wollte sie erleben, wie er vollständig die Kontrolle über sich verlor. Sie wollte – musste – ihre eigenen Ängste und Sorgen durch seinen Geschmack und Geruch auslöschen.


    »Mir steht der Sinn ohnehin nicht nach Vorsicht.« Innerlich schmolz sie bereits vor Verlangen. Sie befreite ihre Hand und schlang ihm die Arme um den Nacken.


    Als Reaktion darauf riss er sie förmlich an sich, doch dieses Mal fuhr sein leidenschaftlicher, wilder Kuss wie ein Blitz durch sie hindurch und entzündete ein loderndes Feuer tief in ihr. Mit der gleichen Gier, mit der er sie küsste, zerrten ihre Hände nun an der Weste, um ihn so schnell wie möglich von dieser Rüstung zu befreien. Er spürte ihr Verlangen und schüttelte die Weste ab, ließ sie mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden fallen. Kaum hatte er sich davon befreit, krümmte sie die Finger und fuhr mit ihren Nägeln – nicht besonders sanft – über seine harten Muskeln unter dem Stoff.


    Stöhnend löste er den Mund von ihrem und hielt eine ihrer Hände fest. »Lass es lieber etwas ruhiger angehen«, keuchte er halb erstickt.


    »Nein«, protestierte sie, »halt dich nicht zurück.«


    »Lauren …«


    »Bitte, Cal.« Mit unglaublicher, verzweifelter Erregung presste sie sich an ihn, vergaß dabei völlig, dass es hier eigentlich ja um ihn ging. »Ich will, dass du absolut nichts zurückhältst.«


    Im nächsten Moment verschlang sein Mund wieder ihre Lippen. Sie drohte zu ersticken, bekam keine Luft mehr, doch sie wollte nichts anderes mehr atmen als Cal. Dann fühlte sie kühle Luft an ihren Beinen, als er ihren Rock bis zur Hüfte hochzerrte. Mit dem in seiner Faust zusammengeknüllten Stoff trat er einen Schritt zurück. Lauren hätte schreien können, weil er den Kontakt zwischen ihren Körpern unterbrach, doch dann sah sie sein Gesicht.


    Die Haut schien noch straffer über die Knochen gespannt, und eine dunkle Röte hatte sich über seine Wangen ausgebreitet. Einen Moment lang starrte er einfach nur mit verschleiertem Blick auf das, was er soeben freigelegt hatte.


    Lauren wusste, was er sah: nackte, gebräunte Beine und gewöhnliche weiße Alltagsunterwäsche. Sie wünschte, sie würde nur ein winziges Stück Stoff tragen, etwas Hauchzartes, das er ihr mit einem kräftigen Ruck vom Körper reißen könnte. Bei dem Gedanken wurden ihr die Knie weich.


    Er fing sie auf, stützte sie gegen seine Brust, während er gleichzeitig eine Hand nach unten in ihr Höschen gleiten ließ. In Erwartung seiner Berührung stöhnte sie auf und spreizte die Beine, doch er zerrte nur ihre Unterwäsche nach unten und über ihre Knie. Auf gewisse Weise fand sie das sogar noch erregender.


    Sie strampelte ein wenig mit den Beinen, bis ihr Höschen auf dem Boden landete. Kaum war sie herausgestiegen, drückte er sie auch schon mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Kuss war leidenschaftlich und schien gar kein Ende zu nehmen, so als wollte er ihr vollkommen den Atem rauben.


    Von draußen drangen Stimmen zu ihnen herein, gemischt mit Lachen. Jeden Moment könnte jemand hier hereinplatzen. Doch statt sie in Panik zu versetzen, erregte sie der Gedanke nur noch umso mehr.


    »Spreiz die Beine«, befahl er ihr.


    Sie gehorchte sofort. Als seine Hand dazwischen glitt, kletterte sie fast an ihm hoch.


    Mit einem Knurren hob er sie hoch. Wild schlug ihr Herz an seinen Rippen, während sie die Beine um ihn schlang. Als wäre sie schwerelos, trug er sie durch den Raum und setzte sie oben auf einem Sattelschrank ab. Das kühle Metall sandte ihr einen Schauer das Rückgrat hinauf. Sie hatte erwartet, dass er sich auf sie fallen lassen, sie unter sich begraben würde, doch er zog sie weiter nach vorn, bis sie auf der Schrankkante saß.


    Ja! war alles, was sie noch denken konnte, bevor er ihre Hüften anhob. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie er seine Hosen ausgezogen, noch dass er sich bereits das Kondom übergestreift hatte. Doch unter der Latexschicht spürte sie seinen harten Schaft bereits an ihrer empfindlichen Öffnung.


    Ohne Vorspiel drang er in sie ein, dehnte sie. Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus.


    Sofort hielt er inne. »Alles in Ordnung?«


    Oh, lass ihn nicht aufhören. Nicht jetzt. »Ja«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Lass nicht zu, dass ich dir wehtue«, keuchte er.


    »Mach das noch mal«, bettelte sie. »Genau so.«


    Zitternd zog er sich aus ihr zurück, um sich gleich darauf wieder in ihr zu versenken. Dieses Mal schluckte sie ihr Schluchzen hinunter. Sie spreizte ihre Beine, öffnete sich noch weiter, bog sich ihm entgegen. Er umfasste ihre Hüfte mit beiden Händen, hielt sie fest für seinen nächsten Stoß, während sie sich ihm entgegenwölbte. Sie konnte gar nicht offen genug sein, wollte ihn noch tiefer in sich spüren. Wieder stieß er in sie, und wie eine Sturzflut brach ihr Orgasmus über sie herein, kam wie aus dem Nichts und riss sie mit schockierender Macht mit sich fort.


    Viel zu früh, sagte sie sich bedauernd.


    Er stieß weiter in sie, während die Wellen ihres Höhepunkts über sie hinwegbrandeten, doch unglaublicherweise schaffte er es, sich zurückzuhalten. Noch während sich ihre inneren Muskeln um ihn zusammenzogen, hob er sie hoch, warf eine Pferdedecke auf den Boden und legte sie darauf ab. Auf die Arme gestützt, drang er mit wilden hämmernden Stößen wieder und wieder in sie ein. Lauren stöhnte, als sie fühlte, wie sich die Wellen der Lust in ihr rasch wieder höher und höher schaukelten, doch Cal bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen und brachte sie so zum Verstummen, während er ihre Leidenschaft immer weiter anfachte. Sie versuchte, es in die Länge zu ziehen, wollte es andauern lassen, doch mit dem beharrlichen Rhythmus seiner Stöße katapultierte er sie erneut in ekstatische Höhen. Und dieses Mal folgte er ihr.


    [image: image]


    Unglaublich, dachte Cal. Fantastisch. Erstaunlich. Noch nie hatte er Sex als so erregend und gleichzeitig erschütternd empfunden.


    Er rollte sich auf den Rücken und zog Lauren mit sich. Dabei rutschte ihr Rock wieder herunter und bedeckte ihre Blöße. Ihr Körper fühlte sich wie Ballast an, ihr Kopf hing träge nach unten. Der Schreck fuhr durch ihn hindurch. Verdammt, hatte er sie jetzt doch verletzt? Mit der Hand fasste er sie am Kinn und hob ihren Kopf leicht an.


    »Lauren, ist alles in Ordnung?«


    Sie hob den Kopf und schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln. »Machst du Witze? Würde ich mich noch besser fühlen, wäre das schon illegal.«


    Er lachte erleichtert. »Ich bin mir nicht sicher, ob es das nicht war, schließlich hätte man uns erwischen können. Erregung öffentlichen Ärgernisses, mindestens.«


    Sie errötete und bettete ihren Kopf wieder auf seine Brust.


    »Hey, wir sollten uns besser anziehen und machen, dass wir hier rauskommen«, murmelte er in ihr Haar.


    »Mmmmm, ich wünschte, wir könnten für immer so liegen bleiben.«


    »Ich auch.« Durch den weichen Stoff ihres total verknitterten Trägerhemds hindurch streichelte er ihr den Rücken und wusste genau, dass sie, wenn sie noch länger hierblieben, bestimmt nicht so ruhig liegen bleiben würden. »Über kurz oder lang wird jemand hier reinkommen. Man wird vermutlich schon bald nach mir suchen, denn der Lassokurs fängt gleich an.«


    Sie hob den Kopf und küsste ihn aufs Kinn. »Ich schätze, dann sollten wir wohl besser in die Gänge kommen.«


    Obwohl er den Anstoß gegeben hatte, aufzustehen, fühlte es sich an, als würde sich ein Teil seiner selbst von ihm lösen, als sie von ihm wegrollte und aufstand. Verdammt, es hatte tatsächlich den Anschein, als würde er ihr jedes Mal, wenn sie sich liebten, einen großen Teil von sich offenbaren. Er zog die Stirn in Falten.


    Lauren schnappte sich ihre Unterwäsche vom Boden und stopfte sie in eine Tasche ihres Rocks. Bis er wieder in seine Jeans gestiegen war, hatte sie ihre Kleidung in Ordnung gebracht. Als sie sich in seine Umarmung schmiegte, zupfte er ihr etwas Stroh aus dem Haar.


    »Ich geh zuerst, damit niemand Verdacht schöpft.«


    Er lächelte. »Das ist sehr umsichtig von Ihnen, Miss Townsend, aber ich glaube, es wissen schon alle, dass wir ein Paar sind.«


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Ja, aber sie müssen ja nicht wissen, dass wir in der Sattelkammer etwas getan haben, das unter – wie hast du es gleich wieder genannt? – ›Erregung öffentlichen Ärgernisses‹ fällt.«


    Sein wölfisches Grinsen ließ seine Zähne aufblitzen. »Ja, man würde dir das auch niemals ansehen.«


    Ihre blauen Augen wurden groß. »Was? Habe ich immer noch Stroh im Haar?«


    Gott, was war sie schön. Er hob die Hand und strich ihr über die zerzausten Strähnen. »Es ist ein bisschen durcheinander, das ist alles. Das eigentlich Verräterische ist, dass deine Haut überall gerötet ist, weil ich nicht rasiert bin.«


    Sie trat einen Schritt zurück und entzog sich damit seiner Umarmung, während sie eine Hand an den Hals hob. »Oh, verdammt. Ich geh besser ganz schnell duschen und mich eincremen.«


    Mit einer auf ihre Brust gelegten Hand, um die Rötung dort ein wenig zu verbergen, trat sie in die untergehende Sonne hinaus und eilte schnurstracks zu ihrer Hütte.


    Mit einem Lächeln im Gesicht faltete Cal die Pferdedecke zusammen. Fast wünschte er, ihr nicht gesagt zu haben, wie sie aussah. Der Gedanke, dass sie mit leicht aufgescheuerter Haut und von seinen Küssen geschwollenen Lippen durch die Gegend lief – und die Leute wussten, dass er dafür verantwortlich war –, gefiel ihm auf eine primitive, besitzergreifende Weise.


    Sein Lächeln verblasste, als er sich wieder an den Gedanken von vorhin erinnerte. Dass er sich Stück für Stück an sie verlor.


    Natürlich nur im übertragenen Sinne. Er schob die neuen Handschuhe in die Hosentasche und setzte seinen Hut wieder auf. Da ihm noch zwei Runden mit Misadventure bevorstanden, kam es vor allem erst einmal darauf an, sich von dem Vieh nicht Stück für Stück auseinandernehmen zu lassen.


    Dann war da noch die Sache mit seinem Vater. Was zum Teufel machte der hier nach all den Jahren? Ganz sicher nicht Urlaub. Der Mann wusste nicht mal, was das Wort bedeutete.


    Zane Taggart würde ihm bald reinen Wein einschenken müssen, beschloss Cal. Sobald er diese Rodeo-Sache hinter sich hatte, würde er mit ihm reden. Und falls die Aussicht darauf Zane schon früher vertrieb, umso besser.


    Er schnappte sich ein paar Lassos und ging in den Abend hinaus.

  


  
    KAPITEL 9


    Cal zog seine Reithandschuhe an und überprüfte sorgfältig, dass die Nähte an jedem einzelnen Finger richtig saßen. Also gut, da waren sie wieder, bereit, es unter der glühenden Sonne am zweiten Tag erneut miteinander aufzunehmen. Sein Blick glitt über die Menge und blieb an Laurens besorgtem, blassem Gesicht hängen. Ihr Anblick versetzte ihm einen Stich.


    Letzte Nacht hatten sie noch lange gemeinsam am Lagerfeuer gesessen, den Geruch von brennendem Holz und Nacht eingesogen. Er hatte ihr seine Jacke über die Schultern gelegt und sie eng an sich gezogen, während die Hilfscowboys ihre Geschichten erzählten. Cal hatte sie alle schon mal gehört, aber er sah gerne dabei zu, wie Lauren darauf reagierte. Später hatte Jim seine Mundharmonika herausgeholt und der junge Seth seine Gitarre. Während alle der wehmütigen Musik lauschten, hatten sich Lauren und er heimlich zu ihrer Hütte davongeschlichen. Dort hatte er sie köstlich langsam geliebt und sie dafür entschädigt, dass er in der Scheune so über sie hergefallen war.


    Am Morgen hatte sie ihm einen starken Kaffee gekocht und ihn strahlend angelächelt. Kein einziges Mal hatte sie ihn gebeten, den Bullen nicht zu reiten.


    Aber er wusste, dass sie es gern getan hätte.


    Und wo steckte eigentlich Zane heute Morgen? Bei dem Lagerfeuer hatte er sich nicht blicken lassen. Das hatte Cal auch gar nicht erwartet. Er hatte als Jugendlicher oft genug von ihm zu hören bekommen, dass er nichts davon hielt, wenn man die Nacht zum Tag machte.


    Sein Vater hielt auch nichts von Urlaub. Also was zum Teufel machte er hier?


    Verdammt, er ließ sich ablenken. Er musste den Kopf frei bekommen, sich konzentrieren.


    Er lockerte die Schultern und stieg auf den Zaun. Im Gattergang unter ihm stand der gelbe Brahmanbulle in trügerischer Ruhe völlig still, wie eines seiner sanftmütigen, weißgesichtigen Hereford-Rinder.


    Spider kam zu ihm. »Gibt sich heute Morgen zahm wie eine Schmusekatze, was?«


    »Hmm.«


    Wortlos half Spider ihm dabei, das Reitseil unter dem massigen Körper des Bullen hindurchzuführen. Nur durch das Zucken seiner Ohren ließ Misadventure erkennen, dass er von alldem etwas bemerkte, doch Cal hatte nicht vor, sich von ihm hinters Licht führen zu lassen. Wie schon hundert Mal zuvor holte er tief Luft und gestattete der Angst, über ihn hereinzubrechen.


    Angst war gut. Sie hielt die Sinne wach und schärfte das Reaktionsvermögen.


    Er nahm den Bullen zwischen die Beine, stellte die Füße auf den Stangen des Gatters ab. Während Spider das Seil straff zog, fuhr Cal mit seiner behandschuhten Hand schnell daran auf und ab, damit sich Seil wie auch Handschuh erwärmten. Dann schob er sie mit der Handfläche nach oben durch die Schlinge und bedeutete Spider, das Seil fest anzuziehen.


    Ja, dieses Seil war sein bester Freund. Er hatte es liebevoll mit Harz und Glyzerin behandelt, damit es genau die richtige Form und Klebrigkeit bekam. Und jetzt würde er ihm wieder einmal seine Sicherheit anvertrauen.


    Er warf noch einen Seitenblick auf die Menge. Immer noch kein Zeichen von seinem Vater. Gott sei Dank.


    Er hätte sich allerdings nichts vergeben, wenn er zugesehen hätte, oder? Schließlich hat er keinen einzigen meiner Wettkämpfe verfolgt.


    Mit einem Anflug von Wut schob er diese Gedanken beiseite. Das war sein inneres Kind, das sich hier beklagte. Das Kind, das seinen ersten großen Sieg errungen und niemanden gehabt hatte, mit dem es diesen Erfolg hätte feiern können.


    Auf der anderen Seite des Korrals zog ein Mann mit weißen Haaren Cals Aufmerksamkeit auf sich. Harvey McLeod, der zweifellos gekommen war, um den Bullen anzufeuern. Dann erkannte Cal den Mann neben McLeod – Brady. Großartig. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber es sah so aus, als würden sie sich unterhalten. Auf Cowboy-Art, den Blick nach vorn über den Korral gerichtet. Cal schickte ein Gebet nach oben mit der Bitte, dass es nicht hier vor seinen Gästen zu Handgreiflichkeiten kommen würde.


    »Wie fühlt sich das an?«


    »Zieh es noch einen Tick fester. Genau so, jetzt passt’s.« Cal legte das straffe Seil über seine nach oben gerichtete Handfläche und schloss die Finger, um es festzuhalten. Dann führte er es unter seinem Arm wieder zurück, öffnete die Finger, um es ein zweites Mal über die Handfläche zu wickeln und anschließend festzuzurren. Schließlich legte er seine Finger wieder darüber und schloss sie fest zur Faust. Dann schlug er ein paarmal mit seiner freien Hand darauf.


    Na also. Sein Seil saß so sicher, wie es nur ging. Jetzt konnte er nur noch eins tun, nämlich diesen Bullen reiten.


    Behutsam ließ er sich auf dem Bullen nieder, spannte kurz den Arm an, mit dem er das Seil hielt. Er beugte sich nach vorn über das Seil, achtete auf die richtige Körperspannung und nickte einmal kurz und deutlich, damit das Gatter geöffnet wurde.


    So ruhig er sich auch hinter dem Gatter verhalten hatte, draußen im Korral verwandelte sich Misadventure in eine Rakete. Doch dieses Mal begann er nicht, sich zu drehen. Cal wusste sofort, dass es übel werden würde – ein Ritt mit jeder Menge Sprünge, Auskeilen, wildem Hin-und-her-Schütteln, ohne jeden Rhythmus, der ihm einen Hinweis geben würde, wie er sich auf dem Tier halten könnte. Jede einzelne Sekunde würde eine Ewigkeit dauern.


    Sofort verloren seine Beine den Halt, doch er hielt sich mit aller Kraft am Seil fest und schaffte es, sich wieder aufzurichten. Als er versuchte, die Bewegungen des Bullen auszugleichen, wurde seine freie Hand nach hinten geschleudert, und er rutschte ein paar Zentimeter zu weit auf dem Rücken des tobenden Monsters zurück.


    Ihm war sofort klar, dass er erledigt war, und er wusste, er sollte abspringen. Wenn er jetzt losließ, könnte er es über die Schulter des Bullen schaffen und vielleicht sogar auf den Füßen landen. Doch er ließ nicht los. Stattdessen hielt er sich stur fest und zog sich an die Stelle mit dem tiefsten Schwerpunkt, über dem Nacken des Bullen. Plötzlich buckelte Misadventure wie der Teufel und drehte sich abrupt zur Seite.


    Scheiße, dachte er, als er über den Kopf des Bullen flog. Er rammt mich unangespitzt in den Boden. Ich hätte besser losgelassen.


    Dann wurde alles dunkel.
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    Lauren schrie.


    Sie hatte es kommen sehen, wusste, dass Cal die Gesetze der Physik dieses Mal nicht würde austricksen können. Doch sie dachte, er würde es wie gestern auch machen und vom Körper des Bullen abspringen. Im nächsten Moment sah sie, wie er mit dem Kopf voraus über die Schulter des Bullen flog. Sogar dann hoffte sie noch, er würde sich abrollen und in Sicherheit bringen. Doch er krachte auf den Boden und rührte sich nicht mehr.


    »Scheiße! Er ist bewusstlos!«, schrie Marlena.


    Mit einem Mal schien sich alles zu verlangsamen. Durch die Drehbewegung, mit der der Bulle es geschafft hatte, Cal abzuwerfen, wurde das Tier zunächst von Cals leblosem Körper weggetragen. Ein paar Sekunden lang bockte der Bulle weiter, so als wollte er immer noch seinen Reiter abwerfen. Diese wenigen Augenblicke nutzte der Bullfighter, um blitzschnell zu Cal zu gelangen. Er griff ihn unter den Armen und begann, ihn aus der Gefahrenzone herauszuziehen. Doch im nächsten Moment wurde Lauren klar, dass er es nicht schaffen würde. Sie fühlte, wie sich die rasende Wut des Tiers gegen den auffällig gekleideten Bullfighter und seine bewusstlose Last wandte. Der Bulle scharrte einmal mit dem Huf und stürmte los.


    Es durchlief Lauren heiß und gleich wieder eiskalt, als der Bulle mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf die beiden Männer zuraste. Cals Männer kamen wie eine menschliche Welle über den Zaun, doch für Lauren sah es aus, als würden sie durch Sirup waten. Sie hatten keine Chance, ihn noch rechtzeitig zu erreichen. Ohne nachzudenken, schlüpfte sie durch das Gatter und rannte wie der Blitz zu Cal hinüber. Doch auch sie würde es nicht schaffen. Als ihr das klar wurde, drang ein Schluchzer aus ihrer Kehle.


    Plötzlich sprang wie aus dem Nichts ein Mann in den sich rasch verkleinernden Abstand zwischen dem Bullen und seinem Ziel und wedelte wild mit den Armen. Cals Vater. Er würde niedergetrampelt werden!


    Im letzten Moment machte Zane Taggart einen Schritt zur Seite. Der Bulle schluckte den Köder und drehte sich in seine Richtung. Erstaunlich geschickt wich der alte Mann dem bereits zum Stoß gesenkten Kopf aus und streckte dabei die Arme weit von sich, um sich zu schützen. Der Bulle streifte ihn mit der Schulter, als er an ihm vorbeidonnerte. Durch den Kontakt ging Zane zu Boden. Mittlerweile war der Korral voller brüllender Männer. Da er nun kein bestimmtes Ziel mehr vor Augen hatte, erlosch der Zorn des Bullen in kürzester Zeit. Am Ende konnten die Männer ihn problemlos in den Gatterschacht treiben, und Lauren fand sich plötzlich am ganzen Körper zitternd in der Mitte des Korrals wieder.


    Im Nu hatte Zane sich den Staub abgeklopft und Cal das Bewusstsein wiedererlangt. Wohingegen Lauren das Gefühl hatte, gleich an Ort und Stelle zusammenzubrechen. Nur die Erkenntnis, dass sie zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit einer Gruppe von Cowboys geworden war, verhinderte, dass sie genau das tat.


    Sie reckte das Kinn. »Was?«


    »Verzeihung, Ma’am, aber wir haben noch nie eine Frau hinter einem eintausend Kilo schweren Bullen herjagen sehen.« Spider bemühte sich, keine Miene zu verziehen, doch als sich die anderen das Lachen nicht mehr verkneifen konnten, gab er auf.


    »Sehr witzig.« Nur dass es kein bisschen lustig war. Jetzt erst wurde ihr klar, was sie da getan hatte. Mit wackligen Knien ging sie zu Cal hinüber, der sich gerade aufsetzte.


    Er schüttelte den Kopf und stöhnte. »Was hat mich erwischt?«


    »Der Boden, Partner.« Jim schien bester Laune zu sein. »Misadventure hat dich direkt in den Boden gerammt.«


    »Großer Gott, ja. Ich erinnere mich.« Vorsichtig berührte er seinen Kopf. »Hab ich bei meinem Abflug irgendwas mitgenommen?«


    »Nichts außer Luft.« Jim reichte ihm die Hand. »Michael Jordan wäre nicht schöner geflogen.«


    Cal grinste. »Na, jetzt ist erst mal Pause.« Er griff nach Jims Hand und ließ sich von ihm auf die Beine helfen. »Bis heute Abend bin ich wieder fit für die nächste Runde.«


    Lauren wurde blass. Nach allem, was gerade passiert war, wollte er diesen Killer noch einmal reiten?


    »Vielleicht solltest du zuerst noch deinen Kopf untersuchen lassen«, warf ein grinsender Trey Thomas ein, der Mann, der Cal in Sicherheit gebracht hatte. »Du bist so hart aufgeschlagen, dass ich dachte, ich hätte ein bisschen Kleingeld aus deiner Tasche fliegen sehen.«


    Was war nur los mit diesen Leuten? Sie taten so, als wäre das alles ein großer Jux.


    Cals Vater schob sich durch den Kreis der Männer um ihn herum. »Sohn, du wirst diesen Bullen nicht noch mal reiten. Das ist ein Killer.«


    Endlich! Die Stimme der Vernunft. Egal was für eine Art Vater er gewesen sein mochte, sie hätte den Mann küssen können. Doch nach dem harten Ausdruck, der sich über Cals Gesicht legte, schien er ihre Begeisterung nicht zu teilen.


    Cal richtete sich auf. »Die Zeiten, in denen ich auf dich hören musste, sind längst vorbei, alter Mann.«


    Zane schnaubte. »Wann hast du schon jemals einen Rat von mir angenommen?«


    Auf Cals Wangen erschienen rote Flecken, doch er zuckte nur beiläufig mit den Schultern. »Vielleicht solltest du aufhören, ihn ungebeten zu verteilen?«


    »Das ist diesmal kein Ratschlag. Du wirst diesen Bullen nicht mehr reiten, und wenn ich ihm eine Kugel zwischen die Augen jagen muss.«


    »Stimmt, du bist ja auch ziemlich gut darin, ein eingesperrtes Tier zu erschießen.«


    Zanes Mund bildete einen dünnen Strich, doch er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon.


    »Verrückter alter Idiot«, murmelte Cal und zog sich den Handschuh von den Fingern.


    »Verrückt?« Am ganzen Körper bebend trat Lauren vor und nahm den Platz ein, den Cals Vater soeben verlassen hatte. »Du glaubst, er ist verrückt? Dann sag ich dir mal was. Wenn dein Vater diesen Bullen nicht aus dem Verkehr zieht, dann mache ich das.«


    Anschließend machte sie auf dem Absatz kehrt und ging hinter Zane Taggart her.
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    Cal blinzelte, als er zusah, wie Lauren zusammen mit seinem Vater den Korral verließ. Mit seinem Vater.


    »Was zum Teufel sollte das denn?« Niemand antwortete ihm. Er versuchte, die Gesichter um ihn herum zu lesen, doch sie wichen seinem Blick alle aus. »Jim?«


    Sein Trail-Boss warf Trey einen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Cal. Nervös räusperte er sich. »Also, weißt du, Cal, die Jungs hatten ein bisschen Probleme, dich da rauszuholen.«


    »Meine Schuld«, sagte Trey. »Taktischer Fehler. Ich hätte mich um den Bullen kümmern sollen, während die anderen Jungs dich da rausziehen.«


    Cal spürte, wie sein Mund trocken wurde. »Erzähl mir alles.«


    »Nachdem er dich abgeworfen hatte, bockte Misadventure immer weiter und drehte sich wie ein Aufziehspielzeug. Ich dachte, ich hätte jede Menge Zeit, dich da rauszuziehen, doch dann ist dieser Teufel auf uns losgegangen.«


    »Es war nicht Treys Schuld«, warf Spider mit gedämpfter Stimme ein. »Wir kamen ein bisschen zu langsam über den Zaun. Wir hätten sofort reinspringen sollen, als du auf dem Boden aufschlugst, doch wir dachten, dass Trey dich problemlos da rausbekommt. Als uns klar wurde, dass er es nicht schafft, war es auch schon zu spät.«


    Cals Magen zog sich zusammen. »Wie habt ihr mich dann noch rausbekommen?«


    »Der alte Mann …«, Spider bekam von Jim einen Stoß in die Rippen, »ich meine, dein Vater ist in den Korral gesprungen und hat Misadventure wie ein Profi abgelenkt. Mann, du hättest ihn sehen sollen. Wirkte fast, als würde er so was schon seit Jahren machen.«


    Cal fragte sich, ob seine Beine jetzt vielleicht doch noch unter ihm nachgeben würden. »Mein Vater hat sich Misadventure in den Weg gestellt?«


    »Jap.« Spiders Augen sprühten vor Bewunderung, doch Cal war einfach nur übel. »Dieses Vieh war voll im Bulldozermodus. Der wollte Blut sehen! Zum Glück für den alten Mann hat er ihn nur gestreift.«


    Cal zog scharf die Luft ein. »Der Bulle hat ihn erwischt?«


    Spider grinste. »Nur minimal, nicht wirklich was passiert, aber ich schätze, das reicht, um ihn die nächsten ein oder zwei Tage ein bisschen humpeln zu lassen.«


    Himmelherrgott noch mal, da verliert man mal für eine Minute das Bewusstsein, und die ganze Welt geht zum Teufel. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«


    Trey räusperte sich. »Äh, das ist noch nicht ganz alles.«


    »Was denn noch?«


    »Dein Dad und Miss Townsend haben sich sozusagen ein Wettrennen geliefert, wer dir als Erstes zu Hilfe kommt.«


    »Lauren?«


    »Fürchte ja.«


    Cals ohnehin schon revoltierender Magen krampfte sich erneut zusammen, und vor seinen Augen tanzten schwarze Flecken. Er griff nach einer der Metallstangen des Gatters und umklammerte sie mit aller Kraft, hielt sich daran aufrecht. »Spider?«


    »Ja?«


    »Lad den Bullen ein, und bring ihn zu seinem Besitzer zurück. Jetzt sofort.«


    Eine Pause. »Okay, Boss.«


    Er wandte sich an seinen Trail-Boss. »Könnt du und Trey für heute Abend eine Lassovorführung mit verschiedenen Mannschaften zusammenstellen?«


    Jim sah Trey an und nickte. »Kein Problem.«


    »Dann macht das. Das wird das heutige Abendprogramm für die Gäste.«


    Innerlich noch immer zitternd, überquerte er den Korral, um sein Reitseil vom Boden aufzulesen. Er rollte es sorgfältig zusammen und ging anschließend in die Scheune, um es dort aufzuhängen. Endgültig.
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    Nachdem er geduscht und frische Klamotten angezogen hatte, stand Cal zwanzig Minuten später vor der Tür von Hütte Nummer sechs. Erstaunlich, wie nervös ihn das bevorstehende Gespräch mit seinem eigenen Vater machte. Man könnte fast glauben, er wäre wieder sechzehn Jahre alt und nicht schon ein erwachsener Mann. Er ignorierte die Schmetterlinge in seinem Bauch – von wegen Schmetterlinge, es fühlte sich zum Teufel noch mal eher nach einem Schwarm Krähen an, der sich dort eingenistet hatte – und klopfte an die Tür. Nur Sekunden später wurde diese geöffnet, doch nun sah er sich Lauren gegenüber, nicht seinem Dad. Die Krähen hörten zu flattern auf und gingen sofort dazu über, in seinem Inneren herumzupicken und -zukratzen.


    »Delia meinte, mein Dad wäre hier«, sagte er und drehte sich dabei so, dass sie die rechte Seite seines Gesichts nicht sehen konnte, wo sich seine Schläfe mittlerweile violett verfärbt hatte.


    Lauren trat einen Schritt zurück. »Komm rein.«


    Er folgte ihrer Aufforderung und sah sich in der Hütte um. »Wo ist er?«


    »Ich habe ihn überzeugt, dass es besser wäre, sich hinzulegen.«


    »Wie geht es ihm?«


    In ihren Augen sah er es wütend aufblitzen, bevor sie den Blick abwandte. »Er hat ein paar Prellungen abbekommen. Ich wollte ihm eben eine kalte Kompresse machen.«


    Sie ging zum Spülbecken, doch er hielt sie am Arm zurück. »Er braucht Eis. Ruf im Haus an, und bitte Delia, jemand mit einem Eisbeutel für ihn zu schicken.«


    »Besser wär’s, wenn sie gleich zwei schickt.«


    Beim Klang der ruppigen Stimme drehte sich Cal um und sah seinen Vater in der Tür stehen.


    Zane nickte in seine Richtung. »Sieht aus, als hättest du ihn dringender nötig als ich.«


    Lauren keuchte auf. »Cal, wie siehst du denn aus?«


    Verdammt. Dadurch, dass er sich seinem Vater zugewandt hatte, bot er ihr volle Sicht auf seine lila eingefärbte Schläfe. »Das ist nicht der Rede wert.«


    »Nicht der Rede wert? Cal Taggart, in deinem Zustand kannst du diesen Bullen heute nicht noch einmal reiten«, sagte sie. »Wahrscheinlich hast du sogar eine Gehirnerschütterung!«


    »Habe ich nicht.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil ich schon oft genug von einem Bullen abgeworfen wurde, um den Unterschied zu kennen. Und …«, er hob die Hand, um ihren Protest im Keim zu ersticken, »… es hat sich herausgestellt, dass es sich bei einem unserer Gäste um einen Hausarzt aus Orillia handelt. Er hat mich schon gründlich untersucht.« Er wandte sich wieder seinem Vater zu. »Ich denke, du solltest dich ebenfalls von Dr. Rinehart durchchecken lassen.«


    »Ach was.« Zane machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich wurde auf der Tanzfläche schon schlimmer angerempelt, also glaub ja nicht, dass ich mein Versprechen nicht halte. Ich werde diesen Bullen töten, bevor ich zulasse, dass du ihn noch einmal reitest.« Sein wütender Blick machte Cal klar, dass er in dieser Angelegenheit nicht mit sich reden lassen würde. »Jeder Dummkopf kann sehen, dass dieser Bulle es darauf anlegt, jemanden aufzuspießen …«


    »Du hast recht.«


    »Nach dem, was er dir in Vegas angetan hat, hätte man ihn damals schon erschießen müssen. Hätte er dich nur ein paar Zentimeter weiter links oder rechts erwischt, dann hätte er dich umgebracht.«


    Sein Vater hatte die Bilder von dem Event in Vegas gesehen? Im ersten Moment haute ihn der Gedanke fast um. Allerdings war es auch keine große Überraschung. Dieser für ihn desaströse Wettkampf wurde nur allzu gerne immer und immer wieder gezeigt. Aber hatte sein Vater ihn auch einmal gewinnen sehen? Hatte er zugesehen, als sein Sohn beim Rodeo eine goldene Gürtelschnalle gewonnen hatte?


    »Denk an meine Worte, Callum, dieses Vieh spießt dich noch einmal auf, wenn es die Chance dazu bekommt.«


    Cal schüttelte den Gedanken ab. »Ich weiß. Ich werde ihn auch nicht mehr reiten. Eigentlich hätte ich ihn ohne zwei erfahrene Bullfighter als Helfer überhaupt nicht reiten sollen. Er befindet sich mittlerweile schon wieder auf dem Heimweg.«


    Lauren griff nach seinem Arm. »Du hast ihn zurückgeschickt? Wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Du reitest ihn nicht noch mal?«


    »Nein.«


    Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Gott sei Dank!«


    Auch sein Vater humpelte zu einem Stuhl und ließ sich darauf nieder. »Wurde ja auch Zeit, dass du vernünftig wirst, Junge. Für diese Albernheiten bist du ohnehin schon längst zu alt.«


    Cal fühlte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte und das Blut schmerzhaft durch die Beule an seiner Schläfe pumpte, als wieder die alte Wut in ihm hochstieg. Es hatte sich nichts geändert. »Wenn es nach dir ginge, war ich schon immer zu alt dafür.«


    »Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, für wie leichtsinnig ich es gehalten habe.«


    All die Verbitterung, die er tief in sich vergraben hatte, heulte bei diesen Worten laut auf. Er musste hier raus.


    »Nein, das hast du ganz sicher nicht. Und in einem Punkt hast du absolut recht: Es ist höchste Zeit, meine Sporen an den Nagel zu hängen, wenn jetzt schon Frauen und alte Männer als Bullfighter für mich einspringen müssen.« Er ging zur Tür und hielt mit einer Hand auf dem Knauf inne. »Ich schicke jemanden mit dem Eis.«
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    Cal sah Lauren erst beim Abendessen wieder. Den Lassokurs für die Kinder, auf den sie sich eigentlich gefreut hatte, hatte sie ausfallen lassen, und das war seine Schuld.


    Da ging er zur Hütte seines Vaters, um dem Mann dafür zu danken, dass er ihm mit hoher Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet hatte, und was passierte? Er verlor wieder mal die Beherrschung und beschuldigte dann auch noch fast Zane und Lauren, ihn vor seinen Gästen blamiert zu haben, indem sie ihn retteten. Was musste Lauren nur von ihm denken? Sein Dad … Nun, Cal konnte sich nicht erinnern, dass es zwischen ihnen jemals anders gewesen wäre. Aber Lauren …


    Und wo hatte sie den ganzen Nachmittag über gesteckt? Hatte sie sich in ihrer Hütte verkrochen und über ihr schlechtes Urteilsvermögen nachgegrübelt, weil sie sich mit so einem elenden Hurensohn eingelassen hatte? Oder – schlimmer noch – war sie bei Zane geblieben und hatte ihm zugehört, wie er die lange Liste der Verfehlungen seines Sohns aufzählte? Als sie schließlich auftauchte, ging Cal davon aus, dass sie ihm ordentlich die Meinung sagen würde.


    Während er immer noch überlegte, wie er am besten mit ihr umgehen sollte, hatte sie ihn auch schon entdeckt und kam wie der Blitz auf ihn zu.


    Er stand auf. »Lauren, ich freue mich, dass du …«


    »Hast du Marlena gesehen?«


    »Marlena?«


    »Du weißt schon, deine Exfrau.« Ihr Blick suchten den Raum ab. »Blond, mit vielen Kurven, selbst in einer Menge nur schwer zu übersehen.«


    Er lächelte. »Nein, habe ich nicht, aber das überrascht mich auch nicht. Ein Lassokurs für Kinder dürfte in ihrer Prioritätenliste vermutlich nicht sonderlich weit oben rangieren.«


    Sie hörte auf, nervös auf ihrer Unterlippe herumzukauen. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    »Sie ist bestimmt nirgendwo hingeritten, falls du dir darüber Sorgen machst. Ich habe Brady von dem Verdachtsfall auf Milzbrand erzählt, also wird er darauf aufpassen, dass sie kein Pferd sattelt. Wobei es wenig wahrscheinlich ist, dass sie im Moment irgendwo anders sein möchte, bei all dem Testosteron, das ihr hier um die Nase weht.«


    Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, das allerdings nicht ihre Augen erreichte. Spiegelte sich darin ihre Sorge um Marlena wider oder ihre Enttäuschung über ihn? Der Gedanke deprimierte ihn ohne Ende, aber was immer es war, sie würden darüber reden müssen.


    »Hey, es dauert noch vierzig Minuten, bis die Lassovorführung losgeht, und Jim hat alles im Griff. Würdest du mit mir runter zum Bach kommen?«


    Ihre Augen verdunkelten sich, so wie sie es immer taten, wenn sie erregt war. Klasse. Er hatte sie.


    »Das würde ich sehr gerne.«


    »Gut. Es gibt da diese schöne Stelle unter den Weiden, wo wir im Gras liegen und …«


    Sie hielt eine Hand hoch, um ihn zu stoppen. »Nachdem ich herausgefunden habe, wo Marlena ist.«


    »Schon wieder Marlena?« Cal stöhnte. »Was ist es jetzt? Eine weitere Vorahnung?«


    »Ja.« Sie zog eine Grimasse. »Ich weiß, dass du das für Blödsinn hältst. Macht es dir was aus?«


    Er unterdrückte ein Lachen. Sich auf die Suche nach seiner Exfrau zu machen war das Letzte, worauf er Lust hatte. Viel lieber wollte er Lauren sagen, dass ihm beinahe vor Angst das Herz stehen geblieben war, als seine Männer ihm erzählt hatten, wie sie versucht hatte, sich mit ihrem schlanken Körper zwischen ihn und Misadventure zu stellen, als er bewusstlos im Korral gelegen hatte. Dass sein Herz immer noch wie wild schlug, wenn er daran dachte, welcher Gefahr sie sich dort ausgesetzt hatte. Und bei Gott, ja, er hatte Lust darauf, ihr dort unter der Weide einen Orgasmus zu schenken, dieses Mal mit seinem Mund und seinen Händen. Und anschließend …


    »Cal?«


    Mit einem Blinzeln verscheuchte er das Bild aus seinen Gedanken. Das musste warten. Für das, was er mit ihr vorhatte, blieb ihnen ohnehin nicht genügend Zeit, und obwohl er Laurens Besessenheit, was Marlena anging, nicht nachvollziehen konnte, war es offensichtlich, dass sie sich ernsthafte Sorgen machte. »Nun, wenn es jemand schafft, überall und jederzeit in Schwierigkeiten zu geraten, dann ist das wohl Marlena. Lass sie uns suchen gehen, wenn dich das beruhigt.«


    »Danke.«


    Als er die Dankbarkeit in ihren Augen sah, war er mehr als froh, ihrem Wunsch nachgegeben zu haben. »Gern geschehen.« Er nahm sie am Ellenbogen und führte sie nach draußen.


    Sie brauchten nicht weit zu gehen. Ein auf Hochglanz polierter Pick-up, ein schwarzer Ford F-450, kam die Einfahrt herauf, als sie eben am Korral vorbeigingen.


    »Ich schätze, das ist McLeod, der sich den dritten Ritt ansehen möchte«, sagte Cal. »Können wir noch einen Augenblick warten? Ich möchte ihm nur schnell sagen, dass die letzte Runde ausfällt.«


    »Sicher.«


    Harvey sprang aus dem Pick-up, doch anstatt direkt zu Cal herüberzukommen, ging er um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Cals Magen machte einen Satz. Zwar konnte er wegen der stark getönten Fenster nicht sehen, wer im Wagen saß, doch er konnte es sich verdammt gut vorstellen. Einen Augenblick später stieg Marlena wie eine Prinzessin, der man aus einer glänzenden Märchenkutsche hilft, in königlicher Manier aus dem Pick-up. Dann trat Harvey dicht an sie heran und küsste sie eindeutig besitzergreifend direkt auf den Mund. Ein Kuss, den Marlena mit gleicher Leidenschaft erwiderte.


    »Herrgott noch mal!« Cal fluchte. »Jetzt hatte sie dieses Wochenende jede Menge Männer zur Auswahl, und sie musste sich ausgerechnet Harvey McLeod aussuchen.«


    »Er ist sehr charmant«, sagte Lauren in einem halbherzigen Versuch, Marlena zu verteidigen. »Und du hast ihr selbst erzählt, dass er reich ist.«


    »Ja, nun, mir macht eher das Sorgen, was ich ihr nicht erzählt habe.«


    Lauren griff nach seinem Arm. »Was meinst du damit? Was sollte sie über Harvey McLeod wissen?«


    »Also, zunächst einmal, dass er der Vater des Jungen ist, oder besser war, bis ein Vaterschaftstest das Gegenteil bewies und er ihn verstieß.«


    »Wessen Vater?« Laurens Griff wurde fester, und ihre Stimme hatte jetzt einen drängenden Tonfall.


    »Bradys«, sagte Cal.


    »Harvey McLeod ist Bradys Vater?«


    Cal zog Lauren an seine Brust. »Himmel, könntest du vielleicht noch ein bisschen lauter sprechen?« Er sah sich nach den Leuten um, die am Korral herumstanden.


    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, zischte sie ihm zu.


    »Das schien mir nicht wichtig.« Verwirrt sah er sie an. »Und Harvey ist eben nicht wirklich Bradys Vater. Ich kann mir vorstellen, dass allein das für ihn schon schwer genug zu ertragen war, ohne dass der Mann, den er sein ganzes Leben lang für seinen Vater hielt, ihn dann auch noch in die Wüste schickt.«


    »O mein Gott, das ist furchtbar!«


    »Es war ziemlich schlimm«, stimmte Cal ihr mit gesenkter Stimme zu. »Und um noch eins draufzusetzen, hat Harvey sie – seine Exfrau Carol und auch Brady – gezwungen, den Namen McLeod aufzugeben. Ich schätze, es war eine Bedingung der Scheidungsvereinbarung, dass die beiden wieder Carols Mädchennamen annehmen. Was man so hört, war Brady damals nur zu gerne bereit, Harveys Namen abzulegen.«


    »Oh, das ist überhaupt nicht gut. Wenn er das sieht, dreht Brady durch.«


    »Der Zug ist wohl abgefahren«, sagte er. »Wobei ich keine Ahnung, habe, warum dir das so wichtig ist.« Für eventuelle Zuschauer drückte er ihr einen Kuss auf die zu einem dünnen Strich zusammengepressten Lippen.


    Sie grub ihm die Finger hart in die Rippen, sodass er den Kopf hob.


    »Cal, hör auf! Was zum Teufel machst du da?«


    »Wonach sieht es aus? Ich ziehe hier eine kleine Show ab, sodass nicht alle Marlena anstarren. Nur wegen Brady, nicht wegen ihr«, stellte er klar. »Ich habe schon vor langer Zeit damit aufgehört, mir darüber Gedanken zu machen, was die Leute über Marlenas Verhalten denken könnten.«


    Sie kämpfte gegen seine Umarmung an, wand sich, um nach Brady Ausschau zu halten, doch er hielt sie fest. »Nein, sieh nicht zu ihm rüber. Das macht die Demütigung für ihn nur noch schlimmer.«


    Schließlich ergab sie sich seiner Umarmung. »O nein. Das ändert alles.«


    Himmel, jetzt wurde sie schon wieder dramatisch. »Was meinst du damit?« Cal hob ihr Kinn an, was hoffentlich nach außen hin wie eine zärtliche Geste unter Geliebten wirkte. »Warum ändert das alles? Schon als wir das letzte Mal auf ihn getroffen sind, hätte Marlena ihre … Bewunderung … für Harvey nicht viel deutlicher zum Ausdruck bringen können.«


    Sie entzog sich ihm. »Aber ich wusste nicht, dass Harvey … dass Brady …«


    »Ja, aber Harvey und Brady wussten es.« Als er sie losließ, verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Was soll sich an alldem ändern, nur weil du jetzt Bescheid weißt?«


    »Das ist alles noch viel unberechenbarer, als ich dachte.« Sie kaute angespannt auf ihrer Lippe herum.


    Dann dämmerte es ihm. »O Gott, das hat alles mit deinen Vorahnungen im Hinblick auf Marlena zu tun, richtig?«


    Sie wurde rot, doch sie hielt seinem Blick stand. »Mache ich mir Sorgen, dass sie sich durch ihr Verhalten in Gefahr bringt? Absolut.«


    Er stieß ein raues Lachen aus. »Damit bist du nicht allein. Wenn es darum geht, sich in solche Situationen zu bringen, hat Marlena den Bogen voll raus. Dagegen können wir nichts tun. Was wir allerdings tun können, ist, die Aufmerksamkeit von ihr abzulenken.«


    »Aber …«


    »Vertrau mir einfach, wenn ich dir sage, dass ich damit einige Erfahrung habe«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Jetzt komm, lass uns zu den übrigen Gästen gehen.«


    »Hallo, Cal.«


    Harveys Stimme, direkt hinter ihm. Verdammt sollte er sein. Konnte er nicht einfach in seinen Wagen steigen und wieder nach Hause fahren?


    »Harvey.« Er warf seinem Nachbarn einen beiläufigen Blick zu, drückte Lauren noch enger an sich. Sie spielte mit, entspannte sich und schmiegte sich an ihn. »Hoffe, Sie sind nicht wegen der dritten Runde gekommen. Nach dem kleinen Missgeschick beim zweiten Ritt habe ich Misadventure nach Hause bringen lassen. Es wird keine Wiederholung geben.«


    Harvey ließ mit breitem Lächeln seine Zähne aufblitzen. »Ja, habe schon gehört, dass Sie kneifen.«


    Mit einem kleinen grimmigen Lächeln im Gesicht kämpfte Cal gegen den Drang an, seinem Nachbarn ein paar von diesen schneeweißen Zähnen auszuschlagen.


    »Ja, das stimmt, McLeod. Wenn es darum geht, dass andere verletzt werden, bin ich wohl nicht so skrupellos wie Sie.«


    Harveys Lächeln wurde noch breiter, doch seine Augen nahmen einen harten Glanz an. »Dafür sind Sie in anderer Hinsicht ziemlich skrupellos, nicht wahr, Taggart? Beispielsweise wenn es um ihre kleine Vertuschungsaktion geht.«


    Da mittlerweile andere auf ihre kleine Konversation aufmerksam geworden waren, richtete Cal sich auf und schob Lauren hinter sich. »Möchten Sie mir etwas sagen, McLeod?«


    »Ich? Nein, ich möchte Ihnen nichts sagen. Ist auch gar nicht nötig, denn das hier sagt schon alles.« Harvey rollte eine Zeitung auseinander, die er so fest mit der rechten Hand umklammert gehalten hatte, dass die Knöchel weiß hervortraten, und wedelte damit vor seiner Nase herum. »Verdacht auf tödlichen Milzbrandausbruch auf Foothills Ferienranch.«


    Cal hatte das Gefühl, er hätte sich in Stein verwandelt, als Harvey allen die Zeitung hinhielt. Unmöglich. Der Amtsarzt hatte ihm sein Wort gegeben, dass er es nicht an die Presse weitergeben würde. Aber hier stand es schwarz auf weiß.


    »Was ist los, Taggart? Sie wollten wohl verhindern, dass Ihre Gäste mitbekommen, dass sie hier festsitzen, während die Sache unter den Teppich gekehrt wird?«


    Zum Teufel, woher wusste er es? »Verdammt noch mal, Harvey. Hier wird nichts unter den Teppich gekehrt. Es gibt doch noch gar keine positive Diagnose.«


    Harvey schnaubte. »Soll ich mich deswegen besser fühlen?« Er rollte die Zeitung wieder zusammen und wedelte damit wie mit einem Finger anklagend vor Cals Gesicht herum. »Die Weide, auf der das tote Rind gefunden wurde, grenzt direkt an meine, und Sie haben es nicht mal für nötig befunden, es mir zu sagen?« Harvey wedelte mit der Zeitung in Richtung seiner Zuhörer. »Sie haben es auch nicht für nötig befunden, diese Leute hier zu informieren?«


    Cals Finger ballten sich zu Fäusten, doch bevor er McLeod an die Gurgel gehen konnte, trat Lauren schnell zwischen sie.


    »Einen Augenblick, Mr McLeod«, sagte sie. »Ihre Herde ist das eine, ich verstehe Ihre Besorgnis. Aber was Cals Gäste angeht, so besteht keine Gefahr, dass sich jemand mit Milzbrand infizieren könnte.«


    »Ja klar.« Harveys attraktives Gesicht war jetzt von roten Flecken überzogen. »Das Zeug bereitet hartgesottenen Soldaten Albträume, doch diese Leute hier sollen sich keine Sorgen machen?«


    Cal drängte sich an Lauren vorbei. »Bei diesen biologischen Kampfstoffen handelt es sich um etwas vollkommen anderes, und das wissen Sie genau.«


    »Tut mir leid, wenn mich das nicht beruhigt, vor allem, nachdem Sie es zwei Tage lang geheim gehalten haben.«


    »Wenn Sie schon Cal nicht glauben wollen, dann glauben Sie wenigstens mir«, sagte Lauren ruhig, doch Cal bemerkte, dass auch sie mittlerweile die Hände zu Fäusten geballt hatte. »Ich bin zugelassene Tierärztin. Ich kann Ihnen versichern, dass für Menschen nur eine vernachlässigbare Gefahr besteht, selbst wenn jemand direkt damit in Berührung kommt, und es kam niemand damit in Berührung.«


    »Wie können Sie so sicher sein, dass die Gefahr wirklich gering ist?«, schoss Harvey zurück. Dann wandte er sich wieder Cal zu. »Taggart, Sie haben selbst gesagt, dass Sie noch gar nicht wissen, womit wir es hier zu tun haben.«


    Cal fühlte, wie seine Wut nach einem Ventil suchte, doch er schaffte es, weiterhin ruhig und emotionslos zu klingen. »Ich weiß, was Sie wollen, McLeod. Hier geht es nicht um ein einzelnes Tier, das vielleicht oder vielleicht auch nicht an Milzbrand verendet ist. Hier geht es darum, dass Sie eine Gelegenheit wittern, so einfach ist das. Sie wollen mein Land, und Ihnen ist jedes Mittel recht, es zu bekommen. Das ist doch so, oder etwa nicht?«


    Cal wich keinen Millimeter zurück, als Harveys nun knallrotes Gesicht sich ihm näherte. »Hier geht es ums Geschäft, Taggart. Ich kann nicht zulassen, dass mein Betrieb darunter leidet.«


    »Blödsinn!« Die beiden Männer standen sich jetzt Auge in Auge gegenüber. »So eine Geschichte spielt für Ihren Betrieb nicht die geringste Rolle. Wie viele Tiere schlachten Sie dort drüben bei sich am Tag? Tausend?«


    »Nicht so viele, wie ich verarbeiten werde, sobald ich Ihre Herde bei der Auktion aufgekauft habe. Wenn Ihnen die Bank für diesen Zirkus erst mal den Geldhahn abdreht, dann werde ich …«


    Ohne nachzudenken, ließ Cal seine Hand wie eine Klapperschlange nach vorn schießen und packte Harvey am Hemd. »Das reicht, McLeod.« Er riss den größeren Mann an sich heran. »Verschwinden Sie zum Teufel noch mal von meinem Land, und halten Sie sich davon fern. Sie sind hier nicht mehr willkommen.« Er ließ ihn wieder los und versetzte ihm dabei einen Stoß, der Harvey ins Wanken brachte. »Los jetzt! Verschwinden Sie!«


    McLeod stolperte ein paar Schritte, dann fand er sein Gleichgewicht wieder und zog sich das Hemd zurecht.


    Marlena eilte an Harveys Seite, als wollte sie ihn stützen, doch er schüttelte sie ab.


    »Genießen Sie es, solange es noch andauert«, spuckte er aus und warf die Zeitung auf den Boden. »Der Spieß wird bald umgedreht, und dann werde ich es sein, der Ihren knochigen Arsch von meinem Land jagt.«


    Damit stürmte er zu seinem Pick-up zurück. Marlena rannte ihm hinterher, doch er knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Dann startete er den Motor und schoss in aufgewirbelten Kies gehüllt die lange Auffahrt zur Straße hinunter.


    Neben ihm stieß Lauren einen zitternden Seufzer aus, als sie den Pick-up eine Staubwolke hinter sich herziehend davonfahren sahen.


    »Also, das ist doch ziemlich gut gelaufen, findest du nicht?«, sagte sie.


    Cals Lachen war mehr ein heiseres Bellen. »O ja, ganz toll.« Er drehte sich zu seinen Gästen um, von denen viele völlig verstört wirkten. Einige erwiderten seinen Blick mit echter Besorgnis in ihren Mienen, andere wichen ihm aus. Er wusste, dass Letztere sofort abreisen würden. Bei den anderen hatte er vielleicht noch eine Chance, sie zum Bleiben zu überreden.


    Er holte tief Luft. »Okay, es sieht folgendermaßen aus. Vor achtundvierzig Stunden haben wir einen toten Stier gefunden, ziemlich weit weg von hier, hinter dem Hügel, den Sie dort hinten sehen können.« Die Köpfe seiner Gäste drehten sich in Richtung des Punkts am Horizont, auf den er deutete. »Wie ich Mr McLeod schon gesagt habe, stehen die Ergebnisse der Analyse noch aus, und wir wissen nicht, ob es sich wirklich um Milzbrand handelt. Es gab keine weiteren toten Tiere, und das ist ein gutes Zeichen. Wir gehen davon aus, dass wir innerhalb der nächsten zwölf Stunden endgültig Bescheid wissen, aber wenn Sie angesichts der Umstände abreisen möchten, dann werden Ihnen bereits bezahlte Gebühren zurückerstattet.«


    Dr. Rinehart, der Arzt, der Cal zuvor untersucht hatte, trat vor. »Wenn Sie mich fragen, ich habe während meiner gesamten Tätigkeit als Arzt noch nie einen Milzbrandfall gesehen, oder auch nur von einem gehört. Ich schätze, er hat recht damit, dass uns keine große Gefahr droht.«


    Der Anlageberater räusperte sich. »Entschuldigen Sie, Doktor, aber Sie kommen von der Ostküste, richtig? Könnte es nicht sein, dass Milzbrand dort im Gegensatz zu hier nicht endemisch ist?«


    Der Doktor rieb sich das Kinn. »Ganz ehrlich, Neil, ich weiß es nicht. Damit könnten Sie recht haben«, gab er zu, zuckte mit den Achseln und warf Cal einen Blick zu, als wollte er sagen: Ich hab’s versucht.


    Ein anderer Mann, der links neben Cal stand, meldete sich zu Wort. »Na schön, wir reisen ab.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Ich muss an meine Familie denken. Angesichts der sich hier abzeichnenden Gefahr können wir nicht bleiben.« Dale Travers, ein Anwalt, stellte Cal fest, während ihn ein ungutes Gefühl beschlich.


    Er ließ seinen Blick über die Gruppe schweifen, bemerkte die ängstlichen Blicke, die andere Eltern austauschten.


    Cal nickte kurz und wandte sich an Jim. »Würdest du bitte Delia die Sache erklären? Sag ihr, dass sie Mr Travers und jedem, der abreisen möchte, sein Geld zurückerstatten soll.« Er drückte sich seinen Hut auf den Kopf und ging zum Korral. »Spider, Brady«, rief er. »Lasst uns mit dieser Show anfangen.«

  


  
    KAPITEL 10


    Am Rücken eines Mannes ließ sich so vieles ablesen.


    Cal zu beobachten schnürte Lauren den Hals zusammen. Sie hatte gesehen, wie sich die Verspannung in der Stelle zwischen seinen Schulterblättern breitmachte. Hatte gesehen, wie er die Schulter nach hinten zog, als sein Publikum auf gerade mal vier Personen zusammenschmolz – Dr. Rinehart, dessen Frau, Marlena und Lauren. Wenn man Brady mitzählte, waren es noch fünf, aber der stand am anderen Ende des Korrals zusammen mit Seth und den anderen Ranchhelfern.


    Für den letzten Durchgang brachte Cal sein Pferd hinter dem Gatter in Position, die Fuchsstute tanzte dabei aufgeregt hin und her. Fast konnte Lauren die Unruhe des normalerweise ruhigen Tiers selbst spüren, die zweifellos durch Cals eigene Besorgnis ausgelöst wurde. Dieses Mal ritt Spider voraus, und Cal folgte. Sobald der Stier aus dem Gatter gelassen wurde, galoppierte Spider hinter ihm her und erwischte ihn mit dem Lasso sauber um beide Hörner. Auch Cals Lasso flog durch die Luft, wickelte sich allerdings nur um einen Hinterhuf des Rinds. Sein Pferd Sienna tänzelte zurück, um das Seil straff zu ziehen und den Stier zu Fall zu bringen, doch es war keine astreine Aktion. Cal blickte grimmig drein, als Jim die Zeit über das Lautsprechersystem bekannt gab und eine Zeitstrafe von fünf Sekunden aufschlug, weil das Lasso nicht beide Hinterläufe erwischt hatte.


    »Das war unsere Show, Leute«, sagte Jim. »Vielen Dank fürs Zuschauen.«


    Während die Männer die Stiere zurücktrieben, drehte sich Marlena abrupt um und ging in Richtung Haus davon. Lauren wusste nicht, ob sie dankbar sein sollte, dass es heute Abend zwischen Marlena und Brady keine Szene geben würde, zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Hätten sie sich vor aller Augen gestritten, dann hätte sie Bradys Gefühlslage vielleicht besser einschätzen können. Andererseits konnte Cal angesichts der anderen Hiobsbotschaften keine zusätzlichen Probleme gebrauchen.


    Sie sah zum Horizont. Wenigstens konnte sie sich in der Hinsicht entspannen. Heute Abend würde Marlena nichts mehr passieren – die Sonne sank bereits und tauchte den Himmel in ein leuchtendes Pink.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und drehte sich um. Cal. Während er die neuen, noch steifen Handschuhe in die Tasche stopfte, kam er auf sie zu. Als sie ihn sah, sog sie die Luft tief ein, doch gleichzeitig wurde ihr das Herz schwer. Hätte sie sich nicht schon selbst eingestanden, dass sie ihn liebte, in diesem Augenblick hätte sie es mit Sicherheit gewusst. Denn so war es in der Liebe: Man fühlte den Schmerz des anderen, als wäre es der eigene.


    Cal blieb vor ihr stehen und nahm seinen Hut ab. Darunter kamen seine kurz geschnittenen und ihm wild vom Kopf abstehenden Haare zum Vorschein, die so ganz und gar nicht dem Bild eines Cowboys entsprechen wollten. »Danke, dass Sie geblieben sind, Doc, Mrs Rinehart.«


    »Nehmen Sie das alles nicht persönlich.« Dr. Rinehart klatschte Cal eine Hand auf den Rücken, unter der er sich noch mehr anspannte. »So was habe ich schon früher erlebt. Ein Meningitisfall, und die Leute lassen ihre Kinder nicht mehr zur Schule gehen. Solchen irrationalen Ängsten kommt man mit vernünftigen Argumenten nicht bei.«


    »Das verstehe ich.« Cal entwand sich dem in einer verständnisvollen Geste auf seinen Rücken gelegten Arm des Doktors. »Und ich schätze es sehr, dass Sie nicht abgereist sind. Das tue ich wirklich. Daher sind Sie heute Nacht meine Gäste.«


    Bei Cals Einladung sah ihn der ältere Mann überrascht und ein wenig bestürzt an. »Das können wir nicht annehmen. Sie haben heute alle Ihre Gäste verloren …«


    »Ich bestehe darauf«, sagte Cal, drückte dabei seinen Hut gegen die Hüfte. »Als Dankeschön für Ihren Versuch, die anderen zu überzeugen.«


    »Aber …«


    »Wirklich.« Mittlerweile presste er den Hut förmlich an seiner Hüfte zusammen. »Ich bestehe darauf.«


    Lauren erkannte die Zeichen, auch wenn Dr. Rinehart sie nicht zu sehen schien. »Ich fürchte, in diesem Punkt werden Sie ihn nicht umstimmen können, Dr. Rinehart. Warum sagen Sie nicht einfach ›Danke, Cal‹ und machen ihn glücklich?«


    »Okay. Danke, Cal.« Dr. Rinehart verlagerte unsicher das Gewicht, und seine Frau schien sich noch unwohler zu fühlen. »Äh, also, wir gehen dann mal in unsere Hütte zurück. Ich glaube, da wird noch ein Spiel im Fernsehen übertragen.«


    »Warum hast du das getan?«, fragte sie, als die Rineharts außer Hörweite waren. »Du kannst es dir zurzeit nicht leisten, auf solche Umsätze zu verzichten.«


    Er ignorierte ihre Bemerkung, hob die rechte Hand und fuhr sich mit dem Finger vom Nasenrücken aus über die Augenbraue bis zur Schläfe. Diese ihr mittlerweile so vertraute Geste traf sie mitten ins Herz.


    »Hast du gesehen, wie ich es beim letzten Stier versaut hab? Anfängerfehler.« Er ließ den Arm an der Seite herunterhängen. »Ein passendes Ende der Show, hm?«


    »Es tut mir so leid, Cal.«


    Nervös drehte sie die Zeitung, die sie vom Boden aufgehoben hatte, in den Händen hin und her. Diese Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit.


    »Zeig mal her.«


    Wortlos reichte sie ihm die Zeitung. Er rollte sie auseinander und las Bruce Dysans Aussagen. Dann hielt er ihr die Zeitung wieder hin. »Er hätte es sagen sollen, dass er nicht dichthält. Dann hätte ich es anders angegangen.«


    »Bruce Dysan hat nichts durchsickern lassen.«


    Der von ihm unterdrückte Ärger, den sie gespürt hatte, flammte wieder auf. »Das glaubst du doch selbst nicht. Er wird da recht ausführlich zitiert.«


    »Ich war kurz in meiner Hütte, um ihn anzurufen, und habe mit ihm ein Gespräch unter Kollegen geführt. Er sagt, dass die Journalistin, die ihn angerufen hat, bereits alle Details kannte. Angesichts all der Fakten, die sie schon hatte, erschien es ihm nicht klug, zu leugnen, dass er hier einen möglichen Milzbrandfall untersucht hat.«


    Cal massierte sich die Schläfe, als wollte er seinen Puls beruhigen. Sie konnte sehen, dass die Ader dort heftig pochte. Vermutlich hatte er höllische Kopfschmerzen. Seine Wut schien jedoch zu verfliegen und ließ ihn mit einem niedergeschlagenen Ausdruck in den Augen zurück. Am liebsten hätte sie seinen Kopf zu sich heruntergezogen und ihn an ihre Brüste gebettet.


    »Dann muss einer meiner Männer geredet haben.«


    Ihr Blick fand seinen. »Vielleicht war es auch der Baggerfahrer, allerdings scheint das im Widerspruch zu seinen eigenen Interessen zu stehen. Bei einem Ausbruch der Krankheit hätte er zwar jede Menge zu tun, jedoch nur, wenn er keine Informationen an die Presse weitergibt.«


    »Einer meiner Jungs«, wiederholte er ungläubig.


    »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte glauben …« Plötzlich musste sie wieder an diesen Augenblick von vor zwei Tagen denken, als sie mit Bruce Dysan noch bei dem toten Rind gestanden hatte, während Cal für den Bagger das Gatter geöffnet hatte. Sie erinnerte sich noch, dass sie gefragt hatte, wie jemand nur so viel Pech haben konnte, und Dysan daraufhin bat, noch ein paar zusätzliche Proben zu ziehen … Mit aller Kraft wünschte sie sich, dass die Resultate bald verfügbar wären. Wenn es sich um Milzbrand handelte, na schön, das konnte passieren. Wie dieser Schwachkopf von Anwalt schon gesagt hatte, es war hier schließlich endemisch. Aber falls es sich um etwas anderes handeln sollte … Sie musste es Cal sagen.


    »Direkt vor diesem letzten Ritt habe ich gesehen, wie sich Brady und Harvey unterhalten haben.«


    Was? Cals Worte rissen Lauren aus ihren Gedanken. »Glaubst du, Brady hat es seinem Vater … ich meine, Harvey erzählt? Aber warum? Ich meine, wenn es zwischen den beiden wirklich so schlimm steht, wie du sagst, warum sollte Brady ihm dann überhaupt etwas anvertrauen?« Sie versuchte, seinen Blick aufzufangen, doch seine Augen waren starr auf seinen Hut gerichtet.


    »Vielleicht dachte er, er könne sich durch diese Informationen etwas Zuneigung erkaufen.« Er zuckte mit den Achseln.


    »Himmel, ich hoffe wirklich, dass das nicht stimmt. Denn wenn Brady dein Vertrauen tatsächlich missbraucht haben sollte, nur um dadurch Harveys Zuneigung zurückzubekommen, dann hat Harvey ihm das nicht gerade gut vergolten.« In Gedanken spulte sie noch einmal die Szene von heute Nachmittag vor ihrem geistigen Auge ab, sah, wie Marlena aus Harveys Pick-up stieg, er sie küsste, während Brady zusah … Hätte Harvey wirklich auf so üble Art ein doppeltes Spiel mit Brady getrieben, hätte der mit Sicherheit mehr getan, als ihn und Marlena lediglich mit Blicken zu durchbohren. »Nein.« Lauren schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es Brady war.«


    »Sei da mal nicht so voreilig«, sagte Cal. »Ich weiß, dass Harvey ihn davongejagt hat, aber Brady ist den größten Teil seines Lebens in dem Glauben aufgewachsen, dass Harvey sein Vater wäre. Zum Teufel, über all diese Jahre hinweg war er ihm wirklich ein Vater, hat ihn um fünf Uhr morgens bei eisiger Kälte zum Eishockey-Training gefahren, hat bei den Spielen zugesehen, ihn sogar ins Eishockey-Camp geschickt. Er hat sich nicht wie einer dieser reichen Väter benommen, die davon ausgehen, dass ihre Verantwortung mit dem Bezahlen der Rechnungen endet. Er hat sich wirklich um Brady gekümmert. Also, soweit das einem reichen, schwer beschäftigten CEO überhaupt möglich ist. Dann kam die ganze Vaterschaftssache auf den Tisch …« Cal seufzte. »Ich würde sagen, dass gerade bei jungen Menschen der Drang, ihren Eltern zu gefallen, oft sehr stark ist, und Brady ist ja eigentlich noch ein Kind.«


    Nicht nur bei jungen Menschen, dachte sie, während sie den Schatten seiner Wimpern auf seinem Gesicht betrachtete. Dann hob er den Kopf, und plötzlich sah sie ihm direkt in die Augen. Eigentlich hatte sie erwartet, dort Wut, Schmerz oder Niedergeschlagenheit zu sehen, doch als er die Lider hob, war es so, als würde sie auf den grauen Atlantik hinausschauen.


    »Ich habe gesehen, dass mein Dad zusammen mit den anderen abgehauen ist. Mitzuerleben, wie sein Sohn so viele Dinge auf einmal in den Sand setzt, hat ihm seinen kleinen Urlaub wohl etwas verleidet.«


    Sie blinzelte überrascht. »Oh, ich bin sicher, dass er nicht abgereist ist.«


    Auf Cals Lippen erschien wieder dieses grimmige, selbstironische Lächeln. »Er ist weg, schon gut.« Mit dem Kopf nickte er in Richtung des Parkplatzes. »Sein Pick-up ist als erster davongefahren.«


    »Das tut mir leid.« Lauren sah ihn beunruhigt an.


    »Mir nicht.« Seine Antwort kam sofort und war unmissverständlich. »Ich habe ihn nicht gebeten, hierherzukommen, und es tut mir nicht leid, dass er wieder gefahren ist. Mir ist sowieso nicht klar, warum zum Teufel er überhaupt gekommen ist.«


    Fiel es ihm wirklich so leicht, das unerwartete Auftauchen und jetzt das schnelle Verschwinden seines Vaters so einfach abzutun? Sie versuchte, sich in seine Lage zu versetzen. Versuchte es und scheiterte. Ihre Eltern waren zwar sehr auf ihr Ansehen bedacht, doch Lauren wusste, dass sie immer für sie da wären, wenn es darauf ankäme.


    Cal hatte niemals die Unterstützung seiner Familie gehabt. Ihr wurde klar, dass er tatsächlich niemanden hatte, der ihn in schlechten Zeiten unterstützen würde. Zumindest glaubte er das. Entweder er schaffte es allein, oder er ging allein unter. Er würde niemals zugeben, dass auch er emotionale Bedürfnisse hatte, denn genau hierfür waren solche familiären oder freundschaftlichen Bande ja da. Allerdings wusste Lauren, dass er lieber sterben würde, als sich so etwas einzugestehen.


    »Cal, was wirst du jetzt tun?«


    »Duschen, ein paar Gläser zehn Jahre alten Whisky kippen, eine Zigarette rauchen, in der Reihenfolge.«


    »Und danach?«


    Sein Lächeln troff geradezu vor Selbstironie. »Dann werde ich vermutlich Schritt zwei und drei wiederholen, so oft wie nötig.«


    »Nein, ich meinte morgen und übermorgen.«


    Sein Lächeln verblasste. »Keine Ahnung. Sollten noch weitere Rinder verenden, ist klar, was ich die nächsten Wochen tun werde.«


    »Und falls du dich nicht mit einem Ausbruch von Milzbrand herumschlagen musst?«


    »Die zweite Heuernte einbringen, schätze ich. Dann die Jährlinge zusammentreiben und sie verkaufen. Vorausgesetzt, ich finde überhaupt noch einen Käufer.«


    Ihr Blick suchte seine Augen. »Das hört sich so an, als wärst du mit deinen Männern die ganze Zeit unterwegs.«


    »Werde ich auch sein.«


    »Was ist mit deinen Gästen?«


    »Welche Gäste?« Eine Augenbraue ging nach oben. »Die Rineharts?« Er zog eine Grimasse. »Kann mir vorstellen, dass meine Buchungen dahinschmelzen werden wie Hagelkörner auf Asphalt mitten im August. Und da sich der Betrieb der Ferienranch für eine so geringe Zahl an Gästen nicht rechnet, werde ich ihnen die ihnen entstandenen Kosten erstatten und sie nach Hause schicken müssen. Und zur Abwechslung mal wieder richtig arbeiten.«


    Die Ferienranch schließen? Laurens Gesichtsausdruck erstarrte.


    Währenddessen sprach Cal darüber, die Kühe zu kontrollieren, ob sie trächtig waren, sowie die keine Milch gebenden Kühe und entwöhnten Kälber zu verkaufen, doch Lauren bekam davon nicht wirklich etwas mit. Ihr wurde langsam klar, dass er damit auch sie wegschicken würde, und das machte ihr gerade ziemlich zu schaffen.


    Ihr wurde das Herz schwer. Zusammenpacken und abreisen? Dafür war sie noch nicht bereit.


    Und was war mit Marlena? Sie holte tief Luft. Wie hatte sie nur Marlena vergessen können? Nur ihretwegen war sie doch schließlich hier. Wenn Lauren ging, wer würde dann verhindern, dass Marlena ihr schöner, unbesonnener, selbstsüchtiger Hals umgedreht wurde?


    »Du wirfst mich raus?«


    Er sah zu ihr hoch und wich ihrem Blick aus. »Vielleicht ist das besser so. Du musst ja irgendwann auch zurück in deine Praxis.«


    »Nein!«, stieß sie hervor.


    Sein Kopf schnellte nach oben, seine grauen Augen sahen sie eindringlich an, blickten ihr tief in die Seele. Sie fühlte sich schutzlos und nackt und verletzlich, vor allem nachdem er sie geradezu aufgefordert hatte, ihre Sachen zu packen.


    Sie reckte das Kinn. »Was ich meine, ist, dass ich noch nicht bereit bin, schon wieder zurückzufahren. Ich habe für einen Ranch-Urlaub bezahlt, und genau den möchte ich auch haben.«


    »Leider kann ich dir den aber nicht mehr bieten. Wenn mir die Einnahmen wegbrechen, muss ich die Haftpflichtversicherung kündigen.« Sein Kopf neigte sich wieder nach unten. »Ohne Versicherung kann ich keine Gäste aufnehmen.«


    »Dann stell mich ein.«


    Überrascht sah er wieder zu ihr hin. »Was?«


    »Ich bin Tierärztin«, erinnerte sie ihn. »Ich kann dir helfen. Du hast gesagt, dass du kontrollieren musst, ob die Kühe trächtig sind, Impfungen durchführen und so weiter.«


    »Lauren, ich kann mir nicht mal die Haftpflichtversicherung leisten. Ganz bestimmt kann ich es mir nicht leisten, eine Tierärztin einzustellen.«


    »Wer hat gesagt, dass du mich bezahlen musst? Ich arbeite für Kost und Logis.«


    Eine Sekunde lang blitzte so etwas wie Hoffnung in seinen Augen auf, doch er verbarg es sofort wieder. Stattdessen zog er eine Augenbraue nach oben und musterte sie skeptisch.


    »Ein Arbeitsurlaub?«


    Sie hob eine Schulter. »Warum nicht? Ehrlich, mir wurde schon langsam langweilig. Eine berufstätige Frau wie ich verträgt nur ein begrenztes Maß an Erholung.«


    Er lachte. Erleichtert stimmte sie in sein Lachen ein.


    »Okay, also für mich geht das in Ordnung, falls deine Praxis noch so lange ohne dich auskommt.«


    Eine leichte Trübsal schlich sich in Laurens Lächeln, als sie an die Nachricht auf ihrer Mailbox dachte. Sie war zur Hütte zurückgegangen, um Bruce anzurufen, und hatte anschließend Heathers Anruf abgehört. Offenbar wurde Peter Markham, der junge Tierarzt, der sie im Augenblick vertrat, langsam unruhig. Laut Heather hatte er davon gesprochen, eine eigene Praxis zu eröffnen, was ihm Lauren auch gar nicht übel nehmen konnte. Er wollte sich einen Ruf bei seinen eigenen Kunden aufbauen und nicht bei denen von jemand anderem. Allein der Himmel wusste, wie lange sie noch auf ihn zählen konnte. Falls er ausstieg, würde sie Heather entlassen müssen. Sie würde Kunden verlieren, was für ihre Praxis nichts Gutes bedeutete.


    Außer sie fuhr wieder nach Hause.


    Nein. Die Antwort kam ebenso schnell wie vehement. Sie konnte nicht zurück, nicht solange Marlena noch nicht in Sicherheit war. Diesmal würde sie nicht wieder diese Hölle durchmachen. Schon zu oft hatte sie versagt, hatte zu viele Opfer im Stich gelassen. Und nur Gott konnte wissen, wie viele Visionen noch auf sie warteten, wie vielen Menschen sie auch in Zukunft nicht würde helfen können, weil sie die Opfer – oder ihre zukünftigen Mörder – nicht rechtzeitig würde identifizieren können, um etwas zu unternehmen. Aber dieses Mal war sie an der richtigen Stelle. Und wenn sie dieses Mal versagte, würde sie mehr verlieren als nur ein paar Kunden. Es würde sie wieder ein Stück ihrer Seele kosten.


    Zitternd machte sie einen Schritt auf Cal zu und legte ihm einen Arm um die Taille. Sofort schloss er sie in seine Arme.


    »Wie lauteten diese Schritte gleich noch mal?«, fragte sie ihn.


    »Ich weiß nicht. Duschen, rauchen und einen Drink nehmen, glaube ich.«


    »Wie stehen die Chancen, dass du das in meiner Hütte machst?«


    »Hängt davon ab.«


    Sie lehnte sich nach hinten. »Wovon?«


    »Ob du mir beim ersten Schritt Gesellschaft leistest oder nicht.«


    Die Dusche. Trotz des Gefühls einer heraufziehenden Katastrophe, das an ihr nagte, seit Harvey mit Marlena in seinem Wagen vorgefahren war, erhitzte sich ihr Blut bei seinen Worten. »Kannst ja mal versuchen, mich aufzuhalten.«
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    Eine Stunde später lag Cal in Laurens Bett, seine Brust an ihrer, Knie an Knie, und strich sanft über ihre Haut, während ihre rasenden Herzen sich langsam beruhigten.


    Nach der gemeinsamen Dusche hatte er Whisky und Zigarette ausgelassen. Stattdessen hatte er geplant, die ihn lähmende Angst vor dem Versagen und die damit einhergehende Wut mithilfe ihres Körpers abzubauen. Er hatte gedacht, ihre leidenschaftliche körperliche Vereinigung würde ihm ein Ventil bieten, doch ihr Liebesspiel war dieses Mal anders, hatte eine ganz neue Qualität. Ausnahmsweise wurde das verzweifelte physische Verlangen durch viel zärtlichere Gefühle verdrängt.


    Und das, obwohl er sich mit ungezügelter Leidenschaft auf sie gestürzt hatte. In seiner Gier hatte er sie in sich aufsaugen, sie verschlingen wollen. Doch sie war seiner Verzweiflung mit Herzlichkeit und noch etwas anderem begegnet – einer nachgiebigen, fast schon traurigen Güte, die er noch nie erlebt hatte. Das war sein Verhängnis. Und irgendwie, fast schon auf magische Weise, fühlte er sich von seinen Dämonen erlöst.


    Sie seufzte, kuschelte sich an ihn und brachte ihre langen Beine in eine bequeme Position. Perfekt, dachte er. Sie passte perfekt zu ihm, und das schon von Anfang an.


    Er drückte seine Nase an die zarte, weiche Haut ihrer Stirn, und sie gab an seinem Hals einen wohligen Laut von sich, der ihm ein Lächeln entlockte.


    Verdammt, warum fühlte er sich nur so gut? Sein ganzes Leben ging den Bach runter. Die Idee mit der Ferienranch konnte er abhaken und sich bei demjenigen bedanken, der die Geschichte mit dem toten Rind der Presse gesteckt hatte. Ohne die Einnahmen durch die Gäste war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er auch die Ranch selbst verlor.


    Mit aller Kraft schob er den Gedanken beiseite. Der nächste Tag und die harte Realität würden noch früh genug über ihn hereinbrechen. Es reichte, wenn er sich dann Sorgen machte, wenn es so weit war.


    Er zog die Laken über ihre langsam auskühlenden Körper und versuchte, die plötzliche Eingebung zu ignorieren, dass es im Leben vielleicht noch schlimmere Dinge geben könnte, als es seinem Vater nicht beweisen zu können oder die Ranch zu verlieren.


    Beispielsweise das hier zu verlieren.


    Seine Hand auf Laurens Hüftknochen verspannte sich. Sie wandte ihm das Gesicht zu, ihre forschenden blassen Augen. Schnell senkte er die Lider und bedeckte ihre Lippen mit den seinen. Erst nach einer Ewigkeit hob er wieder den Kopf. Diesmal versuchte er erst gar nicht, ihrem Blick auszuweichen. Mit diesem ungemein sanften Kuss hatte er sich bereits verraten.


    Ehrerbietung. Das war es, was er in der sanften Berührung ihrer Hände und dem Kitzeln ihrer dunklen Haare auf seiner Haut gespürt hatte. Und jetzt spürte er es in seinen Fingerspitzen, bis in die Knochen hinein. Mit seinen Händen, die sich plötzlich wie neu anfühlten, folgte er der Linie ihres Schlüsselbeins und sah, wie ihre blasse Haut vor neu erwachtem Verlangen aufglühte. Als er seine Hände durch seinen Mund ersetzte und ihn noch einmal dem Pfad folgen ließ, den seine Finger schon genommen hatten, schrie sie auf.


    »Cal?« In ihrer Stimme lag eine Frage, und sie versuchte, sich aufzurichten.


    »Schhh«, beschwichtigte er sie und drückte sie wieder zurück. »Fühl einfach nur, Baby. Tu mir den Gefallen, und gib dich dem Gefühl einfach hin, okay?«


    Aus ihrem Mund drang ein Schluchzen, doch sie kam seinem Wunsch nach. Seine Finger flogen hauchzart über ihren Brustkorb, streichelnd, liebkosend, erregend. Mit seinen Händen, seinem Mund und seinem Körper huldigte er ihr, pries ihre willige Reaktion und führte sie bis dicht an den Abgrund ihres leidenschaftlichen Verlangens und noch einen Schritt weiter. Als er sich endlich mit ihr vereinigte, war es wie ein Gebet, mit jedem Stoß und jedem tiefen Eindringen brachte er sie einer endgültigen Verschmelzung immer näher.


    Erst als sie in einen alles auslöschenden Orgasmus glitt, ließ auch er seinem Verlangen freien Lauf und folgte ihr in einen noch nie erlebten, beängstigend intensiven Höhepunkt, der seine Welt völlig aus den Fugen geraten ließ.


    Als seine Sinne langsam wieder zurückkehrten, klammerte sich Lauren mit einer Verzweiflung an ihn, die, wie ihm klar war, nur ein Echo seiner eigenen heftigen Umarmung war.


    Wow, jetzt befand er sich endgültig auf unbekanntem Boden.
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    Dass sie aufwachte, lag an dem Licht, das durch die Vorhänge ins Zimmer fiel. Viel zu viel Licht. Sie setzte sich auf. Acht Uhr.


    Cal war fort. Im Kissen neben ihr zeichnete sich noch immer der Abdruck seines Kopfes ab, doch die Laken waren bereits kalt.


    Ungläubig keuchte Lauren auf. Er war ohne sie gegangen? Und das, nachdem er ihr letzte Nacht versprochen hatte, dass sie mit ihm und den Männern reiten durfte.


    Letzte Nacht. Die Erinnerung daran brachte das Erstaunen zurück und verdrängte ihren Ärger darüber, dass er sie zurückgelassen hatte. Wieder und wieder hatten sie zueinandergefunden, ihre Hände hatten über das Gesicht des anderen gestrichen, als hätten sie eine neue Variante der Blindenschrift entdeckt.


    Sie schlug die Laken zurück und ging in die Küche. Dort fand sie unter einer Packung frisch gemahlener Kaffeebohnen eine Notiz, die er ihr hinterlassen hatte.


    Habe mich entschieden, heute auf der Ranch zu bleiben und auf Dysans Anruf zu warten, aber ich musste den Jungs noch sagen, was sie draußen auf den Weiden zu tun haben. Brachte es nicht übers Herz, dich zu wecken. Wollen wir gemeinsam frühstücken? Ich komme dich abholen, falls du nicht bis 8.30 Uhr auftauchst.


    Wenn ich es mir recht überlege, rufe ich lieber an. Wenn ich zu dir rüberkomme, werden wir vielleicht verhungern.


    Seine Nachricht zauberte ihr ein breites Lächeln aufs Gesicht. Er hatte einfach mit C. unterschrieben.


    Während sie wartete, bis ihre Dosis Koffein fertig war, betrachtete sie den Zettel mit der Notiz. Seine Handschrift überraschte sie. Dass sie ausdrucksstark sein würde, hatte sie erwartet, nicht jedoch den eleganten Schwung. Sie schob den Zettel in die Tasche ihres Morgenrocks. Er steckte wirklich voller Überraschungen.


    Genauso überraschend war auch die Art und Weise gewesen, wie er sie letzte Nacht geliebt hatte …


    Als der Espressokocher fertig war, begann er zu blubbern. Mit einem Lächeln füllte sie ihre Tasse. Gott, sie liebte es, wie er sie berührte – leidenschaftlich und mit ungezügeltem Verlangen, im nächsten Moment wieder sanft und fast feierlich.


    Ihr Lächeln verblasste. Wem machte sie hier eigentlich was vor? Es waren nicht nur seine Berührungen, die sie liebte. Sie hatte sich hoffnungslos in den Mann an sich verliebt.


    Doch wenn sie ihre wahren Gefühle ihm gegenüber auch nur andeutete, würde er sie fallen lassen wie etwas, das eine der Katzen der Ranch mit ins Haus geschleppt hatte. Schließlich hatten sie eine Vereinbarung: einfach nur Sex. Wie hatte Cal gleich wieder gesagt? Kein Sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.


    Sie biss sich auf die Lippe. Das Problem war nur, dass es sich nach viel mehr als nur Sex anfühlte. Dabei war Lauren vollkommen klar, dass es ihre eigenen Gefühle waren, die ihre Wahrnehmung beeinflussten, keine plötzliche Veränderung auf seiner Seite. Er wollte sie, daran gab es keinen Zweifel. Sie war sich auch ziemlich sicher, dass er sie respektierte, sogar mochte. Vielleicht sogar sehr. Aber er liebte sie nicht. Er würde es sich selbst nicht erlauben, jemanden zu lieben. Vielen Dank, Zane Taggart. Vielen Dank, Marlena.


    Natürlich hatte sie sich ja überhaupt nur auf diese Beziehung eingelassen, da von Anfang klar gewesen war, dass es für sie beide keine gemeinsame Zukunft gab. Wenn sie auch nur für eine Sekunde geglaubt hätte, dass Cal sein Herz an sie verlieren könnte, hätte sie sich von ihm nicht verführen lassen. Es wäre einfach nicht fair gewesen. Nicht wenn sie so viel vor ihm geheim hielt, angefangen damit, dass sie unter einem falschen Vorwand hier war, bis hin zu der Tatsache, dass sie von hellseherischen Visionen von Morden heimgesucht wurde und bisher noch keinen einzigen davon hatte verhindern können. Wie würde er wohl reagieren, wenn sie ihm erzählte, dass sie in ihren Visionen Marlena bereits viermal sterben gesehen hatte? Sie war sich sicher, dass er das nicht besonders gut aufnehmen würde.


    Und, gütiger Gott, er glaubte immer noch, dass sie in ihrer Freizeit erotische Geschichten schrieb.


    Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee, um damit ihre Schuldgefühle hinunterzuspülen. Doch stattdessen schnappte sie nach Luft und hätte fast die viel zu heiße Flüssigkeit wieder ausgespuckt, die in ihrer Speiseröhre brennend nach unten lief.


    Vielleicht sollte sie sich ein wenig zurücknehmen, ein bisschen emotionale Distanz zu dieser Beziehung aufbauen. Obwohl ihr Herz laut »Nein« schrie, zwang sie sich, darüber nachzudenken.


    Schließlich hatte sie keine Ahnung, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Vielleicht war sie morgen oder in einer Woche schon wieder fort. Was sollte es bringen, sich noch tiefer in diese Geschichte zu verstricken? Es wäre mit Sicherheit viel klüger, sich im Gegenteil sofort zu distanzieren.


    Ihr Verstand stimmte dem zu, doch ihr wurde das Herz schwer, als sie realisierte, dass sie es nicht tun würde. Nicht tun konnte. Die wenigen Nächte, die sie gemeinsam verbracht hatten, waren bei Weitem nicht genug, als dass sie davon würde zehren können. Sie brauchte noch viel mehr davon. Von jetzt an würde sie jeden Blick, jede Berührung und jedes Wort aufsaugen und sich tief einprägen.


    Als sie ihren Kaffee in die Spüle goss, sah sie im Spiegel darüber ihr Gesicht. Mit ihren traurigen Augen und den Sorgenfalten auf der Stirn sah sie zum Fürchten aus. Besser, sie gönnte sich eine Dusche und hübschte sich ein wenig auf, sonst würde Cal nach einem einzigen Blick auf sie panikartig die Flucht ergreifen.
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    Als Lauren in den Speisesaal kam, stockte Cal der Atem. Geräuschvoll setzte er seine Tasse auf dem Tisch ab. Sie sah aus wie immer und doch so ganz anders. Ihre langen Beine und ihr Gang, der ihn jedes Mal verrückt machte, wirkten noch selbstsicherer. Heißer. Obwohl sie ihre kurzen Haare nur nachlässig frisiert hatte, wirkten sie heute Morgen unbekümmert und sexy. Der absolute Hammer war jedoch ihr Gesicht. Eigentlich hätte sie müde aussehen müssen – er konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft er sie letzte Nacht geliebt hatte –, doch sie leuchtete fast, ihre unergründlichen blauen Augen glänzten und strahlten von innen heraus.


    »Hast du mir noch ein bisschen was von dem Frühstück übrig gelassen?«


    Verblüfft stellte er fest, dass er aufgestanden war. Mit einem Lächeln versuchte er, seine Verwirrung zu überspielen. »Mehr, als du je schaffen kannst.« Er deutete auf die abgedeckten Teller auf dem Tisch. »Es wird vermutlich eine Weile dauern, bis Delia sich daran gewöhnt hat, kleinere Portionen zuzubereiten.«


    Sie glitt auf den Stuhl links neben ihm. Auch er setzte sich wieder und nutzte so die Gelegenheit, es wie Höflichkeit aussehen zu lassen, dass er aufgestanden war, und nicht wie die instinktive Bewegung in ihre Richtung, die es eigentlich gewesen war. Seit sie den Raum betreten hatte, zog sie ihn an wie ein Magnet. Es drängte ihn, sie zu berühren und sie zu küssen. Alle sollten sehen, dass er für ihren sexy Hüftschwung verantwortlich war.


    »Bevor ich heute Morgen deine Notiz fand, dachte ich schon, du hättest dich ohne mich auf den Weg gemacht«, sagte sie und lud sich dabei etwas von dem locker geschlagenen Rührei auf den Teller. »Möchtest du auch was?«


    Er nickte, und sie häufte ihm etwas davon auf seinen Teller. »Ich habe gesagt, dass du mit uns rausreiten kannst, und das habe ich auch so gemeint. Ich dachte nur, dass wir vielleicht besser hier auf Dysans Anruf warten.«


    »Gute Idee.« Sie hob die Haube des nächsten Tellers an und nahm sich von dem knusprigen Speck.


    Cal staunte angesichts der fettgetränkten Portionen auf ihrem Teller. »Wie? Keine Obstschale und fettarme Milch heute Morgen?«


    Sie verzog die Lippen zu einem schelmischen Lächeln, das ihm direkt in die Lenden fuhr. »Ich habe beschlossen, wild und gefährlich zu leben.«


    Plötzlich konnte er nur noch daran denken, ihre sinnlichen Lippen zu küssen. »Ich glaube, ich muss dich wieder haben.«


    Sie saß einfach nur da, erwiderte seinen Blick, ihr Atem schnell und flach, hatte die Haube in ihrer Hand vollkommen vergessen, die mitten in der Luft über dem Teller schwebte.


    Dann räusperte sich jemand hinter Cal, und der Zauber verflog. Mit einem leisen Klappern ließ Lauren die Haube mehr oder weniger auf den Teller zurückfallen, hatte ihre Aufmerksamkeit auf die Person hinter ihm gerichtet. Als Cal sich umdrehte, stand dort mit steifer Haltung Zane Taggart.

  


  
    KAPITEL 11


    Vor Überraschung setzte Cals Verstand einen Moment lang aus. »Was machst du hier?«


    Sein Dad nickte Lauren zu und ließ dann den Blick durch den Raum schweifen. »Ich wollte frühstücken. Das hier ist doch der Speisesaal?«


    »Du bist weggefahren.« In Cals Worten lag keine Anschuldigung, es war lediglich eine Feststellung.


    »Jetzt bin ich zurück«, antwortete Zane ebenso lakonisch.


    Cal schob seinen Stuhl nach hinten. »Hast du etwas vergessen?«


    Auf dem Gesicht des älteren Mannes zeigte sich eine leichte Röte. »Verdammt, Cal, ist es so schwer zu glauben, dass ich zurückgekommen bin, um dich zu sehen?«


    »Ja, das ist schwer zu glauben. Als gestern die Kacke am Dampfen war, konntest du gar nicht schnell genug von hier wegkommen.« Das Herz raste ihm in der Brust wie damals, als er noch ein Kind gewesen war, doch seine Stimme blieb ruhig. »Und weißt du, was? Ich war kein bisschen überrascht.«


    »Jetzt kannst du auch noch Gedanken lesen, was?« In den Augen seines Vaters entdeckte Cal Wut und noch etwas anderes, das er nicht genau deuten konnte. »Du weißt also, was in meinem Kopf vor sich geht?«


    »Nein, das weiß ich zum Teufel noch mal nicht. Auch wenn das eine Fähigkeit wäre, die ich von Zeit zu Zeit ganz gut gebrauchen könnte«, sagte er gepresst. Plötzlich war ihm leicht schwindlig von all der Wut, die er eigentlich verdrängt und in sich vergraben hatte. Er atmete tief durch und zwang sich, seine Hände wieder zu entspannen. »Hör zu, Dad, die Ferienranch wird geschlossen. Die letzten Gäste haben heute ausgecheckt. Aber du bist herzlich eingeladen, mit uns zu frühstücken.«


    »Zum Teufel noch mal, du schließt die Ranch wegen dieses kleinen Rückschlags?«


    Kleiner Rückschlag? Cal kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Ich habe keine Wahl. Gestern sind alle Gäste bis auf zwei abgereist, und seit heute Morgen hagelt es Stornierungen.« Erleichtert stellte Cal fest, dass seine Stimme recht nüchtern klang, ohne einen Anflug von Selbstmitleid. Zane Taggart verabscheute solche Anzeichen von Schwäche. »Ich gehe davon aus, dass als Folge von diesem Artikel sämtliche Buchungen storniert werden.«


    »Na schön.« Das Gesicht seines Vaters war ebenso ausdruckslos wie Cals eigenes. »Ich schätze, dann kannst du das gebrauchen.« Aus seiner Brusttasche zog er einen Umschlag und ließ ihn auf den Tisch fallen.


    Cal warf einen Blick auf das Kuvert, den das Logo einer örtlichen Bank zierte, und fühlte, wie sein Puls kurz ins Stolpern geriet. »Was ist das?«


    »Ein beglaubigter Scheck.«


    Cal nahm den Umschlag in die Hand. Neben ihm sprang Lauren auf. »Das hört sich wie eine Familiensache an. Ich werde mal kurz …«


    Er hielt sie am Arm zurück. »Bleib.«


    Sie sah aus, als wollte sie am liebsten davonrennen. Mit einem Blick bat er sie stumm darum, ihn nicht allein zu lassen. Es war ihm wichtig, dass sie blieb. Falls sein Vater dachte, er könnte ihm sein Versagen unter die Nase reiben, indem er ihm diesen Knochen hinwarf, dann brauchte Cal einen Zeugen, wenn er das Angebot zurückwies. Lieber würde er langsam immer tiefer in die roten Zahlen rutschen und schließlich untergehen, als von Zane Taggart Hilfe anzunehmen.


    »Also, wenn dein Vater nichts dagegen hat …«


    »Was auch immer Callum recht ist«, sagte der.


    Sie setzte sich wieder, während Cal den Umschlag in seiner Hand aufriss und den beglaubigten Scheck darin auf den Tisch fallen ließ.


    Himmel, dreißigtausend Dollar. Nur dank der Selbstbeherrschung, die er sich beim Pokern antrainiert hatte, gelang es Cal, eine ausdruckslose Miene beizubehalten. Mit plötzlich tauben Fingern hob er den Scheck vom Tisch auf und hielt ihn seinem Vater hin. »Vielen Dank für die Geste, aber ich kann das nicht annehmen.«


    Zane fiel die Kinnlade herunter. »Was meinst du damit, du kannst es nicht annehmen? Du bist in Schwierigkeiten, Sohn.«


    Cal zog eine Augenbraue nach oben. »Sagt wer?«


    »Ich und alle anderen hier.«


    Cal fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. »Ich schätze, es ist nur allzu offensichtlich. Warum sonst sollte ich eine Touristenranch für verweichlichte Großstadt-Cowboys führen, wenn ich nicht knapp bei Kasse wäre?«


    Zane schnaubte. »Wer hat denn so was behauptet? Zum Teufel, es ist nichts falsch daran, den Stadtleuten mal das Ranchleben ein bisschen nahezubringen.«


    »Ja, sicher.« Cals Lachen klang schroff. »Das ist so eine hervorragende Idee, dass du sofort nach Hause fährst und deine eigene Ferienranch bei dir aufmachst.«


    Zanes Haltung wurde wieder steif. »Nein, da hast du wohl recht. Das werde ich nicht tun.«


    »Siehst du? Wenn du das nicht stolz erhobenen Hauptes machen kannst, warum sollte ich so verdammt scharf darauf sein?«


    »Hat nichts mit Stolz zu tun. Es ist einfach zu spät.«


    Zu spät? Cal stellte fest, dass er aufgestanden war. Adrenalin pulsierte mit einem Mal wild durch seinen Körper. »Was meinst du mit zu spät?«


    Es hatte fast den Anschein, als würde Zane Taggart direkt vor Cals Augen in sich zusammensinken. »Wenn ich clever genug gewesen wäre, es zu versuchen, hätte ich sie vielleicht halten können, doch ich bin nicht wie du. Sieht so aus, als wäre ich unfähig, dazuzulernen.« Sein schmaler Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Du wärst mit Sicherheit der Erste, der mir in der Hinsicht zustimmt.«


    Um zu verhindern, dass sie zitterten, ballte Cal seine Hände zu Fäusten. »Du hättest vielleicht was halten können?«


    »Die Ranch«, sagte Zane ohne jede Regung. »Ich habe sie vor fast zwei Monaten verloren. Sie ist weg.«


    »Weg?« Cal fühlte sich langsam wie ein Papagei. »Aber das kann doch nicht sein!« Er sah auf den Scheck hinunter. »Du hast doch Geld. Du bist im Urlaub.«


    »Ja, im Dauerurlaub.«


    »Was ist passiert?«, fragte Cal. Im Moment hatte er komplett vergessen, wie sehr es ihn danach verlangt hatte, seinem Vater den Scheck wieder ins Gesicht zu werfen.


    »Das Gleiche, was überall im Land passiert. Steigende Produktionskosten, fallende Preise.« Sein Vater zuckte die Achseln. »Es war schon lange abzusehen, aber ich habe den Kopf in den Sand gesteckt. Mit der Ferienranch bist du in einer viel besseren Position.«


    Bessere Position? Hatte der alte Kauz ihm nicht zugehört? »Ich schließe die Ferienranch, schon vergessen?«


    »Kurzfristig vielleicht, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Dafür ist das Geld«, sagte Zane, als müsse er das einem nur mäßig intelligenten Kind erklären. »Damit kommst du über die Runden.«


    Cal hörte kaum noch zu. Scheiße, sein Vater hatte die Ranch verloren, das Land, das schon seit Generationen im Besitz der Taggarts gewesen war. Was bedeutete, dass er gewonnen hatte, selbst wenn ihm die Bank morgen die Hypothek kündigen sollte! Er hatte Zane Taggart mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Ganz egal, was jetzt passierte, sein Vater hatte als Erster versagt.


    Warum also empfand er dabei keinerlei Triumph?


    Zanes Stimme drang durch zu Cal, der sich wie betäubt fühlte.


    »… stellte sich heraus, dass ich nicht der Geschäftsmann war, für den ich mich gehalten hatte. Wenn Charlie mir nicht das Angebot gemacht hätte …«


    »Eine Sekunde mal. Charlie Horton?« Autsch. Solange sich Cal erinnern konnte, hatte sich Zane im Vergleich zu seinem Nachbarn, der die Dinge angeblich viel zu entspannt anging, stets für den besseren Rinderzüchter gehalten. Warum verschaffte ihm diese schicksalhafte Gerechtigkeit keine Genugtuung?


    »Ja, Charlie Horton. Hat mir sogar einen vernünftigen Preis bezahlt, wenn man die Umstände berücksichtigt.«


    Plötzlich und völlig unerwartet fühlte Cal sich schuldig. Zane Taggart war mit Sicherheit niemand, der für die Wahl zum Vater des Jahres infrage gekommen wäre, doch Cal hatte ihn von heute auf morgen verlassen. Wenn er geblieben wäre, wäre die Ranch vielleicht nicht den Bach runtergegangen … Cal ermahnte sich, diese Gedanken sein zu lassen. Es war Blödsinn, sich seinen Triumph davon kaputtmachen zu lassen.


    »Nachdem alle ihr Geld bekommen haben, ist natürlich nicht mehr viel übrig«, fuhr Zane fort, »aber es gehört dir.«


    Cals Herz machte einen Satz. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nein, das tut es nicht.«


    »Natürlich tut es das. Ich habe es dir gerade gegeben, oder etwa nicht?«


    Cal sah auf den Scheck in seiner Hand hinunter. Dreißigtausend Dollar. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihm aus. Noch vor einem Augenblick war ihm diese Summe recht hoch erschienen, doch plötzlich hielt er sie für jämmerlich niedrig, angesichts der jahrelangen Arbeit, die sein Vater in die Ranch investiert hatte. »Das ist alles, oder? Alles, was von der Ranch übrig geblieben ist?«


    »Nee.« Zane rieb sich den Nacken. »Ich hab genug behalten, um eine Weile über die Runden zu kommen. Nicht dass ich viel bräuchte. Vermutlich finde ich ohnehin schnell wieder einen Job. Nach vierzig Jahren kann ich so ziemlich alles, was es auf einer Ranch zu tun gibt.«


    Der stolze Zane Taggart würde für jemand anderen arbeiten? Als Cowboy für wenig Geld. Die Worte hallten wie ein Echo durch Cals Kopf. Das hatte sein Vater gesagt. Denk an meine Worte, du wirst dir bei diesem verdammten Rodeo, das du so liebst, sämtliche Knochen brechen oder dir als Cowboy für wenig Geld den Rücken krumm schuften.


    Jetzt erlitt der Vater genau das Schicksal, das er seinem Sohn prophezeit hatte. Statt des erwarteten Triumphgefühls breitete sich eine fürchterliche Leere in ihm aus. Mit plötzlicher Panik und wild rasendem Herzen drückte er seinem Vater den Scheck gegen die Brust. »Das kann ich nicht annehmen.«


    Zanes Augen wurden hart. »Das ist dein Geburtsrecht, verdammt noch mal. Hätte ich die Ranch halten können, würde sie irgendwann mal dir gehören.«


    »Kein Grund, melodramatisch zu werden, Dad. Ich hatte nie vor, zurückzukommen.« Da es ihm den Hals zugeschnürt hatte und er die Worte nur mit Mühe herausbekam, war Cal dankbar dafür, dass seine Stimme teilnahmslos klang.


    »Glaubst du etwa, ich weiß das nicht?« Die Gesichtsfarbe seines Vaters wechselte von Rot zu Dunkelrot. Er drehte den Kopf zur Seite und kniff sich in den Nasenrücken. Als er fortfuhr, hatte er seine Stimme wieder unter Kontrolle. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie dir gehört hätte. Wäre ich nicht so tief in die roten Zahlen geraten, hättest du sie verkaufen können und mindestens eine halbe Million dafür bekommen. Vielleicht sogar deutlich mehr.«


    Cal fühlte, wie es über seinem linken Auge zu zucken begann. Er unterdrückte den Impuls, mit dem Daumen über die Augenbraue zu fahren und das Zucken so zu beruhigen. Stattdessen zog er die Stirn in grimmige Falten. In seinem Inneren tobte ein Sturm widerstreitender Gefühle. Verdammt, so sollte das nicht ablaufen.


    Genau jetzt hätte der Augenblick seines größten Triumphs sein sollen.


    Das Gefühlschaos in ihm verschmolz zu Wut.


    »Kapierst du es nicht?«, spie er aus. »Ich will dein Geld nicht.«


    Das Gesicht seines Vaters lief alarmierend lila an. Laurens Stuhl kratzte über den Boden, doch Cal nahm keine Sekunde lang den Blick vom Gesicht seines Vaters.


    »Cal, nein. Das reicht«, sagte Lauren eindringlich.


    Er fühlte Laurens Hand auf seiner eigenen, doch er schüttelte sie einfach ab. Nichts und niemand konnte verhindern, dass er jetzt Gift und Galle spuckte. »Ich brauche nichts von dir, verstanden? Gar nichts.«


    »Nun, das ist wirklich verdammt schade, denn ich nehme es nicht zurück«, erklärte sein Vater laut. »Ich habe deiner Mutter versprochen, dass ich für dich sorge. Vielleicht habe ich es nicht so gut hinbekommen, als du noch jünger warst, aber bei Gott, wenigstens so viel kann und werde ich tun, um …«


    Zanes wütende Erwiderung brach so plötzlich ab, als hätte er seine Stimme verloren. Mit einer seiner großen Hände griff er sich an die Brust.


    Sofort war Lauren neben ihm und stützte ihn mit einer Schulter unter seinem Arm, noch bevor Cal reagieren konnte. »Mr Taggart, ist alles in Ordnung?«


    »Mein Herz …«


    Das wütende Chaos, das in Cal tobte, wurde von einem einzigen mächtigen Gefühl beiseitegeschoben, einem, das er problemlos identifizieren konnte. Entsetzen. »Dein Herz?«


    Zane sah auf seine Brust hinunter und wieder hoch, in seinen Augen stand eine Mischung aus Überraschung und Schmerz. »Keine Ahnung. Das hatte ich noch nie.«


    »Hilf mir, ihn auf den Boden zu legen«, sagte Lauren.


    Cal beeilte sich, ihrer Aufforderung nachzukommen. Mit plötzlich ungeschickten Händen half er ihr, Zane vorsichtig auf dem Boden zu legen. Lauren öffnete seinem Vater den Kragen, den er jedes Mal wie ein General bis oben hin zuknöpfte. Mit aschfahlem Gesicht rang Zane schwer nach Atem und protestierte nicht. Genau das machte Cal nur noch mehr Angst.


    Himmel, er war schuld, dass sein Vater einen Herzinfarkt hatte.


    Wie betäubt sah er Lauren dabei zu, wie sie Zane zwei Finger an den Hals legte und den Puls kontrollierte. Sein Vater lag auf dem Boden, hatte einen Herzinfarkt und wurde von einer Tierärztin versorgt. Einer Tierärztin.


    Dann erinnerte er sich, dass sie Erste Hilfe beherrschte und Rettungssanitäterin gewesen war. Eine Welle der Erleichterung spülte über ihn hinweg.


    »Was soll ich tun?«, fragte er.


    »Hol ein Tischtuch von einem der leeren Tische, und roll es zusammen, damit ich es ihm unter den Nacken legen kann.«


    Cal tat wie ihm geheißen. Sie wirkte vollkommen ruhig, als sie Zane die improvisierte Stütze unter den Kopf schob, jeder Handgriff saß. Zane würde durchkommen. Lauren wusste, was sie tat.


    »Und was jetzt?«


    »Jetzt rufen wir den Notarzt«, sagte sie.


    [image: image]


    Der Geruch des Wartezimmers erinnerte Lauren an ihre Praxis. Er hatte die gleiche antiseptische Note, und ein subtiles Aroma von Angst und Elend lag in der Luft. Alles, was noch fehlte, war das Bellen und Maunzen.


    Während sie ihre Beine bewegte, um einen leichten Krampf in der Wade zu lösen, warf sie Cal einen Blick zu. Er hatte sich neben ihr auf einen Stuhl fallen lassen und starrte, ohne zu blinzeln, auf seine Stiefel hinab.


    Zane war mit dem Rettungswagen über die Notaufnahme ins Krankenhaus gekommen, während Lauren mit Cal in seinem Pick-up hergefahren war und sie den Besuchereingang benutzt hatten. Cal war ziemlich nervös gewesen, da er nicht gewusst hatte, ob sein Vater schon versorgt wurde. Doch dank der Unterstützung der diensthabenden Schwester konnte Lauren ihn davon überzeugen, dass Zanes Brustschmerzen mit höchster Dringlichkeit behandelt würden. Danach war er in bedrücktes Schweigen verfallen. Ein paarmal hatte sie versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch er war zu besorgt, um viel zu reden.


    Natürlich gab er sich die Schuld und war nicht zugänglich für das Argument, dass er nicht hatte wissen können, dass sein Vater Herzprobleme hatte. Das heißt, falls es tatsächlich ein Herzproblem war. Zane hatte lautstark darauf bestanden, dass ihm sein Herz noch nie zuvor Sorgen bereitet hatte.


    Lauren ließ ihren Blick auf Cal ruhen. Zusammengesunken saß er in der klassischen Wartezimmerhaltung auf seinem Stuhl, die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt und die Hände zwischen den Beinen verschlungen.


    Was für ein breiter, starker Rücken. Was kein Wunder war, da er ja immer darauf bestand, die Last der ganzen Welt darauf zu schultern. Sie presste ihre eigenen Hände zusammen, um sich davon abzuhalten, über den straff gespannten Stoff seines blauen Chambray-Hemds zu streichen. Sosehr es ihr auch guttun würde, ihn zu berühren, sie fürchtete, dass er viel zu unruhig war, um ihre Berührung zu dulden.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam mit rhythmisch auf dem Boden quietschenden Gummisohlen eine Krankenschwester auf sie zu. »Callum Taggart?«, sagte sie und betonte seinen Vornamen dabei falsch als »Caul-lum«.


    Cal sprang von seinem Stuhl auf. »Hier.«


    Lauren beobachtete, wie der Blick der Schwester zu Cal hinüberging. Die Geste, mit der sie ihre Frisur berührte, war bestimmt vollkommen unbewusst, da war sich Lauren sicher.


    »Ihrem Vater geht es gut, Mr Taggart.«


    »Gott sei Dank.«


    »Allerdings würde der Doktor gerne mit Ihnen sprechen.«


    »Kann Lauren auch dabei sein?«


    Die Schwester sah Lauren an. »Gehören Sie zur Familie?«


    Lauren hatte den Eindruck, dass die andere Frau mehr als nur berufliches Interesse daran hatte, ihre Antwort zu erfahren. »Nein.«


    »Dr. Townsend ist selbst vom Fach«, sagte Cal, ohne zu zögern. »Ich hätte gerne, dass sie mich begleitet.«


    »Natürlich.« Lauren errötete leicht, als die Schwester sie plötzlich mit Ehrerbietung ansah. »Bitte hier entlang, Mr Taggart, Dr. Townsend.«


    Sie folgten ihr bis zu einem kleinen Untersuchungsraum am Ende eines langen Ganges und fanden dort Zane entspannt in einem Bett liegend. Trotz der alarmierenden Anzahl an Elektroden und Kabeln, die sich unter seinem Krankenhauskittel abzeichnete, sah er schon viel besser aus. Ein Arzt in einem weißen Kittel war bereits dabei, die Elektroden zu entfernen.


    Lauren fiel auf, dass Zanes Gesichtsfarbe deutlich gesünder wirkte, doch seine grauen Augen ließen erkennen, wie wenig es ihm gefiel, sich in einer so hilflosen Lage wiederzufinden. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Wie der Vater, so der Sohn.


    Erneut fiel ihr auf, wie sehr er Cal ähnelte. Einen Augenblick lang sah sie ihn nicht als Cals Vater, sondern als Mann, erstaunlich kräftig trotz seines von silbernen Strähnen durchzogenen Haars und des nicht mehr ganz so kantigen Kinns.


    Wie würde es sein, sollte Cal jemals seinen Vater als Mann sehen? Vielleicht hatte sich die Beziehung zwischen den beiden völlig festgefahren, mit Zane als missbilligendem Vater und Cal als rebellischem Kind. So einfach war es allerdings dann doch wieder nicht, wie ihr klar wurde. Zane hatte Cal genau das eine genommen, das er mehr als alles andere geliebt hatte.


    Cal räusperte sich. »Was macht die Pumpe?«


    »Beschämend gesund«, knurrte Zane und zupfte an seinem Krankenhaushemd herum, um sich damit zu bedecken.


    Der Arzt sah hoch. »Sie müssen der Sohn sein. Cal, richtig?«


    »Jap.«


    »Dan Matchett.« Der Arzt schob den Monitorwagen zur Seite. »Und Sie sind …?«


    »Eine Freundin«, sagte Cal schnell. »Was meint er mit gesund? Ist sein Herz in Ordnung?«


    »He, ich bin immer noch hier.« Taggart senior klang gereizt. »Meinem Herz geht es gut, vielen Dank, genau wie meinem Verstand.«


    Cal musterte seinen Vater mit zusammengekniffenen Augen und wandte sich dann wieder an den Arzt. »Stimmt das?«


    Zane gab ein ersticktes Geräusch von sich.


    »Soweit wir es feststellen konnten, ist sein Herz in Ordnung. Er hatte mit Sicherheit keinen Infarkt und auch keine Herzrhythmusstörungen.«


    »Er meint, dass ich keinen Herzinfarkt gehabt habe und dass es wie ein Uhrwerk schlägt.«


    »Aber?« Cal wandte die Augen nicht von dem Arzt ab. »Irgendetwas muss doch gewesen sein. Ich habe ihn gesehen, Doc. Er hatte heftige Schmerzen.«


    »Das ist es, was wir herausfinden müssen. Im besten Fall war es lediglich ein Zwerchfellbruch, der dazu geführt hat, dass die Magensäure aufgestiegen ist.«


    »Eine Magenverstimmung.« Zane grunzte empört. »Hörst du das? Du hast mich wegen Sodbrennen ins Krankenhaus einliefern lassen.«


    Erneut ignorierte Cal seinen Vater. »Und im schlimmsten Fall …?«


    »Es könnte sich um ein Magengeschwür handeln.«


    »Ist das was Ernstes?«


    »Könnte sein. Aus diesem Grund würde ich gerne ein paar Tests machen. Anfang nächster Woche hätten wir noch einen Termin frei.«


    »Warum nicht gleich jetzt?«, fragte Cal.


    »Wir sind eine recht kleine Einrichtung, Mr Taggart. Am Wochenende verfügen wir nicht über das notwendige Personal, um Tests durchzuführen, das machen wir nur bei stationär aufgenommenen Patienten. Aber es gibt wirklich keinen Grund, Ihren Vater hierzubehalten.«


    »Siehst du?« Zane setzte sich auf und war plötzlich bester Laune. »Übrigens, Doc, nächste Woche bin ich schon längst wieder fort, aber ich werde mich schon noch durchchecken lassen.« Er schwang die Beine über die Bettkante.


    »Machen Sie einen Termin für die Tests«, sagte Cal. »Er wird hier sein.«


    Da brach es aus Zane heraus. »Ich bin immer noch hier, und ich kann für mich selbst sprechen. Und ich sage dir, nächste Woche bin ich weg.«


    »Weg wohin?«, fragte Cal.


    Zane stieß ein wütendes Schnauben aus. »Wohin immer ich Lust habe. Ich glaube nicht, dass ich ein Problem damit haben werde, einen Job zu finden.«


    »Da bin ich mir auch sicher. Aber du gehst nirgendwohin, bevor sie dich nicht gründlich untersucht haben.« Cal fixierte seinen Vater mit einem finsteren Blick. »Ich weiß, wie das ist, wenn man sich von einem Job zum nächsten durchschlagen muss. Das habe ich eine Weile lang selbst gemacht, bevor ich vom Rodeo leben konnte. Am Ende ist man ständig unterwegs, nimmt überall einen Job an, wo man einen finden kann. Da bleibst du nie lange genug an einem Ort, um diese Tests machen zu lassen.«


    »Das heißt, ich soll hier herumhängen und was genau machen?«


    »Du kannst für mich arbeiten.«


    Vor Überraschung bekam Lauren große Augen. Wenn sie Cals Miene richtig deutete, dann war er von seinem Angebot selbst überrascht.


    Jetzt war es an Zane, finster dreinzuschauen. »Ich bin nicht hergekommen, weil ich auf ein Almosen aus bin.«


    »Gut, denn da wärst du bei mir an der falschen Adresse.« Cal hatte die Augenbrauen finster zusammengezogen, und Lauren musste ein Husten vortäuschen, um ihr Lachen zu überspielen. Sie waren einander so ähnlich. »Du bleibst, bis die Ärzte Entwarnung geben«, sagte er. »Nur unter der Bedingung nehme ich deinen kleinen Scheck sozusagen als Wiedergutmachung an. Du kannst arbeiten, wenn du das willst, oder du ruhst dich einfach aus und entspannst dich. Mir egal.«


    Zane atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen ein. »Du bist ein ziemlich hartherziger Kerl. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


    »Ja, ich habe von einem der Besten gelernt, weißt du?«


    »Zum Teufel.« Der ältere Mann hob die linke Hand und fuhr sich mit dem Daumenrücken über die Augenbraue. Bei der ihr so vertrauten Geste riss Lauren die Augen auf. »Okay, abgemacht. Ich spiel den Lakaien für dich, bis der Doc hier mit den Tests durch ist.«


    »Gut«, sagte Cal.


    »Gut«, sagte Zane.


    Sehr gut, dachte Lauren.
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    »Ich schätze, der hier muss zum Hufschmied.«


    Cal ließ das Bein des braunen Stutfohlen wieder los, dessen Hinterhuf er gerade gereinigt hatte. Er kraulte es am Rumpf, während er um das Tier herumging, um einen Blick in die angrenzende Box zu werfen, wo Lauren neben einem schlanken kleinen Mustang kauerte. »Wieder der linke Vorderhuf?«


    »Hufimbalance, eine Abscherung, ungefähr zweieinhalb Zentimeter von der Zehe nach außen.«


    »Ja, ist höllisch kompliziert, das wieder hinzubekommen. Er meinte, er würde es das nächste Mal mit einer Kunststoffmischung versuchen und vielleicht noch einen Kevlarbeschlag verwenden.«


    Sie setzte den Fuß des Wallachs wieder auf dem Boden ab und richtete sich auf. »Er könnte auch auf beiden Seiten der Wand Löcher bohren und es zuerst vernähen, um eine höhere Stabilität zu gewährleisten.«


    Cal nickte. »Ich werde das mal vorschlagen.«


    Im Laufe der letzten Stunde hatten sie gemeinsam jedes Pferd überprüft und sich um die Hufe gekümmert.


    Dabei wusste Cal, dass er eigentlich im Büro sitzen sollte. Er müsste sich schon längst um Viehbesatz Gedanken machen und den Weideplan entsprechend anpassen. Nur leider hatte er dafür im Moment überhaupt keinen Nerv.


    Sein Leben war ein vollkommenes Chaos, und als Krönung des Ganzen hatte er auch noch seinen Vater bei sich eingestellt und Delia mit dem Scheck über die dreißigtausend Dollar in die Stadt geschickt, damit sie ihn einlöste. Wenn er über all das nachdachte, streikte sein Gehirn, also war er in die kühle, dunkle Scheune gegangen, um Holzteer auf Pferdehufe zu schmieren.


    Die Tür der Sattelkammer fiel zu, und er sah Marlena auf sich zukommen. Großartig. Waren denn heute alle hinter ihm her? Mit den Ellenbogen bahnte er sich einen Weg in die Box seines Hengstes. »Gib mir Deckung, Blue«, murmelte er.


    Zielsicher hielt Marlena vor der Box an. »Igitt, Holzteer. Man sollte meinen, dass sie mittlerweile etwas Besseres erfunden hätten.«


    Cal sah erst gar nicht auf. »Zieht vollständig in den Huf ein und ist natürlichen Ursprungs. Ziemlich schwer, was Besseres zu finden.«


    »Mir ist langweilig.«


    Er musste ein Stöhnen unterdrücken. »Dann geh mit Brady spielen.«


    Mit einer Hand schob sie sich die Haare aus dem Nacken. »Kann ich nicht. Er ist sauer auf mich.«


    Dieses Mal schenkte er ihr einen Seitenblick. »Warum wohl nur?«


    Sie hatte wenigstens den Anstand, zu erröten. »Ich muss mal weg. Leih mir doch den Chevy.«


    »Nein.« Er beugte sich nach unten und untersuchte den rechten vorderen Huf des Roans.


    »Dann den alten Ford.«


    »Du fährst nicht nach Calgary.«


    Eine Pause. »Du kannst mich nicht hier einsperren, Cal.«


    Er schnaubte. »Wer sagt denn, dass ich das will?«


    »Dann gib mir verdammt noch mal ein Auto.«


    Er richtete sich auf, machte sich mittlerweile keine Hoffnungen mehr, dass sie einfach weggehen und ihn in Ruhe lassen würde. »Hat sich dein kleines Problem mit dem Kredithai über Nacht in Luft aufgelöst? Hat ihm vielleicht irgendein Wohltäter das zurückgezahlt, was du ihm schuldest?«


    In ihren schönen Augen blitzte es auf. »Nein.«


    »Ich verstehe. Dann glaubst du, er hat dir in den drei Wochen, seit du hier bist, verziehen, dass du deine Schulden noch nicht beglichen hast?«


    »Nein, aber …«


    »Dann solltest du dich besser nicht in der Stadt sehen lassen. Wenn du dich hier verstecken willst, na schön, aber du fährst nicht lustig zwischen hier und Calgary hin und her. Ich muss mir schon über genügend Dinge Sorgen machen und brauch jetzt nicht auch noch irgendeinen Schlägertypen, der plötzlich hier hereinschneit. Wenn du jetzt fährst, dann brauchst du erst gar nicht zurückzukommen.«


    »Du bist so ein Mistkerl.«


    Cal ignorierte die Beleidigung. Anhand des Schimmers in ihren Augen sah er, dass sie einem Zusammenbruch nahe war, aber er war noch nicht fertig mit ihr. »Eins noch. Du musst dich entscheiden, was das mit Brady werden soll. Solltest du bereits mit ihm fertig sein, dann halt dich von ihm fern. Und falls nicht, dann bleib um Himmels willen von Harvey McLeod weg. Du weißt ja jetzt, dass zwischen den beiden böses Blut herrscht, also gieß nicht noch zusätzlich Öl ins Feuer.«


    Zischend atmete Marlena ein. »Du selbstgefälliger, arroganter Scheißkerl! Es muss ja so toll sein, wenn man dermaßen perfekt ist.«


    Damit marschierte sie nach draußen. Perfekt? Er? Das war lächerlich. Er konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal irgendetwas auch nur richtig gemacht hatte.


    Lauren kam aus Sarges Box und blieb vor der von Blue stehen. Er warf nur kurz einen Blick auf sie und seufzte. Sie hatte schon wieder diesen Blick.


    »Was?«, wollte er wissen.


    »Ich will dich nicht kritisieren.«


    Er zog eine Augenbraue hoch und versuchte, mit zusammengekniffenen Augen ihre Miene zu deuten. »Nicht? Du wirkst, als wolltest du etwas sagen.«


    Sie hielt seinem Blick nur für den Bruchteil einer Sekunde stand, bevor sie nach unten auf ihre Hände sah. Doch es war lange genug, um ihre Unentschlossenheit aufblitzen zu lassen. Allerdings keine gewöhnliche »Soll ich ihm sagen, dass sein Urteilsvermögen zu wünschen übrig lässt, oder besser den Mund halten?«-Unentschlossenheit. Hier ging es um etwas viel Größeres. In das auch ein wenig Angst mit reinspielte, wie ihm schien.


    »Okay, spuck’s aus.«


    Über ihre Wangen legte sich eine kaum merkliche Röte, doch sie hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.


    »Ich dachte, dass Marlena vielleicht tatsächlich woanders besser aufgehoben wäre. Vielleicht solltest du ihr einfach einen Wagen und ein bisschen Geld geben und sie wegschicken.«


    »Sie wegschicken?« Der Gedanke überraschte ihn, vor allem weil es einer war, bei dem es ihm schwerfiel, zu glauben, dass er von Lauren stammen sollte. »Himmel noch mal, ich bin zwar nicht ihr größter Fan, aber es gibt da draußen wirklich ein paar Leute, die ein ihrer Meinung nach berechtigtes Interesse daran haben, ihr wehzutun. Sie hat ihre Schulden nicht zurückgezahlt, und das ist nicht die Sorte Jungs, die in der Hinsicht viel Spaß versteht.«


    »Ich weiß. Es ist nur …«


    »Okay, vermutlich würden sie sie wegen zehn Riesen nicht gleich kaltmachen, aber sie können es sich auch nicht leisten, sie ungeschoren davonkommen zu lassen.« Dachte Lauren wirklich, er sollte sich von Marlena lossagen? »So läuft das nun mal. Auf die eine oder andere Weise musst du immer bezahlen.«


    »Sie könnte irgendwo hin, wo es ruhig ist, sich dort verstecken …«


    »Warum dann nicht gleich hier?« Aufmerksam beobachtete er ihr Gesicht. »Viel ruhiger wird es hier nicht mehr, jetzt, wo die Gäste weg sind. Falls wir versuchen, sie komplett zu isolieren, ist sie spätestens in einer Woche wieder zurück in Calgary.«


    »Es muss doch einen Ort geben, an dem sie sicher ist.«


    Er schnaubte. »Ja, nennt sich Schutzhaft, aber ich fürchte, Kreditschulden reichen da nicht. Mal ganz abgesehen davon, dass sie da ohnehin nicht mitspielen würde.« Er verließ die Box, um Lauren näher zu sein. »Ich verstehe nicht, warum du glaubst, dass ihr hier größere Gefahr droht. Für den Kredit hat sie ihren Mädchennamen verwendet, also werden sie sie hier nicht aufspüren können. Und selbst wenn, müssten sie erst mal an mir und den Jungs vorbei. Wir können sie hier beschützen.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Vielleicht wollte sie ja Marlena aus dem Weg haben? Aber warum? War sie etwa wegen ihm und Marlena eifersüchtig?


    Nein. Er schüttelte den Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen. Nie im Leben. Vermutlich verstand Lauren viel besser als jeder andere, warum er absolut kein Interesse daran hatte, diese alte Beziehung wieder aufleben zu lassen.


    Was für einen Grund könnte sie sonst haben, darauf zu drängen, dass Marlena von hier verschwand? Stand Lauren etwa auf Brady?


    Nein. Auch in der Hinsicht war er sich absolut sicher. Er machte sich zwar keine Hoffnungen, dass sie ihn liebte, doch es gab keine Zweifel daran, dass sie ihn wirklich wollte. Niemand konnte im Bett so bei der Sache sein und dabei gleichzeitig an einen anderen denken.


    Was ihn wieder zur Frage der Sicherheit zurückbrachte. »Ich verstehe nicht, warum du glaubst, dass sie woanders sicherer wäre. Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«


    Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich mach mir nicht so sehr Sorgen wegen der Schläger«, sagte sie schließlich. »Viel mehr macht mir die Sache mit Brady und Harvey Angst.«


    Natürlich. Verdammt, er musste wirklich ziemlich erledigt sein. Sie hatte es ja schon mal erwähnt. »Es geht um diese Vorahnung, nicht wahr?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie kommt immer wieder.«


    Als er ihr diesmal in die Augen sah, zuckte er zusammen. Scheiße, sie hatte tatsächlich Angst.


    »Cal, ich habe bei der Sache ein schlechtes Gefühl, ein ziemlich schlechtes Gefühl.«


    Trotz der Angst in ihren Augen fühlte er, dass er sich entspannte. Nur ein schlechtes Gefühl, eine Ahnung heraufziehenden Unheils. Das war etwas, das er kannte. Gott allein wusste, wie oft er wegen Marlena schon ein schlechtes Gefühl gehabt hatte. Im Moment machte sich Lauren Sorgen, doch das würde sich geben.


    »Nun, dann sind wir schon zu zweit, Liebling. Jeder kann sehen, dass Marlena sich ständig selbst in Schwierigkeiten bringt.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Aber falls es dir noch nicht aufgefallen ist, es spielt keine große Rolle, wo sie hinginge. Sie kriegt überall Ärger. Hier können wir wenigstens auf sie aufpassen.«


    Sie senkte die Lider. »Du hast recht.«


    Ihre bereitwillige Zustimmung hätte ihn zufriedenstellen sollen, doch er konnte die leichte Unruhe nicht abschütteln, die ihn erfasst hatte, als er die Besorgnis in ihrer Miene sah. Mit dem Finger hob er ihr Kinn an und lächelte. »Ihr passiert nichts. Du wirst schon sehen. Hey, beim letzten Mal, als du so eine Vorahnung hattest, ist schließlich auch nichts passiert, oder?«


    »Stimmt.«


    Sie erwiderte sein Lächeln, doch es konnte die Besorgnis in ihren Augen nicht vertreiben. Während er ihr hinterhersah, wie sie wieder in Sarges Box ging, hatte er das ungute Gefühl, dass er soeben gewogen worden war. Gewogen und für zu leicht befunden.


    [image: image]


    Im Laufe der nächsten dreißig Minuten arbeiteten sie sich durch die Boxen. Dabei fuhren Laurens Gefühle Achterbahn.


    Sie hätte Cal von der Vision erzählen sollen. Ihm diese Information vorzuenthalten war schon fast kriminell.


    Nein, sie hatte das Richtige getan. Sie hatte gesehen, wie sich der Ausdruck in seinem Gesicht verändert hatte, als er die Verbindung zu dem herstellte, was er als »Vorahnung« bezeichnet hatte.


    Wenn sie doch nur mutig genug wäre, es ihm zu sagen, dann könnten sie gemeinsam dafür sorgen, dass Marlena gegen Abend nicht mehr auf einem Pferd draußen unterwegs war.


    Nein, könnten sie nicht, denn er würde es als Quatsch abtun, genauso wie ihr ehemaliger Verlobter. Er würde sie einfach nur mit ausdruckslosem Gesicht ansehen und denken: Alles, was ihr jetzt noch fehlt, ist ein Hut aus Alufolie.


    Wenn sie es ihm erzählte, bestünde zumindest eine winzige Chance, dass es einen Unterschied machen würde.


    Wenn sie es ihm erzählte, könnte es genauso gut sein, dass er sie schneller fallen ließ, als Garrett Robertson das getan hatte. Schlimmer noch, er würde sie vielleicht von der Ranch jagen, weil er sie für vollkommen verrückt hielt. Oder – und das war wahrscheinlicher – weil sie ihn hintergangen hatte. Wenn sie ihm von ihren Visionen erzählte, dann wäre ihm klar, dass diese der einzige Grund für ihre Anwesenheit hier waren. Ihm wäre dann auch klar, dass sie ihn von Anfang an belogen hatte. Und wenn er sie rausschmiss, würde sie nicht mehr in Marlenas Nähe sein und hätte keine Chance mehr, sie zu retten.


    Vom Scheunentor her drang eine Stimme an ihr Ohr und erlöste sie von den in ihrem Kopf umherwirbelnden Gedanken.


    »Hallo, ist hier jemand?«


    Sie ließ das Bein der Stute los und drehte sich nach der Stimme um. Bruce Dysan. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als eine neue Angst sie überfiel. Er hatte gesagt, er würde wegen der Testergebnisse anrufen.


    Cal trat aus der Box nebenan. »Hier unten«, rief er. Dann murmelte er im Flüsterton: »Das ist nicht gut, oder? Er sagte, er würde anrufen, wenn er gute Neuigkeiten hätte.«


    Lauren verließ ihre Box und ging zu Cal, berührte ihn kurz am Rücken. »Lass uns abwarten, was er zu sagen hat.«


    »Dr. Dysan«, sagte Cal, als der andere Mann bei ihnen ankam. »Ich würde Ihnen ja die Hand schütteln, aber wir haben eben mit Holzteer gearbeitet.«


    »Natürlich.« Bei Dr. Dysans Lächeln schimmerten die Zähne weiß in seinem Vollbart. »Hören Sie, es tut mir leid wegen dem Zeitungsartikel. Ich habe erfahren, dass Sie dadurch bereits einiges an wirtschaftlichem Schaden erlitten haben.« Das Lächeln wich aus seinen Augen. »Wie ich Dr. Townsend schon gesagt habe, die Reporterin, die mich anrief, war bestens informiert. Ich konnte nicht leugnen, dass wir eine Untersuchung durchführen, und ein ›Kein Kommentar‹ wäre wohl auch nicht angemessen gewesen.«


    »Ich verstehe. Die undichte Stelle ist mein Problem, und ich werde mich darum kümmern.« Cal rollte die Schultern. »Mir wäre es ganz recht, wenn Sie mir gleich sagen, was Sache ist. Ich schätze mal, dass Sie schlechte Nachrichten bringen, da Sie selbst hier rausgekommen sind.«


    Dr. Dysan lachte. »Nun, ich würde es zwar nicht gute Nachrichten nennen, aber ich garantiere Ihnen, dass es nicht das ist, was Sie denken.«


    »Es ist kein Milzbrand?«


    »Nein.«


    Lauren sah, dass Cal vor Erleichterung leicht in sich zusammensank. »Kein Milzbrand.«


    »Absolut und eindeutig kein Milzbrand.«


    Dann richtete sich Cal wieder auf. »Sie sagten, dass es schlechte Nachrichten wären. Wenn es kein Milzbrand ist, was dann?«


    »Nicht so sehr schlechte Nachrichten, vielmehr beunruhigende.« Dr. Dysan holte tief Luft. »Mr Taggart, Ihr Stier ist an Gift gestorben.«


    »Gift?« Cal zog die Augenbrauen hoch. Im nächsten Moment runzelte er die Stirn. »Also, das gibt’s doch nicht. Ich hätte schwören können, dass auf der gesamten Weide nicht das kleinste Ritterspornpflänzchen zu finden wäre.«


    »Ich bin mir sicher, dass Ihre Weide in Ordnung ist, aber selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, war es kein Rittersporn, der Ihr Tier umgebracht hat.«


    »Was dann?«


    Ein ernster Ausdruck breitete sich im Gesicht des großen Mannes aus. »Vorsätzliche Boshaftigkeit.«


    Laurens Puls beschleunigte sich. »Jemand hat ihn absichtlich vergiftet?«


    »Ohne jeden Zweifel.« Er reichte Lauren einige zusammengeheftete Blätter. »Werfen Sie selbst einen Blick darauf, und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


    Die erste Seite überflog sie rasch, hielt jedoch auf der zweiten inne. »Ach du …«


    »Was?« Cal sah ihr über die Schulter. »Was ist das?«


    »Eine Sekunde.« Ihr Blick flog über die Seite und den Rest des Dokuments. Dann sah sie Dr. Dysan an. »Sind Sie sich damit sicher? Waren die Tests korrekt?«


    »Ich bin sicher. Nach den ersten Tests habe ich die zusätzlichen Blutproben von einem zweiten Labor auf toxikologische Rückstände untersuchen lassen. Mit dem gleichen Ergebnis.«


    Cal stieß einen Fluch aus. »Wollen Sie damit sagen, dass jemand meinem Stier etwas Vergiftetes zu fressen gegeben hat?«


    »Sieht mir eher nach einer Injektion aus.« Lauren sah fragend zu Dr. Dysan hoch.


    Er nickte zur Bestätigung. »Das war auch meine Vermutung.«


    »Injektion? Sie meinen, mit einer Nadel? Das ist verrückt«, sagte Cal. »Warum sollte jemand so etwas tun? Falls mir jemand eins auswischen wollte, warum hat er dann das Tier nicht einfach erschossen?«


    Der Amtstierarzt zuckte die Schultern. »Kugeln erzählen eine Geschichte. Vielleicht wollte dieser Jemand keine Spuren hinterlassen.«


    »Dann hätte er dem Tier auch die Kehle durchschneiden können. Das wäre eine eindeutige Botschaft gewesen. Aber so …« Er schüttelte den Kopf. »Zum Teufel noch mal, wir müssen etwas übersehen haben. Was für einen Sinn sollte das denn haben?«


    In Laurens Ohren dröhnte ein metallisches Geräusch, und die feinen Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken stellten sich auf. »Ich glaube, ich weiß, was dahintersteckt.«


    Die beiden Männer drehten sich zu ihr um.


    »Wer auch immer das getan hat, wollte damit etwas bezwecken. Ich denke, es sollte wie Milzbrand aussehen.«


    »Wow, jetzt mal langsam«, sagte der Amtstierarzt. »Sie glauben, jemand hat sich extra ein Gift zusammenmischen lassen, das die gleichen Symptome hervorruft wie Milzbrand?«


    Ein kurzer Blick in Cals erstarrtes Gesicht genügte Lauren, um zu wissen, dass er ihren Gedankengang nachvollzogen hatte. Sofort drehte sie sich wieder zu Dr. Dysan um. »Es wäre möglich, oder nicht?«


    Bruce Dysan nahm seine Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Ich schätze schon, aber es wäre extrem aufwendig. Man müsste sehr genau über die klinischen Merkmale von Milzbrand und …«


    »Dieser hinterhältige, niederträchtige Hurensohn.«


    Cals Stimme war ausdruckslos, fast wie im Plauderton, doch Lauren hörte die unterdrückte Wut heraus. Und Dr. Dysan ganz offensichtlich ebenfalls. Er folgte Cal mit den Augen, als der in Richtung der Sattelkammer ging. Lauren musste ihn am Arm berühren, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


    »Bruce, das ist wichtig. Es wäre also möglich, richtig? Ich meine, es kann nicht allzu schwer sein, sich über Milzbrand zu informieren. Vermutlich findet man im Internet alles, was man darüber wissen muss. Und falls man sich mit Chemikalien auskennt oder jemand an der Hand hat, der das tut, könnte man dann ein Gift zusammenmischen, das eines oder zwei der Leitsymptome vortäuscht?«


    Dr. Dysan setzte seine Brille wieder auf und wandte sich an Lauren. »Mit Toxikologie kenne ich mich nicht aus, aber ich würde sagen, ja, es ist möglich. Ich kann mir vorstellen, dass dadurch die Kombination von Epistaxis und schnellem Eintreten des Todes zustande kam, vielleicht sogar das Verzögern der Totenstarre. Aber warum sollte jemand so etwas tun?«


    »Ganz einfach«, rief Cal vom Eingang der Sattelkammer aus. Er hatte seine Arbeitshandschuhe ausgezogen und dafür den Stetson aufgesetzt. Den zog er sich tief in die Stirn, sodass seine Augen kaum noch zu sehen waren, als er wieder auf sie zukam. »Damit meine Ferienranch pleitegeht.«


    Dr. Dysan runzelte die Stirn. »Wer sollte denn so etwas tun?«


    »Wer?« Cal riss Lauren die Seiten des toxikologischen Berichts aus den Händen. »Geben Sie mir zwanzig Minuten, und ich zeige Ihnen, wer. Ich bringe Ihnen seinen Kopf auf einer Lanze aufgespießt zurück.«


    Wortlos sah Lauren zu, wie er in den Pick-up sprang und die Einfahrt hinunterschoss, eine Staubwolke hinter sich herziehend.


    »Bruce?«


    »Ja?«


    »Ich fürchte, Sie müssen mich fahren.«

  


  
    KAPITEL 12


    »Es tut mir leid, aber ich kann Sie da wirklich nicht reinlassen. Mr McLeod befindet sich in einer Konferenz.«


    Mit einem finsteren Blick starrte Cal die junge Frau an, die ihm den Weg versperrte. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie nur Ihren Job machen, Lady, aber Sie müssen mich durchlassen. Ich habe da etwas mit Ihrem Boss zu klären.«


    »Das sehe ich.« Unbeirrt erwiderte sie seinen Blick, unter dem seine Männer normalerweise Reißaus nahmen. »So wie es aussieht, auch etwas ziemlich Wichtiges«, sagte sie besänftigend. »Warum kommen Sie nicht mit zu meinem Schreibtisch? Ich gebe Ihnen den ersten verfügbaren Termin.«


    Kurz dachte er daran, sie einfach hochzuheben und zur Seite zu stellen. Himmel, er musste sich langsam wieder beruhigen. Noch nie hatte er eine Frau gegen ihren Willen berührt, und er würde jetzt auch nicht damit anfangen.


    Cal schloss die Augen, bevor sie den harten Ausdruck darin sehen konnte. Er nahm einen tiefen Atemzug, ließ ihn langsam wieder entweichen und öffnete wieder die Augen. »Okay, Ma’am, wir machen es so, wie Sie vorgeschlagen haben«, sagte er und ließ die Anspannung so aus seiner Körperhaltung weichen, dass sie es deutlich sehen konnte.


    Sie errötete niedlich. »Hier entlang, bitte«, sagte sie und drehte sich um, um ihn wieder in das Büro im Vorzimmer zu führen.


    Statt ihr zu folgen, wie sie erwartet hatte, machte Cal auf dem Absatz kehrt, ging zu der zweiflügeligen Tür aus Eichenholz, riss sie auf und stürmte in Harvey McLeods Konferenzraum.


    Als er durch die Tür rauschte, wandten sich ihm die Gesichter dreier Männer zu. Sie saßen um einen glänzenden Tisch herum, der auf einem riesigen persischen Teppich stand. In der Luft hing Zigarrenrauch, schwer, beißend und teuer. Fette Bonzen, Großstadtmenschen, langsam. Keine Bedrohung.


    Cal brauchte nur ein paar Sekunden, um die Fremden einzuschätzen, bevor er sich auf McLeod konzentrieren konnte. In dessen Augen blitzte kurz Überraschung auf, aber abgesehen davon ließ er nicht erkennen, ob ihn die Verletzung der Privatsphäre seines holzgetäfelten innersten Heiligtums beunruhigte.


    Für die Dauer eines Augenblicks rührte niemand im Raum einen Muskel. Niemand sprach. Dann tauchte plötzlich die Sekretärin, deren Wangen nun deutlicher, dafür weniger attraktiv gerötet waren, an Cals Seite auf. »Es tut mir leid, ich konnte ihn nicht aufhalten.«


    Harvey nahm die dicke Zigarre aus dem Mund. »Schon gut, Lorna. Ich weiß, wie … energisch Mr Taggart sein kann.«


    Lorna warf Cal einen feindseligen Blick zu. »Soll ich die Polizei rufen?«


    »Großer Gott, nein«, antwortete Harvey. Sein Lächeln ließ vermuten, dass ihn der Vorschlag seiner Sekretärin ungemein amüsierte, und Cal hatte plötzlich das kaum bezähmbare Bedürfnis, das perfekt symmetrische Gesicht seines Nachbarn neu zu ordnen.


    »Das sollten Sie sich vielleicht noch mal überlegen, McLeod«, knurrte Cal und näherte sich ihm. »Glauben Sie wirklich, Sie können mich verarschen und damit durchkommen?«


    »Charmant.« Harveys Lächeln wurde noch breiter, während in seinen Augen ein harter Ausdruck erschien. Die beiden Anzugträger auf der anderen Seite des Tisches rollten geräuschlos nach hinten weg, während die Sekretärin wie angewurzelt knapp hinter der Türschwelle stand.


    »Wie genau habe ich Sie … verarscht … Mr Taggart? Alles, was ich getan habe, war, Ihnen ein Angebot für die Ranch zu machen, bevor sie an die Bank fällt. Mein Angebot steht immer noch.«


    »Scheren Sie sich zum Teufel.« Cal hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, um sich davon abzuhalten, sie Harvey ins Gesicht zu schlagen. »Sie wussten, dass ich nicht verkaufen würde, also haben Sie meinen Stier vergiftet, damit es aussieht, als wäre Milzbrand ausgebrochen.«


    Harveys Lächeln verblasste, und aus seinem Gesicht wich jeder Ausdruck. »Sie haben die Testergebnisse? Und Sie können bestätigen, dass es sich nicht um Milzbrand handelt?«


    »Ich kann sogar noch mehr.« Cal fuchtelte mit dem Bericht herum. »Ich kann Ihnen sogar sagen, woran der Stier gestorben ist und dass es nicht ansteckend ist.«


    Während er sprach, hatte er Harveys Augen genau beobachtet, doch er wirkte nicht im Geringsten alarmiert. Vielleicht wusste McLeod tatsächlich nichts von der Sache.


    Vielleicht war er ja auch nur ein verdammt guter Pokerspieler.


    Den anderen beiden Männern in den Anzügen war die Situation sichtlich unangenehm, doch Harvey ignorierte sie. Er lehnte sich nach vorn, um seine Zigarre in einem Kristallaschenbecher auszudrücken.


    »Entschuldigen Sie, Taggart, aber was genau ist Ihr Problem? Wenn mir jemand erzählt, dass in seiner Herde keine Krankheiten ausgebrochen sind, dann sollte er doch dankbar sein.«


    »Was mein Problem ist?« Cal fühlte sich, als würde ihm gleich der Schädel explodieren. »Mein Problem ist, dass jemand eine Nadel in meinen Stier gejagt hat, um ihm einen Giftcocktail zu spritzen. Mein Problem ist, dass der gleiche Jemand anschließend den Zeitungen einen Hinweis auf einen möglichen Milzbrandfall gegeben hat.« Jedes weitere Wort fachte seine Wut noch mehr an. »Mein Problem ist, dass meine Ferienranch sich schneller geleert hat als ein Motelzimmer nach einer Kakerlakensichtung, was daran liegt, dass die landesweiten Medien diesen Artikel aufgegriffen haben.«


    Harvey legte den Kopf in den Nacken und lachte. Lachte!


    Von einer plötzlichen Welle überrollt, verspürte Cal mit einem Mal schiere Mordlust, die sein Gehirn vollkommen vernebelte. Normalerweise hielt er nichts von Gewalt, doch jetzt sah er mit verblüffender Klarheit vor sich, wie er McLeod zu Boden schlug. Er stellte sich vor, wie gut es ihm tun würde, das Gesicht des anderen Mannes mit seinen Fäusten zu bearbeiten. Welche Genugtuung er empfinden würde, wenn dessen Knochen und Sehnen unter seinem rechtschaffenen Zorn nachgeben würden.


    »Das ist ja ein Ding. Glauben Sie wirklich, ich hätte einen Milzbrandausbruch simuliert und das anschließend der Presse gesteckt, damit Ihre Ferienranch pleitegeht?«


    »Na also, wir machen Fortschritte.« Irgendwie war Cal leicht überrascht, dass er tatsächlich noch Worte herausbrachte und sie auch noch so gelassen wirken ließ.


    »Das ist so herrlich diabolisch!« Harvey lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. Mit den Ellenbogen auf den gepolsterten Lehnen, die Finger lose über dem schlanken Bauch verschränkt, schien er von Cal, der sich drohend vor ihm aufgebaut hatte, nicht im Mindesten eingeschüchtert. »Sagen Sie, wann soll ich das alles getan haben?«


    Cal fühlte, wie seine Sicherheit einen hauchdünnen Riss bekam. McLeod war nicht im Geringsten so verunsichert, wie er es hätte sein sollen.


    »Wie war das, Taggart?« Harvey hielt sich eine Hand hinters Ohr. »Ich habe Sie nicht gehört.«


    Jetzt reichte es ihm. McLeod war fällig. Im letzten Moment, bevor er Harvey am Hemd packen konnte, durchschnitt eine weibliche Stimme die Luft.


    »Donnerstagnacht oder Freitagmorgen.«


    Alle Köpfe wandten sich zu Lauren um, die in der Tür stand.


    Die Sekretärin stieß einen ungläubigen Ton aus. »Das gibt es doch nicht, sind wir hier jetzt plötzlich an der Grand Central Station?«


    »Tut mir leid, die Tür stand offen«, sagte Lauren.


    »Macht nichts«, schnaubte sie. »Auf einen mehr oder weniger kommt es schon nicht mehr an.«


    »Aber, aber, Lorna, seien Sie höflich zu unseren Gästen.« Harvey wandte sich wieder an Cal. »Wie war das noch gleich? Donnerstag oder Freitag?«


    Cal wich ein winziges Stück zurück, mehr ein Verlagern des Gewichts als ein echter Rückzug. »Wenn Dr. Townsend das sagt.«


    McLeod hielt seinen Blick starr auf Cal gerichtet. »Nun, das dürfte sich schnell klären lassen. Lorna, sagen Sie Mr Taggart, wo ich zwischen Mittwochabend und Freitagmittag war.«


    »Dort, wo auch ich war«, sagte sie, offenbar erleichtert, dass sie ihrem Boss zu Hilfe kommen konnte, nachdem sie als Wächterin seines Büros so kläglich versagt hatte. »In Calgary zur jährlichen Hauptversammlung von McLeod Industries.«


    Cal schnaubte. »Wie praktisch.«


    »Hey, Sie müssen nicht mir glauben. Hier.« McLeod beugte sich vor, zog etwas aus dem ordentlichen Stapel an Dokumenten heraus, der vor ihm lag, und schob es in Cals Richtung. »Unser Jahresbericht.«


    Im Zurücklehnen griff Harvey nach dem erkalteten Stummel der Zigarre. »Wenn ich mich recht erinnere, werden darin die Daten und Orte des alljährlichen Aktionärstreffens aufgeführt. Vermutlich können vierzig oder fünfzig unserer Aktionäre bestätigen, dass ich am Freitagvormittag eine Rede gehalten habe.«


    Mit kraftlosen Fingern griff Cal nach der Hochglanzbroschüre. »Sie waren in Calgary.«


    »Drei Tage lang. Mit Sicherheit könnte Ihnen Lorna die Visitenkarten der Geschäftsleute vorlegen, die ich in dem Zeitraum getroffen habe, falls Sie das möchten.« Harvey klemmte sich die Zigarre wieder zwischen seine weißen Zähne.


    Cal blätterte den Bericht durch und überflog die Seiten. Da war es schwarz auf weiß. Freitag letzter Woche, die Hauptversammlung von McLeod Industries im Calgary Ramada. Er blickte wieder zu McLeod.


    »Mein Angebot steht noch«, sagte Harvey. »Ihr Land und Ihre Herde, zum gleichen Preis, den ich unserem Freund Hinchey gemacht habe.«


    »Danke, aber nein.« Cal warf den Bericht wieder auf den Tisch zurück. »Ich habe andere Pläne.«


    Das erste Mal, seit er in den Raum geplatzt war, glaubte Cal, in den Augen des anderen Mannes eine echte Gefühlsregung aufblitzen zu sehen, doch sie war sofort wieder verschwunden. Was war das gewesen? Wut? Frust?


    »Mir war nicht klar, dass Sie so gut bei Kasse sind, Nachbar.«


    Cal zuckte mit den Achseln. »Ich konnte etwas Geld lockermachen.«


    »Ich verstehe.« Harvey nahm den Bericht wieder vom Tisch und hielt ihn Cal hin. »In dem Fall sollten Sie vielleicht über eine Investition in McLeod Industries nachdenken. Fragen Sie Ihren Anlageberater danach.«


    Seinen Anlageberater? Als würde er in diesem Markt jemals so viel Gewinn machen, dass er mit Aktien Lotterie spielen könnte. Obwohl Cal sich erneut beherrschen musste, um nicht auf McLeod loszugehen, gelang es ihm zu lächeln. »Vielleicht ein andermal.« Wenn die Hölle zufriert. »Wir sprechen uns bald wieder.«


    McLeod ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Ich freue mich schon darauf.«
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    Lauren musste joggen, um auf dem Rückweg zum Pick-up mit Cal mithalten zu können. Er wartete, bis sie eingestiegen war, bevor er den Motor anließ. Doch sie hantierte immer noch mit dem Sicherheitsgurt, als er bereits den Gang einlegte. Der Pick-up schoss nach vorne und wirbelte dabei Kies auf.


    »Mit Harveys Sekretärin haben wir ja schnell Freundschaft geschlossen, nicht wahr?«


    Ihr Versuch, mit dieser Bemerkung die Spannung etwas zu lockern, schlug fehl. Er sah nur kurz zu ihr rüber und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße.


    »Wie bist du hergekommen?«, fragte er.


    »Bruce hat mich abgesetzt.« Sie hatte ihren Sicherheitsgurt mittlerweile einrasten lassen und sah zu ihm hinüber. Im Profil betrachtet wirkte sein kantiges Gesicht, als hätte man es aus Granit gemeißelt, das Kinn nach vorn gereckt, die Mundwinkel an der Seite nach unten gezogen.


    »Schätze, du bist zur gleichen Schlussfolgerung gekommen wie ich, was Harvey angeht?«


    Lauren rückte ihren Sicherheitsgurt zurecht. »Ja, ist von der Logik her recht zwingend. Aber wenn es er nicht war, wer dann?«


    Er bog auf den Highway ein und gab Gas. »Es war McLeod, mit Sicherheit. Da kann er sagen, was er will.«


    Einen Moment lang kaute sie auf der Innenseite ihrer Lippe herum. »Meinst du wirklich, er hätte angeboten, dir all diese Kontaktadressen zu geben, wenn sie nicht seine Anwesenheit in Calgary an den entsprechenden Tagen bestätigen könnten?«


    »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass das alles seine Richtigkeit hat. Aber er könnte genauso gut jemand angeheuert haben, der die Sache mit dem Stier für ihn übernommen hat.«


    Dagegen konnte Lauren nichts sagen. Eigentlich hätte sie schon früher daran denken sollen. Falls McLeod hinter der Sache mit dem vergifteten Stier steckte, würde er die Drecksarbeit wohl kaum selbst erledigt haben, oder? Aber falls er das wirklich in Auftrag gegeben hatte, was hatte die ganze Geschichte um den toten Stier mit dem Marlena drohenden Schicksal zu tun? Falls das überhaupt miteinander zusammenhing. Sie sah hier einfach keine Verbindung. Sie tippte immer noch auf Mord aus Eifersucht.


    Womit Brady vermutlich ihr Hauptkandidat war. Der Gedanke deprimierte sie zutiefst. Jedes Mal, wenn sie Brady unter die Lupe nahm, hatte sie diese subtilen physiologischen Reaktionen. Allerdings schob sie das eher auf das hochexplosive Beziehungsgeflecht zwischen Brady, Marlena und Harvey. Und nicht darauf, dass Brady der Mörder sein könnte.


    Es war andererseits aber auch möglich, dass ein von Eifersucht getriebener Harvey den Mord beging. Sie kannte ihn nicht gut genug, um das ausschließen zu können. Nun, abgesehen davon, dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, seine Frau und den Jungen, den er für seinen Sohn gehalten hatte, wegen eines sexuellen Fehltritts hatte fallen lassen. Doch Lauren war sich ziemlich sicher, dass innerhalb dieser unheilvollen Dreieckskonstellation, die McLeod herbeigeführt hatte (in böswilliger Absicht, wie sie vermutete, angesichts der Tatsache, dass Harvey bestens über die Zustände auf Cals Ranch informiert zu sein schien), nur Brady die Rolle des von Eifersucht gequälten Liebhabers zukam.


    Was wirklich ziemlich übel war. Sollten es nämlich tatsächlich die Hände eines eifersüchtigen, vor Wut blinden Brady an Marlenas Hals sein, dann wäre einzig und allein Harvey schuld daran, dass es so weit käme.


    Doch so abstoßend Harveys Verhalten dem jungen Mann gegenüber, den er als seinen Sohn großgezogen hatte, auch war, Lauren hatte ihre Zweifel, ob er sich deswegen wirklich die Hände schmutzig machen würde. Zwar hatte sie aufgrund seines Charakters keine Zweifel, dass er dazu oder sogar zu noch Schlimmerem fähig war. Aber warum sollte er das Risiko eingehen? Er könnte sich einfach geduldig zurücklehnen und abwarten, bis der auf Cal lastende wirtschaftliche Druck sozusagen die Drecksarbeit für ihn erledigte.


    Sie holte tief Luft und übernahm die Rolle des Advocatus Diaboli. »Ja, er könnte jemand angeheuert haben, der es für ihn erledigt«, sagte sie. »Und falls er wirklich dahintersteckt, gehe ich davon aus, dass er das auch getan hat. Aber warum sich die Mühe machen? So wie du gesagt hast, gehört ihm jetzt schon wesentlich mehr Ranch-Land, als er jemals Rinder haben wird, die darauf grasen könnten. Warum sollte er sich die Hände schmutzig machen für etwas, das er gar nicht braucht?«


    Cal hielt die Augen auf die Straße gerichtet. »Wäre McLeod die Art von Mann, die sich mit dem zufriedengibt, was sie braucht, würde er nicht an der Spitze eines Imperiums stehen, oder?«


    »Stimmt, aber mit diesem Imperium im Rücken kann er doch ganz einfach abwarten, bis du aufgibst. Das hat er bei den anderen doch auch so gemacht, oder?«


    »Allerdings ist meine Situation anders. Durch die Einnahmen der Ferienranch hätte ich mich über Wasser halten können. Darum hat er das Ganze sabotiert.«


    »Wie lange hättest du dich halten können?«, fragte sie sanft. »Spider hat mir erzählt, dass du die halbjährigen Kälber zusammen mit den Jährlingen verkaufen wolltest. Er sagt auch, dass du schon letztes Jahr keine Färsen als Ersatz behalten hast und das dieses Jahr auch nicht planst.« Mit jedem ihrer Worte gruben sich die harten Linien seines Gesichts noch tiefer ein, doch sie musste es aussprechen. »Wie lange kannst du die Herde auf diese Weise noch halten?«


    Der Pick-up beschleunigte nochmals, obwohl Cal bereits knapp an einer Geschwindigkeitsüberschreitung dran war. »Spider quatscht eindeutig zu viel.«


    »Er macht sich Sorgen um dich.«


    »Er sorgt sich um seinen Job. Und das aus gutem Grund, wenn er so viel rumerzählt.«


    »Spider ist dein Freund, Cal. Ich bin deine Freundin. Wir haben einfach nur über die Arbeit geredet.« Sein Gesicht blieb abgewandt, aber sie sah, wie er die Lippen zusammenpresste. »Verdammt, jetzt vergiss mal Spider. Worauf es ankommt, ist Folgendes: Wenn sogar ich nach nur ein paar Wochen so viel über deine Ranch weiß, dann kannst du darauf wetten, dass McLeod es ebenfalls herausbekommen hat. Was bedeutet, ihm ist klar, dass er einfach nur abzuwarten braucht.«


    Sie spürte, wie er den Druck auf das Gaspedal verringerte.


    »Aber mit dem Geld, das Zane mir gegeben hat …«


    »Erkaufst du dir eine Verschnaufpause. Was McLeod allerdings nicht weiß. Oder besser, nicht wusste, bis du da drin die Bombe hast platzen lassen. Nach allem, was er wusste, hättest du vermutlich nicht mal den Winter durchgehalten, nachdem der Stier verendet ist.«


    Stille. Die Tachometernadel bewegte sich langsam weiter nach unten.


    »Okay, er weiß also, dass ich Probleme habe«, gab Cal einen Augenblick darauf zu. »Aber er weiß auch, dass ich nicht an ihn verkaufe, selbst wenn die Ranch den Bach runtergeht. Lieber lass ich alles von der verdammten Bank pfänden.«


    »Und dann kann er es beim Verkauf der Hypothek sogar für noch weniger bekommen, als er dir gezahlt hätte.« Lauren hasste es, das sagen zu müssen, doch sie wusste, dass sie recht hatte. Und er wusste das auch.


    »Ich könnte einen anderen Käufer finden.« Cal bog in die Auffahrt zu seiner Ranch ein.


    »Dem Harvey sie mit einem beträchtlichen Preisaufschlag wieder abkaufen könnte«, stellte sie klar. »Was mich wieder zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt: Warum sollte er sich die Hände schmutzig machen und deinen Stier vergiften, wenn er bereits alle Trümpfe in der Hand hält? Cal, er müsste verrückt sein, so etwas zu riskieren.«


    »Vielleicht gibt es einen Grund, den wir nicht kennen.« Mit einer heftigen Umdrehung des Zündschlüssels stellte Cal den Motor ab. Eine Staubwolke zog draußen am Wagen vorbei. »Zum Teufel noch mal, vielleicht ist er ja verrückt. Schon mal daran gedacht? Vielleicht ist er unzurechnungsfähig. Vielleicht empfängt er ja dank seiner Zahnfüllungen Botschaften von Außerirdischen, wer weiß das schon? Vielleicht läuft in seinem Kopf irgendein kranker Farbfilm ab. Vielleicht hört er auch Charlton Hestons Stimme, die ihm befiehlt, so einen Scheiß zu machen!«


    Lauren hielt den Atem an. Cal saß neben ihr, die Hände um das Lenkrad verkrampft, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Die Stille wurde nur durch das Knacken des sich abkühlenden Motors durchdrungen.


    Vielleicht läuft in seinem Kopf irgendein Farbfilm ab …


    »Oder er ist einfach nur vollkommen durchgeknallt.« Dann drehte sich Cal zu ihr um und sah sie an, seine grauen Augen so kalt wie ein frostiger Wintertag. »Selbst wenn Harvey McLeod diesen Stier vergiftet hat, werden wir das niemals beweisen können. Und das ist noch nicht mal das Schlimmste.«


    »Was?« Sie verdrängte den Schmerz, damit sie die Frage stellen konnte, doch sie brachte das Wort mit kaum mehr als einem Flüstern heraus. Kurz leckte sie sich über die Lippen und versuchte es noch einmal. »Was ist das Schlimmste daran?«


    »Das Schlimmste daran ist«, sagte er, »dass es gar keine Rolle mehr spielt, ob es sich tatsächlich um Milzbrand handelt. Der Schaden ist schon angerichtet. Mit Sicherheit drucken der Calgary Herald und die Toronto Globe and Mail keine Richtigstellung auf der Titelseite.« Sein Lachen klang rau. »Scheiße, selbst wenn sie das täten, würde das nichts mehr nützen. Die Leute lesen Foothills Ferienranch und denken sofort Milzbrand.«


    Damit sprang er aus dem Pick-up, warf die Tür zu und ging zum Haus.


    Lauren löste ihren Sicherheitsgurt. Der Gurt wurde automatisch eingezogen, doch sie machte keine Anstalten, auszusteigen. Lange Zeit saß sie einfach nur da, in ihrem Kopf hallte Cals Stimme nach.


    Vielleicht läuft in seinem Kopf irgendein Farbfilm ab …


    Schließlich tastete sie nach dem Türgriff und glitt aus dem Wagen.


    Sieht so aus, als wäre es genau richtig gewesen, den Mund zu halten.


    Sie schloss die Wagentür mit einem leisen Klicken und ging in Richtung ihrer Hütte davon.
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    Cal kippte den Whisky hinunter und schnitt eine Grimasse, als die bernsteinfarbene Flüssigkeit brennend durch seine Kehle floss. Dann goss er sich noch einen kleinen Schluck ein. Kurz überlegte er, ob er noch ein wenig mehr nehmen sollte, ließ es allerdings mit einem Seufzen bleiben. Er war klug genug, seine Probleme nicht im Alkohol zu ertränken. Abgesehen davon hatte er seine Zweifel, ob er überhaupt genug würde trinken können, um dem Chaos zu entrinnen, zu dem sein Leben geworden war.


    Er hielt das Whiskyglas in seinem Schoß und schloss die Augen. Nur um sie gleich wieder aufzureißen.


    Verdammt. Jedes Mal, wenn er die Lider schloss, liefen die Bilder dieses höllischen Nachmittags wieder vor seinem geistigen Auge ab. Das wirklich Lächerliche daran und was ihm am bittersten aufstieß, war nicht die Gewissheit, dass jemand mit voller Absicht das Scheitern seiner Ferienranch provoziert hatte, auch wenn es seine Wut immer wieder neu anfachte, wenn er daran dachte. Es war auch nicht McLeods spöttisches Grinsen, obwohl ihn auch das wahnsinnig machte.


    Womit er wirklich zu kämpfen hatte, war, dass Lauren das Ausmaß seiner finanziellen Schwierigkeiten kannte. Es sollte ihn eigentlich nicht wirklich kümmern, was sie von ihm hielt, das wusste er. Doch es zu wissen half ihm nicht wirklich weiter.


    Mit der Hand fuhr er sich durch das noch nasse Haar. Ja, ja, dieser dumme männliche Stolz. Aber verdammt noch mal, es war ihm wichtig, dass er diese eine Sache in ihren Augen wirklich gut machte. Wenn er schon nicht mehr Bullen reiten konnte und für seine Gäste auf der Ranch keinen wirklich guten Gastgeber abgegeben hatte, konnte ihm doch niemand etwas vormachen, wenn es um das Führen der Ranch ging. Dachte sie wirklich, er hätte diese Entscheidungen leichtfertig getroffen? Glaubte sie etwa, er wüsste nicht, wie schwierig er es damit für seine Herde machte? Zum Teufel noch mal, er hatte einfach keine Wahl, was das anging. Wobei er nun mit der Finanzspritze diese beiden Maßnahmen vermeiden könnte …


    »Das ist keine gute Idee, Sohn.«


    Als die Stimme seines Vaters von der Tür her zu ihm herüberdrang, war Cals erster Instinkt, die Füße vom Tisch zu nehmen, doch das tat er nicht. Stattdessen kippte er die bernsteinfarbene Flüssigkeit, an der er bis zu diesem Moment kaum genippt hatte, in einem Zug hinunter, aber dieses Mal, ohne das Gesicht zu verziehen. Erst dann nahm er die Füße vom Tisch und setzte sich auf.


    »Was ist keine gute Idee?« Nur um des Effekts willen schraubte er den Deckel von der Whiskyflasche, obwohl ihm die Lust auf weitere Drinks vergangen war.


    »Deinen Kummer im Alkohol zu ertränken, wenn’s mal schwierig wird.«


    Cal stieß mit dem Flaschenhals gegen den Glasrand und schaffte es nur gerade so, den Whisky nicht auf dem Tisch zu verschütten. Ha! Das bewies nur, wie schlecht sein Vater ihn kannte. Ja, in seiner Jugend hatte er es ziemlich krachen lassen, aber mittlerweile war er erwachsen.


    »Das stimmt.« Er deutete auf die fast leere Flasche. »Ich wollte mich mit dem Rest von dem Zeug hier ordentlich betrinken.«


    »Kein Grund, sarkastisch zu werden.« Zane Taggart sah sich in dem Raum um, seine Augen blieben an der Computerausrüstung hängen. Dann ging sein Blick hinüber zum Monitor, auf dem mehrere, verschiedenfarbige Grafiken zu sehen waren. Plötzlich zog er die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, mich laust der Affe! Sind das Wachstumsdiagramme?«


    Cal stieg die Röte ins Gesicht. »Ja, wir haben schließlich nicht alle eine Direktverbindung zum Allmächtigen. Manche von uns müssen sich mit Computern behelfen.«


    Sein Vater gab ein missbilligendes Grunzen von sich. »Verdammt noch mal, Cal, ich habe nie behauptet, dass meine Methode besser wäre. Ich bin einfach nach Gefühl vorgegangen, weil ich es nicht anders kannte. Gott weiß, wie oft ich damit falschlag.«


    Cal fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Warum musste es jedes Mal so ablaufen, wenn sie miteinander redeten? Warum konnten sie sich nicht ganz normal wie zwei erwachsene Männer unterhalten? Nun, soweit Männer überhaupt redeten. »Tut mir leid. Ich hatte keinen Grund, dich so anzufahren. Es war ein langer Tag.«


    Zane setzte sich und zeigte auf die Whiskyflasche. »Wenn du nicht vorhast, dich darin zu ertränken, wie wäre es, wenn du deinem alten Herrn einen Drink einschenkst?«


    Ein Drink zusammen mit seinem Vater? Das wäre das erste Mal. In seiner Jugend hatte Cal nur mit den Leuten aus seiner wilden Clique getrunken, hatte mit ihnen samstagnachts gefeiert, nur um dem alten Mann eins auszuwischen. Mehr als einmal hatte ihn die Polizei nach Hause gefahren. Nun, zumindest bis er Nalini mit auf die Ranch gebracht hatte. Die arme, vernachlässigte Stute hatte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Zu wissen, dass sie zu Hause auf ihn wartete, dass es einen klaren Kopf, eine ruhige Stimme und eine sanfte Hand brauchte – wenn er mal das Glück hatte, dass sie sich überhaupt von ihm berühren ließ –, hatte dafür gesorgt, dass er zu Hause blieb und damit auch nüchtern. Er verdrängte den Gedanken wieder.


    »Ein Drink? Hat der Arzt dir das erlaubt?«


    Zanes Miene verdüsterte sich. »Mir geht es gut genug, dass mir ein kleines Schlückchen Whisky nichts ausmacht.«


    Cal lächelte breit. »Entspann dich, ich wollte dich nur ärgern.«


    Zane fluchte, schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das weiß ich ja. Das Schlimme daran ist, dass ich jedes Mal darauf anspringe.«


    Aus der untersten Schreibtischschublade holte Cal ein weiteres Whiskyglas. Er stellte es ab und schenkte den Rest aus der Flasche ein, bevor er das Glas zu seinem Vater rüberschob.


    »Und du beginnst immer noch jedes Gespräch damit, mich zu kritisieren. Ich schieße nur aus Gewohnheit zurück. Darum bin ich wegen der Balkendiagramme auch gleich in die Defensive gegangen.« Cal nickte zum Monitor hinüber, der sich mittlerweile abgeschaltet hatte. »Ich bin davon ausgegangen, dass du mich deswegen wieder kritisieren wolltest.«


    Sein Vater hatte das Glas mittlerweile in die Hand genommen und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit, ohne davon zu trinken. Cal nahm sein eigenes Glas und nippte daran. Als er sich wieder zurücklehnte, knarzte sein alter Ledersessel, und im Raum breitete sich Stille aus. Nur das leise Rauschen des Computerlüfters war zu hören. Es dauerte ungefähr zehn Sekunden, bis das Schweigen zwischen ihnen unangenehm wurde.


    »Mache ich das wirklich?«, fragte Zane.


    Cal sah zu seinem Vater auf, der in sein Glas hinunterstarrte.


    »Was?«


    »Jede Unterhaltung damit beginnen, dass ich dich kritisiere?«


    Himmel, und er hatte noch gedacht, dass die Stille zwischen ihnen unerträglich wäre. Wenn er nicht aufpasste, entwickelte sich daraus noch eine echte Unterhaltung, eine, die er mit seinem Vater auf keinen Fall führen wollte. Besser, er würgte das Ganze schnell ab und wechselte das Thema.


    »Oh, mach dir keine Gedanken, Dad. Das ist wie die Sache mit dem Huhn und dem Ei, schwer zu sagen, was zuerst da war. Ob du nichts von mir gehalten hast, weil ich mich so aufgeführt habe, oder ich mich so aufgeführt habe, weil du nichts von mir gehalten hast. Ich schätze, das spielt keine Rolle.«


    Zane sah auf. »Es stimmt nicht, dass ich nichts von dir gehalten habe.«


    Cals Finger krampften sich um sein Glas. Als er bemerkte, dass seine Knöchel weiß wurden, lockerte er willentlich seinen Griff. Er öffnete den Mund, um zu sagen: »Wenn du meinst, Dad«, doch stattdessen kam ihm ein ungläubiges Schnauben über die Lippen. »Ich war dabei, Dad, schon vergessen? Du hast es mehr als deutlich gemacht, dass es so ist.«


    Zane nahm einen Schluck von dem Whisky und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Vielleicht habe ich von manchen deiner Entscheidungen nichts gehalten, aber ich wusste immer, dass du ein guter Junge warst. Wenn du dir nicht gerade größte Mühe gegeben hast, mich zur Weißglut zu treiben, war ich immer stolz auf dich. Vielleicht habe ich es dir nicht oft genug gesagt …«


    Oder überhaupt jemals. Mit aller Macht schob Cal den Gedanken von sich. Nicht denken, nicht denken, nichts fühlen.


    »Mir ist klar, dass ich nicht gerade der beste Vater war, aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Diese Jungs, mit denen du immer unterwegs warst, die haben nichts getaugt. Zwei von denen, die Cookson-Brüder, sind später ins Gefängnis gewandert. Hast du das gewusst? Ich hatte mir einen besseren Umgang als die für dich gewünscht.«


    Cal fühlte, wie die in ihm aufgestaute Wut die Oberhand gewann. Er wollte das nicht hören. Nicht jetzt. Nicht zwanzig Jahre zu spät.


    »Und das Rodeo … Ich wusste, dass du es liebst, aber ich fürchtete, dass es dir das Herz brechen würde, wenn du dir nicht schon vorher alle Knochen zertrümmerst.«


    »Kein Wort mehr.«


    »Warum nicht?«, knurrte Zane. »Ich schätze, es ist höchste Zeit dafür, wenn du glaubst, dass du eine komplette Enttäuschung für mich warst.«


    Cal knallte sein Glas so hart auf den Tisch, dass der Inhalt über seinen Ärmel spritzte. »Ich sagte: Halt den Mund, alter Mann.«


    Zane ignorierte die Warnung. »Du hast ein gutes Herz, mein Sohn, genau wie deine Mutter. Ich wusste immer, dass aus dir ein guter Mann wird, wenn du diese wilden Jahre erst mal hinter dir hast. Schon dass du versucht hast, dieser Stute zu helfen, die du auf die Ranch gebracht hast …«


    »Hör … auf.«


    Doch der alte Mann ließ sich nicht stoppen. »Es tut mir leid, dass ich das Pferd erschossen habe, Sohn. Ich schätze, ich habe nicht wirklich verstanden, wie viel sie dir bedeutet hat. Mittlerweile hatte ich eine Menge Zeit, darüber nachzudenken. Viel Zeit, es zu bedauern. Aber an diesem Tag hatte sie mich beinahe umgebracht, und ich war verdammt noch mal größer und stärker als du mit deinen sechzehn Jahren. Ich weiß, du hast geglaubt, du würdest sie wieder hinbekommen, Sohn, aber ich hatte viel zu viel Angst, dich das versuchen zu lassen. Ich wollte dich nicht auch noch verlieren.«


    Das brachte für Cal das Fass zum Überlaufen, die in ihm aufgestaute Wut brach heraus. Er sprang auf, wischte dabei seinen Drink vom Tisch. Doch auch das Splittern von Glas brachte ihn nicht zur Vernunft.


    »Kein … Wort … mehr! Hast du verstanden?« Trotz seiner Wut besaß Cal noch Geistesgegenwart genug, darauf zu achten, dass der Tisch als Barriere zwischen ihm und seinem Vater blieb.


    »Cal, was ist los …«


    »Wenn du nicht die Klappe hältst, verpasse ich dir eine, das schwöre ich.«


    Zane sprang ebenfalls auf. »Dann musst du das wahrscheinlich tun, denn ich werde jetzt nicht aufhören. Ich hätte dir das alles schon viel früher sagen sollen, doch wir haben es nie geschafft, eine Unterhaltung zu führen, die nicht in wüsten Beschimpfungen geendet hätte. Und dann warst du fort.«


    Cal ging um den Tisch herum. Sein Vater wich keinen Millimeter zurück, doch Cal konnte sehen, dass er sich darauf gefasst machte, dass er ihn schlug. Dieses leichte Versteifen seiner Haltung machte Cal nur noch wütender. Der Gedanke, dass der alte Mann tatsächlich glaubte, er würde ihn schlagen …


    Dann bemerkte er, dass er seine rechte Hand zur Faust geballt hatte. Er hatte sogar schon den Arm angewinkelt und die Muskeln zum Schlag angespannt.


    Großer Gott.


    Mit einem unterdrückten Fluch drehte sich Cal um und ging hinaus.

  


  
    KAPITEL 13


    Lauren, die wieder einmal dafür gesorgt hatte, dass Marlena den kritischen Zeitraum vor Sonnenuntergang sicher überstanden hatte und somit für einen weiteren Tag in Sicherheit war, hatte sich gerade in die Badewanne gleiten lassen, als es an der Tür zu ihrer Hütte klopfte. Cal. Niemand anderes klopfte so entschieden an.


    Ein Schauer ging ihr durch und durch und sorgte dafür, dass sie Gänsehaut bekam. Direkt auf den Schauer folgte Ärger. Wie konnte sie allein bei dem Gedanken an ihn so reagieren, wo er doch so abwertend über die Verrückten gesprochen hatte, in deren Kopf ›irgendein kranker Farbfilm‹ ablief?


    Aber er hat doch nicht dich gemeint. Er weiß nichts von deinen Visionen. Es ist dumm, ihn für etwas zu bestrafen, wovon er überhaupt keine Ahnung hat.


    Den Waschlappen an ihre Brust gepresst, kaute sie auf ihrer Lippe herum. Sie sehnte sich so sehr nach ihm …


    Das kurze eindringliche Klopfen wiederholte sich noch zweimal. »Lauren, ich bin’s. Lass mich rein.«


    Was hatte sie sich heute Morgen geschworen? Jede Minute zu genießen, jedes Gefühl auszukosten, sich jeden Blick und jede Berührung einzuprägen. »Einen Augenblick.« Sie stieg aus der Wanne und verursachte in ihrer Eile eine kleine Überschwemmung. »Ich komme.«


    Einen Augenblick darauf öffnete sie die Tür. Als er an ihr vorüberstürmte, weiteten sich ihre Nasenflügel in der Erwartung, den Duft von Aftershave und Nachtluft und Cal einzuatmen. Stattdessen herrschte dieses Mal der Geruch von Alkohol vor. Das und die verkrampfte Haltung seiner Schultern ließen sie ein wenig alarmiert innehalten.


    »Cal, geht es dir gut?«


    Er drehte sich zu ihr um, und sie atmete überrascht ein. Sein Gesicht glich mehr dem eines Fremden. In seinen Augen brannte eine Intensität, die sie noch nie zuvor dort gesehen hatte, und trotzdem waren sie erstaunlich ausdruckslos.


    »Komm her.«


    Sie wollte seiner Aufforderung zwar Folge leisten, doch etwas bremste sie. Wieder roch sie einen Hauch von Alkohol. »Hast du getrunken?«


    »Bei Weitem nicht genug.«


    Soweit sie Cal kannte, nahm er nie mehr als nur ein paar Drinks zu sich, doch nach diesem Nachmittag und dem Streit mit Harvey McLeod …


    »Du hast doch nicht etwa noch mehr Ärger mit Harvey gehabt, oder?«


    »Nein.«


    Marlena! Angst durchfuhr sie und ließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund zurück. Sicher nicht. Es war bereits vollständig dunkel. »Ist Marlena etwas passiert? Geht es ihr gut?«


    Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich. »Na also, da geht es schon wieder los. Ich bin ja gewohnt, dass meine Männer ständig über Marlena reden, doch ich muss schon sagen, das ist wirklich abartig.«


    Sie ignorierte die höhnische Bemerkung. »Cal, sag mir einfach, ob es ihr gut geht.«


    »Ich glaube, sie ist in ihrem Zimmer, aber ich schätze, ich könnte sie überreden, dass sie herüberkommt, wenn du das willst.« Er senkte die Stimme, als wollte er ihr etwas Vertrauliches sagen. »Genau genommen, glaube ich nicht, dass sie auf Frauen steht, aber wenn jemand ihre Meinung ändern könnte, dann du.«


    »Halt die Klappe, verdammt noch mal«, sagte sie scharf. »Das Spiel spielen wir jetzt nicht noch einmal.« Die Erleichterung darüber, dass Marlena in Sicherheit war, wich sofort ihrem Ärger über die Art und Weise, wie er sie behandelte. »Nur weil es dir gerade nicht gut geht, heißt das nicht, dass du deswegen auf mich losgehen darfst.«


    Kurz zeigte sich in seinen Augen der Schmerz, den sie ihm unterstellt hatte, doch er verbarg ihn sofort wieder. Stattdessen zog er ungläubig eine Augenbraue nach oben. »Was? Keine Widerworte?«


    »Das hier ist kein Streit«, sagte sie und sah ihn dabei ruhig und unbeirrt an. »Du versuchst nur, einen vom Zaun zu brechen, weil du nicht weißt, wie du sonst damit umgehen sollst. Aber ich mach da nicht mit.«


    Cal wandte sich ab und stellte sich vor das Fenster, doch ihren Worten konnte er damit nicht entkommen. Gott, sie hatte recht. Er war ein Mistkerl, dass er auf die Person losging, die ihm am meisten bedeutete, statt sich seinen Dämonen zu stellen. Das letzte bisschen an Ärger wich aus ihm, zurück blieb nur ein Angst einflößendes schwarzes Loch, das sich unter ihm auftat und ihn zu verschlingen drohte. Er versuchte, die Wut noch einmal zu fassen zu bekommen, doch sie war fort.


    Dann trat Lauren wieder zu ihm. Sie stand so dicht hinter ihm, dass er ihre Wärme an seinem Rücken spüren konnte. Wie es schien, konnte er auch ihr nicht entrinnen.


    »Ich habe mich gerade mit meinem Vater gestritten«, sagte er, während er in den hell erleuchteten Hof hinausstarrte. Irgendein vom Rest abgetrennter Teil seines Gehirns bemerkte, dass er sich vermutlich die Beleuchtung des Bereichs sparen konnte, da nach Einbruch der Dunkelheit zwischen Haupthaus und Hütten keine Gäste mehr unterwegs waren.


    »War es schlimm?«


    »Ich hätte ihn fast geschlagen.« Er hob die Hand und massierte sich den Nacken.


    Als er sie wieder herunternahm, hielt Lauren sie fest. »Er muss etwas gesagt haben, das dich provoziert hat«, sagte sie sanft.


    Wie aus eigenem Antrieb drehte sich sein Körper zu ihr um. Sie roch göttlich. »Du scheinst dir da sehr sicher.«


    »Ich bin mir sicher. Du würdest niemals deinen Vater oder irgendjemand anders angreifen, ohne provoziert worden zu sein.«


    Ein paar nasse Strähnen klebten ihr an der Stirn, und ihre Haut war feucht. Wenn er nur einfach seinen Kopf an ihre Brüste betten könnte, wenn sie ihn einfach nur festhalten würde …


    Doch diese Art von Trost hatte er nicht verdient, mahnte er sich selbst.


    Er lachte rau. »Ich habe eben dich angegriffen, oder etwa nicht?«


    »Du hast versucht, einen Streit vom Zaun zu brechen«, stellte sie richtig. »Und ich habe das ausgehebelt, wobei ich ziemlich sicher bin, dass du genau wusstest, ich würde das tun.«


    Hatte er es gewusst? Ja, vielleicht hatte er das tatsächlich. Suchte er sich deshalb immer sie aus, wenn seine Dämonen wütend aufheulten?


    »Lauren.« Er hob ihre verschränkten Hände zu seinem Gesicht und schmiegte es in ihre Hand.


    »Erzähl mir davon«, sagte sie.


    Es war ihm peinlich, als er Tränen aufsteigen fühlte. Er drückte seine Lippen gegen ihre Hand, murmelte die Worte in ihre duftende Handfläche. »Ich wollte, dass er den Mund hält, aber das hat er nicht getan.«


    Mit ihrer freien Hand umfasste Lauren die andere Hälfte seines Gesichts. »Du meinst Zane?«


    Cals Hand verkrampfte sich um die ihre. »Er sagte, er wäre stolz auf mich, dass er schon immer stolz auf mich gewesen wäre. Er sagte, ich wäre ein guter Junge gewesen und er hätte immer gewusst, dass aus mir ein guter Mann werden würde. Er sagte … er sagte …«


    »Was hat er gesagt, Cal?«


    Er musste schlucken, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. »Er sagte, ich hätte ein gutes Herz, wie meine Mutter.«


    Stille. Er wartete darauf, dass sie sagte: »Was willst du damit sagen?«, oder: »Und wo ist das Problem?« Stattdessen zog sie seinen Kopf auf ihre Schulter hinunter. Seine Arme schlossen sich fest um ihren Körper.


    »Er hat recht. Du bist ein guter Mann, Cal Taggart, und dein Vater wird sich dafür verantworten müssen, dass er dir das nicht früher gesagt hat, dass er es dir nicht jeden Tag gesagt hat.«


    Mit ihren Worten legte sie sein Herz so präzise frei, wie es ein Chirurg auch nicht besser gekonnt hätte. Sie verstand ihn.


    Dann überkam ihn die Furcht. Gütiger Gott, sie sah direkt durch ihn hindurch in sein zutiefst verängstigtes Innerstes! Genauso gut hätte sie seine Rippen brechen und aufspreizen können, zumindest fühlte es sich so an, als würde sein Herz direkt an der frischen Luft schlagen, frei liegend und verletzlich, sodass alles Mögliche damit passieren konnte.


    Er versuchte, sich ihr zu entziehen, doch sie hielt ihn sanft fest, beruhigte ihn. Dann gelang es ihm plötzlich, irgendwie einfach loszulassen. Alles, was noch zählte, waren ihre Wärme und die Geborgenheit, die sie ihm schenkte.


    Er hob seinen Kopf von ihrer Schulter und suchte linkisch nach ihrem Mund. Sein Kuss war nicht besonders geschickt, aber voller Leidenschaft, die sie mit gleicher Inbrunst erwiderte.


    Als er sich von ihren Lippen löste, stöhnte sie auf und folgte seinem Mund, als wollte sie ihn nur widerwillig freigeben. Sie leckte ihm über die Oberlippe, knabberte daran, bevor sie schließlich seine Unterlippe zwischen ihre Zähne nahm und sanft zubiss.


    »O Gott, ich muss dich haben, Lauren. Ich muss dich jetzt sofort haben.«


    »Ja.«


    Ein Schauer lief durch ihren Körper, oder war das er? Dann zog sie ihn auch schon in Richtung des Schlafzimmers, ihre Lippen immer noch in engem Kontakt, ihre Hände über den Körper des anderen gleitend. Als sie mit den Kniekehlen an das Bett stieß, ließ sie sich daraufsinken. Er wollte sich neben sie legen, doch sie bremste ihn, ihre Finger nestelten an seiner Gürtelschnalle.


    »Lass mich.«


    »Nur eine Sekunde.« Er riss sich das Hemd vom Körper und zog ein Kondom aus der Jeanstasche. Dann hielt er wieder still und überließ ihr die Führung. Geschickt öffnete sie seinen Gürtel und knöpfte ihm die Jeans auf. Cal biss die Zähne zusammen und hielt still, während sie den Reißverschluss nach unten zog. Dann krallten sich ihre Finger in den Stoff um seine Hüften und begannen, ihm langsam und Zentimeter für Zentimeter die Jeans zusammen mit der Unterhose nach unten zu ziehen. Ganz langsam. Es brachte ihn fast um den Verstand. Schließlich federte sein Penis ins Freie, schwer und bereit. Gott, er konnte es nicht erwarten, in ihr zu sein.


    Ungeduldig schob er seine Jeans nach unten und kickte sie in die Ecke, während er mit ungeschickten Fingern die Kondomverpackung aufriss.


    Sie schloss ihre Hand um seine Finger und nahm ihm das Kondom ab. »Noch nicht«, hauchte sie.


    Noch nicht? Was meinte sie mit »Noch nicht«?


    Dann begriff er. Sie beugte sich nach vorne, hielt seinen harten Schaft mit der Hand fest und nahm ihn in den Mund.


    Sein Herzschlag setzte aus, und er kniff die Augen zu.


    Heißes, seidiges, feuchtes Saugen. Es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag, als die Zunge über seine Eichel leckte …


    Nicht irgendeine Zunge. Laurens Zunge. Laurens Mund.


    Er schlug die Augen wieder auf. Ihr dabei zuzusehen, wie sie sich mit geschlossenen Lidern völlig ihren Sinnesfreuden hingab, brachte seine Nervenenden so sehr zum Knistern, dass er fürchtete, sie könnten endgültig durchbrennen. Dann gab sie ihn wieder frei.


    Er stöhnte, teils erleichtert, doch auch vor Bedauern. Letzteres war viel zu voreilig, denn sie war noch nicht mit ihm fertig. Wieder schloss sie ihre Lippen um ihn, dieses Mal jedoch erwiderte sie seinen Blick, während sie ihn, so tief sie konnte, in ihren Mund gleiten ließ.


    »Lauren, um Himmels willen!« Mit beiden Händen griff er nach ihrem Kopf, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, sie aufzuhalten, und dem heftigen Drang, sie dort festzuhalten und ihr den Rhythmus aufzuzwingen, nach dem sich sein Körper so sehr sehnte. Er wusste nicht, wie, aber es gelang ihm, sie von sich wegzuschieben.


    Mit vor Erregung verschleierten Augen sah sie zu ihm hoch. »Was ist los?«


    Ja, Taggart, was war denn los? Warum hatte er sie aufgehalten, wenn er es doch kaum erwarten konnte, ihren Mund zu spüren? Seine Brust hob und senkte sich rasend schnell, während er darum kämpfte, nicht die Kontrolle zu verlieren. »Du musst das nicht tun.«


    »Nein, aber ich möchte es tun. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich es möchte.« Ein Schauer lief durch sie, als sie zu ihm hochsah.


    Sein Herz machte einen Satz. Es war nicht so, dass ihm noch nie eine Frau einen geblasen hätte. Zum Teufel, schließlich war er mal ein Rodeo-Star gewesen, und damals hatte es jede Menge Groupies gegeben, die darauf aus waren, seine Gunst zu erlangen. Aber Lauren war mit diesen Frauen nicht vergleichbar. Sie war so intelligent und gut und schön und – o Gott – unglaublich talentiert mit ihrem Mund.


    Für einen Augenblick ließ sie ihn zwischen ihren Lippen herausgleiten und sah zu ihm auf, ihre Augen leuchteten dabei in einem so tiefen Blau, wie er es noch nie gesehen hatte. »Findest du das okay?«


    »Großer Gott, ja!« Seine Hand krallte sich in ihre kurzen seidigen Haare und führte sie wieder zu seinem Schoß.


    Als sie ihn wieder in ihren warmen, feuchten Mund nahm, gab er sich ihr vollkommen hin, flüsterte ihr in abgehackten Sätzen zu, wie sehr er genoss, was sie tat, und bettelte darum, dass sie nicht aufhören möge.


    Doch bald schon hielt er es nicht mehr aus und drückte sie aufs Bett hinunter. Mit einer raschen Bewegung entledigte sie sich ihres Bademantels, und dann lag sie mit ihrer samtenen Haut vor ihm, duftete nach dem Bad, das sie vorhin genommen hatte. Perfekt, staunte er, auch wenn ein Teil von ihm sich fragte, wann sich sein Geschmack in Bezug auf Frauen so grundlegend geändert hatte. Kleine Brüste, fast jungenhaft schlanke Hüften und lange, lange Beine.


    Sie gehört mir! Mit diesem leidenschaftlichen Gedanken machte er sich mit dem Mund über sie her. Über ihren Hals, ihre Brüste, die Kurve ihrer Taille. Dann begann er wieder unten bei ihren Füßen, zog mit Küssen einen Pfad über ihre gebräunten Waden nach oben, über die empfindlichen Knie bis weiter hoch zu ihren zitternden Oberschenkeln. Sie ließ es zu, genoss es, sofern er ihre rauen Atemzüge richtig deutete. Doch als er ihre weichen Falten mit seinen Fingern erforschte, presste sie ihre Oberschenkel ruckartig zusammen und verhinderte so diese intimste Zärtlichkeit, hielt seinen Kopf wie in einem Schraubstock gefangen.


    Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte angenommen, dass sie noch nie mit einem Mann auf diese Weise intim gewesen war. Sein Verstand sagte ihm, dass dies nicht sein konnte, doch ihre fest zusammengepressten Oberschenkel sprachen eine andere Sprache. Oder vielleicht mochte sie es einfach nicht. Was jammerschade wäre. Es war an der Zeit, es herauszufinden.


    »Liebling, du hast mich hier ein wenig eingeklemmt. Meinst du, du könntest die Beine etwas lockerer lassen?«


    »Tut mir leid.« Sie entspannte ihre zusammengepressten Oberschenkel ein wenig.


    Mit seinen schwieligen Händen strich er über die Außenseite ihrer Oberschenkel, staunte darüber, wie seidig weich sie sich anfühlten. »Möchtest du nicht, dass ich dich genauso verwöhne, wie du mich eben verwöhnt hast?«


    Ihre Schenkel vibrierten von der Anspannung darin. »Ich weiß nicht«, kam ihre erstickte Antwort.


    Seine Hände hielten inne. »Willst du damit sagen, dass du noch nie … äh, nie zugelassen … keinem Mann erlaubt …«


    »Das wollte ich sagen.«


    Ihre Worte drangen nur gedämpft durch ihre Hände, mit denen sie ihr Gesicht bedeckt hielt. War es ihr peinlich?


    »Aber wie kann das sein? Wie ist es möglich, dass eine Frau gelernt hat, einen Mann so zu verwöhnen, und das noch nicht selbst erlebt hat?«


    Ihr leises Lachen vibrierte durch ihren Körper.


    »Was ist daran so lustig?«


    Sie hob die Hände von ihrem Gesicht. »Er hatte Klaustrophobie.«


    »Tut mir leid, was?«


    »Vor meinem letzten Freund hatte ich so was noch nie gemacht. Ich meine, ich hatte schon auf der Highschool Freunde. Jede Menge Freunde. Aber noch nie etwas so Ernstes wie mit Garrett.« Sie stöhnte und verbarg wieder ihr Gesicht. »Das war mal wieder typisch, da finde ich schließlich einen Kerl, mit dem ich es tun möchte, und dann stellt sich heraus, dass er zu klaustrophobisch ist.«


    »Du machst Witze.«


    »Es ist ja nicht so, als hätte er nicht gewollt oder es nicht versucht, aber es ging einfach nicht.«


    »Oh, der arme Kerl.« Cals Mitgefühl kam aus tiefstem Herzen. Genauso wie das erregende Gefühl, dass er der erste Mann wäre, der sie auf diese Weise verwöhnen würde. Er drehte den Kopf und lächelte an ihrem warmen Oberschenkel. »Ich bin nicht klaustrophobisch. Kein bisschen.«


    Kurz verspannten sich ihre Schenkel an seinem Kopf, und er lächelte. »War das ein Klaustrophobietest?«


    Sie stöhnte. »Nein, Cowboy, das war ein Vielleicht.«


    »Wie schaffe ich es, dass aus dem ›Vielleicht‹ ein ›Ja‹ wird?« Mit seinem Mund dicht an ihrem Oberschenkel öffnete er die Lippen und berührte ihre Haut mit der Zungenspitze.


    Ihre Beine zitterten. »Das ist ein guter Anfang.«


    Sein Lächeln wurde breiter. Er würde sie auf jeden Fall so weit bekommen. »Hat es dir gefallen, mich mit dem Mund zu verwöhnen?«


    »Das weißt du doch.«


    »Hat es dir gefallen, dass ich dir ganz ausgeliefert war, dass du mich immer heißer gemacht hast, dass du mich verrückt gemacht hast?«


    »Ja!«


    »Hat es dich erregt?«


    »O Gott, ja.« Ihre Stimme klang hoch und dünn.


    »Wie kannst du mir dann das gleiche Vergnügen verweigern? Es wird dir gefallen. Dafür werde ich sorgen.« Er spürte, wie ihre Schenkel sich ein paar Millimeter auseinanderbewegten. »Vertraust du mir?«


    »Natürlich.«


    Ihre sofortige und uneingeschränkte Zustimmung ließ seine Stimme rau werden. »Dann entspann dich, Baby. Für mich. Ich werde es ganz langsam angehen lassen.«


    Und das tat er. Als er sich bis zu ihren Fußsohlen hinunter- und wieder hoch zwischen ihre Schenkel gearbeitet hatte, wimmerte sie vor Lust. Und als er schließlich bei ihrer Mitte ankam, krallte sie die Finger ins Bettlaken, doch sie gab sich ihm widerstandslos hin. Ihre Hüften zuckten, als sein Mund sich um ihr weiches Fleisch schloss, aber er wusste, dass sie sich ihm nicht entziehen würde. Es war nur eine unwillkürliche Bewegung, genauso unkontrolliert wie die Laute aus ihrer Kehle. Dann bewegte sie sich ihm entgegen, und als sich zu Lippen und Zunge auch noch seine Finger gesellten, schrie sie vor Lust auf. Nur wenige Minuten später kam sie zum Höhepunkt, bäumte sich unter ihm auf, ihr keuchender Atem durchsetzt von Schluchzern, die in der Stille der Hütte überlaut klangen.


    Cal sagte sich, dass ein Gentleman sie in den Arm genommen und beruhigt hätte, doch seine unbefriedigte Lust ließ nur noch Raum für rasendes Verlangen. Noch während sie in den abklingenden Wellen ihres Höhepunkts zuckte, suchte er hektisch das Bett nach dem Kondom ab. Schnell streifte er es sich über und platzierte sich wieder zwischen ihren Beinen, stützte sich über ihr ab, tauchte mit der Spitze seines harten Schafts in ihren Eingang. Gott, sie war so eng, ihre Muskeln zogen sich immer noch zusammen. Würde sie ihn schon in sich aufnehmen können?


    »Cal?«


    O bitte, sag nicht, dass ich aufhören soll. »Was?«


    »Ich will es hart. Ich will es schnell.«


    Als er begriff, was sie gesagt hatte, ließ er jeden vernünftigen Gedanken fahren. Mit einem rauen Schrei rammte er sich in ihren heißen, unglaublich engen Schoß. Bei seinem Eindringen schrie auch sie auf, doch dann hob sie ihm ihren Bauch entgegen, bewegte die Hüften im Rhythmus seiner Stöße. Wie von Sinnen hämmerte er in sie, sein ganzes Selbst – alles, was er gewesen war, was er nun war und was er vielleicht sein konnte –, und sie nahm ihn willig in sich auf, gierig, bis die Wellen eines gewaltigen Orgasmus über sie hereinbrachen, auch ihn davonspülten und die Gegenwart in süßem Vergessen versank.
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    Lauren rollte sich auf die Seite und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während sich ihr Herzschlag langsam wieder normalisierte. Ihr Körper prickelte immer noch an Stellen, die sie bisher kaum bewusst wahrgenommen hatte, und vermutlich würde sie morgen wund sein, doch abgesehen davon war sie glücklich. »Das war der … unglaublichste Sex, den ich jemals hatte.«


    »Hmmm, für mich auch.« Cal drehte sich ebenfalls auf die Seite, stützte mit einer Hand seinen Kopf ab, während er mit der anderen zärtlich Muster auf ihren Brustkorb malte.


    »Wirklich?« Sie hob eine Hand und streichelte über seinen Arm, der im Vergleich zu ihrer weißen Haut so gebräunt wirkte.


    »Wirklich«, sagte er, während seine harten Finger ihren Bauchnabel umkreisten. Sie atmete scharf ein. »Aber ich schätze, dass es für dich etwas ganz anderes bedeutet als für mich.«


    Bei seinen Worten hielten ihre Finger inne. Er hatte recht. Zweifellos war es für sie anders. Im Gegensatz zu ihm würde sie der Erinnerung daran vermutlich noch Jahre später nachhängen. Schnell rollte sie von ihm weg. Noch auf der Bettkante sitzend, kämpfte sie sich in ihren Bademantel. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Cowboy. Frauen bringen Sex und Liebe wesentlich seltener durcheinander, als Männer das immer glauben.«


    »Lauren, zum Teufel, das habe ich nicht gemeint.«


    Er war zu ihr herübergekrochen und hatte sich neben sie auf die Bettkante gesetzt. Sie wandte sich ihm zu und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Auf die Wärme in seinen Augen war sie nicht vorbereitet. Schnell sah sie wieder weg. »Was hast du dann gemeint?«


    »Ich meinte, dass der Spruch mit dem besten Sex aller Zeiten relativ ist«, sagte er. »Was eigentlich eine zugegebenermaßen sehr unbeholfene Überleitung zu der Frage nach deiner bisherigen Erfahrung ist. Nach dem, was gerade passiert ist, schätze ich, dass sie ein bisschen … weniger umfassend ist, als ich gedacht hatte. Vor allem für eine Autorin erotischer Geschichten.«


    Oh, verdammt! Sie hatte sich soeben komplett zum Idioten gemacht, indem sie die falsche Schlussfolgerung gezogen und damit alles durcheinandergebracht hatte. Nun, das ließ sich nicht mehr ändern.


    Aber seine Bemerkung gab ihr eine gute Gelegenheit, ihm zumindest in dieser Hinsicht reinen Wein einzuschenken. Und sie war mehr als bereit, diese Sache mit den erotischen Geschichten hinter sich zu bringen.


    »Ich fürchte, da habe ich gelogen.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu, um seine Reaktion zu beobachten. »Ich schreibe keine erotischen Geschichten.«


    Vor Überraschung entgleisten ihm ein wenig die Gesichtszüge. »Tust du nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er blinzelte. »Schreibst du überhaupt?«


    »Nein. Also, ich habe schon mal einen Artikel für ein Tierarztmagazin geschrieben …«


    »Ich versteh’s nicht. Warum hast du in der Hinsicht gelogen?«


    »Weil ich eine Ausrede gebraucht habe, um dich an diesem ersten Abend auszufragen.« Nun, der Teil war auf jeden Fall wahr. So wahr, wie ihm wohl nie klar werden würde. »Und weil ich wollte, dass du dich für mich interessierst.« Und dieser Teil, das wusste sie jetzt, kam der Wahrheit viel näher, als sie sich damals eingestanden hätte.


    Er blinzelte. »Eins fünfundsiebzig mit Beinen bis in den Himmel … Dachtest du wirklich, du müsstest etwas beschönigen, damit du meine Aufmerksamkeit bekommst?«


    Sie verdrehte die Augen. »Komm schon, Cal. Sogar ich kann sehen, dass ich nicht deinem üblichen Beuteschema entspreche. Ich musste noch nicht mal deine Exfrau kennenlernen, um das zu wissen. Und du musst zugeben, dass diese Flunkerei bestens funktioniert und uns eine kleine Sommerromanze beschert hat, oder etwa nicht?«


    »Da hast du mich jetzt erwischt«, gab er zu. »Könnte gut sein, dass ich dich in Ruhe gelassen hätte, wenn du das nicht gesagt hättest. Oder ich hätte es zumindest versucht.« Seine Augen verdunkelten sich vor … was? Sorge? Bedauern? »Ich stand bisher immer auf Frauen, die … nun, auf eine andere Art von Frau.«


    »Natürlich«, sagte sie. Ihre Stimme klang dabei etwas angespannter, als ihr recht war. »Also, nichts passiert. Ich bin ja schon ein großes Mädchen. Mit unserer kleinen Urlaubsromanze kann ich locker umgehen.«


    »Kannst du das?« Sein Blick bohrte sich forschend in ihren, suchte nach der Antwort.


    Gott, hatte ihn ihre dumme Lüge wider besseres Wissen veranlasst, sich auf sie einzulassen? Ihr schnürte es so sehr den Hals zu, dass es schon fast schmerzte. »Was? Hast du Angst, ich könnte mich in dich verlieben? Ist es das?«


    Auf seinen harten Wangenknochen erschienen tiefrote Flecken. »Natürlich nicht. Aber ich habe gehörigen Respekt vor dem, was aus Sex werden kann.«


    Zu spät erinnerte sich Lauren an Marlenas Sexsucht und die Höllenqualen, die er deswegen hatte durchmachen müssen. »Cal, lass uns nicht streiten.« Sie legte ihm eine Hand auf die nackte Brust und fühlte, wie ein klein wenig von der Anspannung aus ihm wich. »Ich werde einen kühlen Kopf bewahren, versprochen. Pfadfinderehrenwort. Ich kann auf mich aufpassen.«


    »Ich möchte nur nicht, dass jemand verletzt wird.«


    Lauren fürchtete, dass es dafür schon zu spät war, doch sie schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln. »Niemand wird verletzt werden. Wir kennen beide die Regeln. Also, können wir jetzt noch kurz duschen, bevor wir schlafen gehen? Du solltest besser gut erholt sein, wenn du morgen mit Zane Frieden schließen willst.«


    Sein Blick wurde hart. »Warum glaubst du, dass ich mit dem alten Kauz Frieden schließen will?«


    Dieses Mal war Laurens Lächeln echt. »Weil du ein guter Mann bist, Cal Taggart.«

  


  
    KAPITEL 14


    Wie genau ist es dazu gekommen, dass ich jetzt hier sitze?


    Cal lehnte sich in dem abgenutzten Stuhl im sterilen Wartezimmer für ambulante Patienten zurück und dachte darüber nach, wie sehr sein schön geordnetes Leben in den letzten paar Wochen aus den Fugen geraten war. Marlena war wie aus dem Nichts wieder auf seiner Türschwelle aufgetaucht. Völlig unvermittelt hatte sich sein Vater bei ihm gemeldet. Das Geschäft mit seiner Ferienranch hatte jemand aus dem Hinterhalt torpediert, und er hatte keine Ahnung, wer dafür verantwortlich war oder wie er sich dagegen wehren sollte.


    Und dann war da noch Lauren.


    Er hatte keine Ahnung, wie es passiert war, aber Lauren hatte sich irgendwie direkt in sein Herz geschlichen. Als er letzte Nacht im Bett gelegen hatte, ihr Körper dicht an seinen gekuschelt, hatte er der Wahrheit ins Auge geblickt. Er liebte sie. Sie war intelligent und großzügig und klug, aber vor allem hatte sie ihn wieder und wieder von seiner schlimmsten Seite erlebt – ohne ihm den Rücken zu kehren.


    Leider hatte diese Erkenntnis auch einen schalen Beigeschmack. Sie hatte es deutlich genug gemacht, dass dies hier nicht mehr als ein Abenteuer für sie war, dass bei ihr nicht die Gefahr bestand, sie würde sich in ihn verlieben.


    Eine Tür ging auf, und Zane kam heraus. Statt des Krankenhaushemdchens, das er den größten Teil des Vormittags angehabt hatte, trug er wieder seine normale Straßenkleidung.


    Cal stand auf. »Bist du fertig?«


    »Verdammt richtig«, knurrte sein Vater.


    »Schon irgendwelche Ergebnisse?«


    Zane winkte ab. »Pah! Sie wollten mir nichts sagen. Wenn sie schon jemandem eine Kamera in den Hals oder eine andere Körperöffnung schieben, dann sollten sie einem doch eigentlich sagen können, was sie gesehen haben.«


    »Wahrscheinlich wollen sie sich alles erst mal gründlich ansehen, bevor sie sich festlegen.«


    »Also, ich kann dir jetzt schon sagen, dass mir nichts fehlt.«


    »Ich würde dir ja zustimmen, hätte ich nicht mit ansehen müssen, wie du wie ein Fisch auf dem Trockenen auf meinem Boden gezappelt hast«, erwiderte Cal freundlich.


    »Unverschämter Jungspund!«


    »Alter Mistkerl!«


    Es war das erste Mal, dass ein solcher Wortwechsel zwischen ihnen von gegenseitiger Zuneigung geprägt war. Cal lächelte, als sie durch die hell erleuchteten Korridore gingen.


    Heute Morgen hatte Cal als Erstes seinen Vater aufgesucht, und langsam, zögerlich und ziemlich unbeholfen hatten sie begonnen, über die Vergangenheit zu reden.


    Beide hatten sie den Verlust der gleichen Frau betrauert – Cals Mutter und Zanes Ehefrau – und dabei ganz unterschiedlich auf die Situation reagiert. In den ersten Jahren hatte sich Zane vollständig zurückgezogen, sich vor lauter Kummer bis zur körperlichen und seelischen Erschöpfung in die nie endende Arbeit gestürzt, die es auf einer Ranch immer gab. Cal hingegen, der sich dadurch von beiden verlassen fühlte, schlug über die Stränge. Nur indem er gegen alles rebellierte, konnte er den älteren Taggart aus seiner Betäubung reißen. Was natürlich dazu führte, dass Cal in diesen entscheidenden Jahren ständig negativ auffiel und von Zane ein ums andere Mal gemaßregelt wurde. Als Zane seine Trauer endlich bewältigt hatte, war das Muster ihrer Interaktionen bereits festgefahren.


    Zane hatte sich dafür entschuldigt, Cals Stute erschossen zu haben. Das war zwar etwas, das ihm Cal nie ganz würde verzeihen können, doch zumindest verstand er jetzt besser, warum sein Vater so gehandelt hatte.


    Offenbar war Zane in ihre Box gegangen, um einen ihrer Hufe zu kontrollieren, da er gesehen hatte, dass sie den linken Vorderfuß mehr belastete als den anderen. Er hatte vermutet, dass es sich um beginnende Hufrehe handeln könnte, weil sie früher unter unmöglichen Bedingungen nur im Stall gehalten worden war und es nicht gewohnt war, so viel Auslauf zu bekommen wie nun im Frühjahr auf den Weiden der Taggart-Ranch. Doch als Zane sich ihr näherte, war die Stute vollkommen durchgedreht und hatte ihn hart gegen die Brust getreten (von dieser Verletzung hatte er eine Narbe davongetragen, die er Cal gezeigt hatte).


    Sosehr Cal das Pferd auch geliebt hatte, eines war ihm klar: Wäre Zane damals gestürzt, hätte er bei seiner Rückkehr von der Schule den zu Tode getrampelten Körper seines Vaters in der Box vorgefunden. Glücklicherweise hatte Zane sich in Sicherheit bringen können, doch dieser Vorfall hatte ihn davon überzeugt, dass das Tier für seinen Sohn viel zu gefährlich war. Also hatte er, ohne groß nachzudenken, gehandelt. Cal war immer noch der Ansicht, er hätte die Stute zähmen können, hätte er etwas mehr Zeit gehabt, doch er verstand nun, was damals in seinem Vater vorgegangen sein musste.


    Nie hätte Cal gedacht, dass jemals der Tag käme, an dem er seinem Vater vergeben könnte, doch am Ende fiel es ihm ganz leicht. Dazu musste er sich nur vorstellen, wie es ihm erginge, sollte ihm Lauren heute weggenommen werden. Das war natürlich nicht das Gleiche, immerhin waren er und Lauren nicht verheiratet, einander nicht für ein Leben zu zweit versprochen, hatten zusammen keine Kinder bekommen. Trotzdem konnte Cal verstehen, wie ein solcher Verlust einen Mann in den Abgrund stürzen konnte.


    Es half, dass Zane seinen Fehler bedauerte, ganz aufrichtig und offensichtlich. Cal hatte ihm zwar schon vergeben, doch er wusste, dass die Gewissensbisse den alten Mann bis zu seinem letzten Tag begleiten würden.


    »Letzten Endes war der Verlust der Ranch vielleicht das Beste, was mir passieren konnte«, hatte Zane gesagt. »Sobald es mir nicht mehr möglich war, mich in die tägliche Routine zu flüchten, musste ich einfach über all das nachdenken, was ich falsch gemacht hatte. Mit dem Bedauern konnte ich nicht mehr leben. Ich musste einfach herkommen und mit dir Frieden schließen, mein Sohn. Das hätte ich schon vor langer Zeit machen sollen.«


    Cal versicherte ihm, dass zu einem Streit immer zwei gehörten und dass auch er während der ganzen Zeit seinen Vater einmal hätte besuchen oder zumindest hätte anrufen können.


    Ihr Gespräch endete mit der gleichen Unbeholfenheit, mit der es begonnen hatte. Beiden hatte die Körpersprache des anderen verraten, dass ihre Aussprache beendet war, was sie mit einem »Na dann« und einem Nicken bekräftigt hatten. Kein Händeschütteln, kein Schulterklopfen, keine Umarmung.


    Jetzt verließen sie das Krankenhaus und gingen über den heißen Asphalt zu Cals Pick-up. Als Cal vom Parkplatz fuhr, schaltete er das Radio ein, sodass die Klänge eines alten Songs der Stones die Fahrerkabine füllten. Zane rutschte ungefähr fünf Sekunden auf seinem Sitz hin und her, bis er schließlich nach dem Drehknopf für die Senderwahl griff. Kurz darauf hatte er einen Sender mit Country-Musik gefunden. Cal lächelte einfach nur und gab ein wenig mehr Gas.


    »Also, wirst du das Townsend-Mädchen fragen, ob sie dich heiratet?«


    Cal verschaltete sich, fand dann doch noch den zweiten Gang und ließ die Kupplung schnalzen. Der Pick-up schoss nach vorn. »Wie kommst du nur auf so was?«


    »Sie ist ein cleveres Mädchen.«


    »Das ist sie.« Viel zu clever, um sich mit einem ums Überleben kämpfenden Rancher einzulassen, der immer tiefer in die roten Zahlen rutscht.


    »Macht sich auch gut auf einem Pferd.«


    »Jap.«


    »Allerdings könnte sie ein Paar richtige Westernstiefel gebrauchen.«


    »Mhm.«


    »Dass sie Tierärztin ist, wäre auch ganz praktisch.«


    Cal warf Zane einen Seitenblick zu. »Sie behandelt nur Kleintiere, Dad.«


    Zane ignorierte ihn. »Sieht auch verdammt gut aus.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen«, meinte Cal trocken.


    »Und scheinbar findet sie dich ganz passabel, wenn man mal als Maßstab nimmt, wie viele Nächte du in ihrer Hütte verbringst.«


    »Dad!«


    »Sohn, ich bin zwar alt, aber nicht blöd.«


    »Kannst du es nicht einfach sein lassen? Sie wird mich nicht heiraten.«


    Er schnaubte. »’türlich nicht, denn du Dummkopf hast ja gerade gesagt, dass du sie nicht fragen wirst.«


    »So ist es. Ich werde sie nicht fragen.« Cal umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, setzte angesichts des forschenden Blicks seines Vaters jedoch eine ausdruckslose Miene auf.


    »Okay.« Zane seufzte und kratzte sich mit dem Daumen an der Augenbraue. »Brich ihr nur nicht das Herz, Sohn.«


    Jetzt reichte es. Cal trat auf die Bremse und hielt den Pick-up auf dem staubigen Randstreifen an.


    »Was ist los?« Zane sah nach draußen. »Warum halten wir an?«


    »Damit ich etwas klarstellen kann.« Die Stimme von Keith Urban erfüllte den Wagen, und Cal drehte an dem Knopf, um das Radio auszuschalten. »Heutzutage läuft das ein wenig anders zwischen Männern und Frauen, Dad. Genauso wie wir Männer können Frauen ganz einfach nur Spaß am Sex haben. Da geht es ihnen genauso wie den Männern.«


    Zane hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?«


    Hatte Lauren ihm das letzte Nacht nicht genau so gesagt? »Zum Teufel, Dad, sie hat ihr eigenes Leben, ihre Freunde und eine Praxis, die an der Ostküste auf sie wartet.«


    »Verstehe.«


    Er wandte sich Zane zu und starrte ihn wütend an. »Ich glaube nicht, dass du verstanden hast. Sie … will … mich … nicht … heiraten, okay?« Er betonte jedes einzelne Wort sorgfältig.


    Zane erwiderte seinen Blick mit den gleichen grauen Augen, die Cal in den letzten sechsunddreißig Jahren immer in seinem Spiegelbild gesehen hatte, und sie waren voller Mitgefühl. »Ach, Junge, ich denke, ich habe es verstanden.«


    Cal wandte den Blick ab. Er hatte riesige Angst, dass sein Vater ihn tatsächlich durchschaut haben könnte. Demonstrativ sah er in den Rückspiegel. Mit einem Kloß im Hals ließ er den Motor wieder an, legte den Gang ein und fuhr zurück auf die Straße. Außerdem schaltete er wieder das Radio ein, suchte nach einem Sender mit Rockmusik und drehte richtig laut auf.
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    Cal war kaum zehn Minuten zurück, als Lauren ihn in seinem Büro aufsuchte. Er hätte sie gern in den Arm genommen und geküsst, doch ein Blick in ihr Gesicht genügte, um ihn davon Abstand nehmen zu lassen. »Was ist passiert?«


    »Ich schätze, wir hätten gestern Abend besser mal Marlenas Bett überprüft.«


    »Ist sie weg?«


    »War sie, aber jetzt ist sie wieder da.«


    Er stützte sich auf seinem Schreibtisch ab. »Wo ist sie gewesen?«


    »Bei Harvey McLeod.«


    Cal stieß den Atem aus. »Die ganze Nacht?«


    Lauren nickte. »Harvey hat sie heute Morgen hier abgesetzt.«


    »Und Brady ist immer noch als Gast hier?«


    »Ja.«


    »Dann schätze ich mal, dass ihm Marlenas Ankunft heute Morgen nicht entgangen ist?«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Ich denke, das war auch so gewollt.«


    »Verdammtes Weibsbild.« Mit der Hand fuhr er sich durchs Haar. »Gab es Streit?«


    »O ja, zwischen Brady und Marlena.«


    Cal massierte sich den Nacken. »Was ist mit Harvey?«


    Zur Antwort schüttelte sie den Kopf. »Er blieb erst gar nicht lange genug, hat sie nur abgesetzt und ist gleich wieder gefahren. Es wurde erst turbulent, als er wieder weg war.«


    »Was für ein Gentleman«, murmelte Cal. »Wann war das?«


    »So um elf Uhr.«


    »Und seitdem ist alles ruhig?«


    Lauren nickte. »Brady ist ausgeritten, und Marlena hat sich in ihrem Zimmer eingesperrt.«


    Cal ging zu Lauren hinüber. Sie sah so besorgt aus, dass er nicht anders konnte, als mit einem Finger über die Sorgenfalte auf ihrer Stirn zu streichen. »Es tut mir leid, dass du das miterleben musstest. War vermutlich eine ziemlich angespannte Situation.« Er ließ seine Hände auf ihre Schultern hinuntergleiten, um sie zu massieren. »Hör mal, es ist fast Zeit fürs Mittagessen. Sollen wir mal nachsehen, was Delia gekocht hat?«


    Sie wich von ihm zurück, als hätte er vorgeschlagen, barfuß durch ein mit Klapperschlangen verseuchtes Gebiet zu marschieren.


    »Das ist alles? Willst du nichts unternehmen?«


    Er versteifte sich. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Marlena irgendwo anketten?« Ihrem anklagenden Blick wich er aus. »Hey, ich konnte sie nicht mal bremsen, als sie noch meine Frau war, schon vergessen?«


    »Aber Cal …«


    »Aber nichts.« Brüsk fiel er ihr ins Wort. Nach der emotionalen Aussprache mit seinem Vater am Morgen war sein Bedarf an Drama für diesen Tag gedeckt. »Wir haben darüber gesprochen, und es gibt nichts, was ich tun kann, außer sie von hier wegzuschicken. Und solange der Kredithai hinter ihr her ist, werde ich nichts dergleichen tun.«


    Laurens Lippen bildeten einen dünnen Strich. »Schön«, gab sie knapp zurück und verschwand.


    Cal verdrehte die Augen, während er dem Geräusch ihrer Stiefel durch das Haus folgte, das mit dem Zuknallen der Fliegengittertür verklang.


    »Sind denn hier jetzt alle übergeschnappt?«


    Außer den Wänden war niemand da, der seine Frage hören konnte, und sie blieben stumm. Was auch keine Rolle spielte, beschloss er. Die Frage war ohnehin nur rein rhetorisch. Sie waren alle verrückt.


    Mit einem finsteren Blick setzte er sich und schaltete den Computer ein. Da seine Laune sowieso schon im Keller war, konnte er sich auch genauso gut um die Finanzen kümmern.
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    Zwei Stunden später fand Lauren ihn immer noch im Büro sitzend vor. Sie musste ihm etwas Wichtiges sagen, und dieses Mal sollte er ihr besser zuhören!


    »Sie ist weg.«


    Cal rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und gab ein entnervtes Geräusch von sich. »Ich habe es dir gesagt, ich kann sie nicht von Harvey McLeod fernhalten.«


    »Hör mir zu«, sagte sie. »Vor vielleicht zwanzig Minuten hat Marlena einen Anruf auf ihrem Handy erhalten. Danach ist sie aus der Scheune gerannt, hat Tango gesattelt und ist wie der Teufel nach Westen geritten.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Sie hat es vermutlich eilig gehabt.«


    »Ja, aber Seth meinte, dass ihr Brady nur ein paar Minuten später gefolgt ist. Seth und Brady sind in den letzten paar Wochen oft miteinander unterwegs gewesen, und Seth meinte, Brady hätte sich heute Morgen ziemlich darüber aufgeregt, dass Marlena von Harvey nach Hause gebracht wurde. Was, wenn er sie in eine Falle gelockt hat, Cal? Bevor sie diesen Anruf bekommen hat, ist sie brav in ihrem Zimmer geblieben. Was, wenn Brady hinter diesem Anruf steckt oder er jemanden in seinem Auftrag hat anrufen lassen, um sie herauszulocken, damit er sie bestrafen kann?«


    Cal stieß einen leisen Fluch aus.


    »Es wird etwas Schlimmes passieren, wenn wir nichts tun. Das weiß ich ganz einfach.«


    »Ich hasse es, dir zustimmen zu müssen, aber du könntest recht haben«, räumte er ein. »Der Junge ist wütend genug.« Cal sprang auf. »Ich sattle Sienna und hole Marlena zurück.«


    »Sienna ist schon fertig. Und Buck ebenfalls. Ich habe Jim gebeten, die beiden zu satteln.« Er zog eine Augenbraue nach oben. »Was? Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, ich würde hierbleiben?«


    »Nicht wirklich«, erwiderte er trocken.


    Sie waren zehn Minuten unterwegs, als sie auf einen von Cals Männern stießen. Lauren erkannte Trey Thomas, der bei dem Rodeo als Bullfighter zu Cals Schutz dabei gewesen war.


    »Was gibt’s?«, rief Cal. Sienna tänzelte seitwärts, doch er zügelte die Stute. »Wir sind etwas in Eile.«


    »Ihr habt mir ein paar Minuten gespart«, sagte Trey. »Ich wollte zu dir auf die Ranch, um dir eine Nachricht von Harvey McLeod zu überbringen.«


    Cal stöhnte. »Ich hätte mir denken können, dass er da seine Finger im Spiel hat.«


    »Hä?«


    »Egal. Was hat er gesagt?«


    »Also, er war gerade unterwegs zum Land von MaKenny, als er ziemlich weit draußen in einem der schmalen Seitentäler jemanden streiten gehört hat.« Trey zeigte nach Nordwesten. »Bevor er sichs versah, kam ein Mann mit einem Schecken herausgeritten. Er hatte eine Frau bei sich auf dem Pferd, nur dass sie offenbar nicht freiwillig mit ihm geritten ist. McLeod glaubt, dass es sich bei der Frau um …«


    »Marlena handelt«, beendete Cal den Satz. »Und der Schecke gehört mit Sicherheit Brady.«


    Lauren zog scharf die Luft ein. »Warum ist Harvey nicht hinter ihnen hergeritten?«


    »Hat er versucht, Ma’am«, sagte Trey. »Sein schöner Palomino lahmte plötzlich. Er humpelte ziemlich übel vor sich hin, als ich auf ihn traf.«


    »Warum bist du nicht hinter ihnen her?«, fragte Cal.


    Der ältere Mann sah beleidigt drein. »Ich war mit Burkett unterwegs, Boss. Den habe ich hinter ihm hergeschickt. Er ist der bessre Spurenleser von uns beiden.«


    Cal nickte. Burkett war ein guter Spurenleser, auch wenn er fast so schlimme Arthritis hatte wie Jim. »Tut mir leid, Mann. Ich bin ein bisschen gereizt.« Seine Entschuldigung akzeptierte der Cowboy mit einem Grunzen. »Kannst du zurück zur Ranch reiten und die Cops rufen? Erzähl ihnen, was hier los ist, und schick sie hier raus.«


    »Alles klar, Boss.« Mit einem anfeuernden Laut galoppierte Trey davon.


    »Dann mal los«, sagte Cal und gab Sienna die Sporen.


    »Warte!«, rief Lauren und griff nach seinen Zügeln.


    »Was ist los?« Sienna warf den Kopf zurück und tänzelte aufgeregt.
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    Lauren sah zur Sonne hoch. In einer halben Stunde oder vielleicht sogar schon früher hätte sie den kritischen Punkt über dem Horizont erreicht und würde den Himmel in Pink tauchen. Der Zeitpunkt des Mordes rückte näher. Großer Gott, sie würde es ihm beichten müssen.


    »Nach Norden zu reiten macht keinen Sinn. Dort hat er sie nicht hingebracht.«


    »Natürlich hat er das. Ein Augenzeuge hat es doch bestätigt.«


    »Vielleicht ist er anfangs nur in diese Richtung geritten, um uns zu täuschen, aber er hat ein anderes Ziel.«


    Cal sah sie scharf an. »Was redest du da?«


    »Er bringt sie auf den Sunset Ridge.«


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Woher weißt du das? Ist das wieder so eine Ahnung?«


    »Mehr als eine Ahnung«, sagte sie und bemerkte, wie er gegen seine Ungeduld ankämpfte.


    »Mir egal. Falls das mit Norden sich als falsch erweist, dann kehren wir um, okay? Aber wir müssen uns jetzt auf den Weg machen, es wird gleich dunkel. Komm schon.« Er riss sein Pferd wieder herum.


    »Es ist keine Ahnung, das ist eine Tatsache!«, schrie sie. »Ich weiß es.«


    Er lenkte Sienna wieder zu ihr zurück. »Woher willst du das denn wissen?« Seine Versuche, sie zu besänftigen, hatte er komplett aufgegeben. Jetzt klang er nur noch wütend. »Hast du etwa eine telepathische Verbindung zu Brady?«


    »Es ist tatsächlich so was in der Richtung.«


    »O Herr im Himmel.«


    »Nein, hör einfach zu, Cal. Vor acht Wochen hatte ich am anderen Ende dieses Kontinents eine Vision. Ich sah, wie Marlena erwürgt wurde, und zwar durch die Augen ihres Mörders. Es passiert genau dort oben auf dieser Anhöhe.« Sie zeigte nach Südwesten. »Und es passiert in ungefähr einer halben Stunde, genau dann, wenn die Sonne untergeht, also haben wir nicht mehr viel Zeit.«


    Jetzt sah er vollkommen geschockt aus. »Du machst Witze, oder?«


    »Nein, das ist kein Witz. Ich bin mir sehr sicher. Ich hatte diese Vision nun schon fünf Mal – dreimal zu Hause im Osten und zweimal hier.«


    »Nein. Das ist unmöglich.«


    Cals Pferd bewegte sich von ihr weg. Ob er sich dessen bewusst war oder nicht, er hatte der Stute das Kommando gegeben, zurückzuweichen. Lauren wurde das Herz schwer. Auch Garrett war so vor ihr zurückgewichen.


    »Fünf Mal«, wiederholte sie. »Und einmal bist du sogar bei mir gewesen, als es passiert ist. Erinnerst du dich noch an die Nacht, als du dachtest, ich hätte einen Krampfanfall?«


    »Du hast mir gesagt, dass es ein Anfall wäre.«


    »Die Ärzte nennen es so, aber ich erzähle denen nichts von den Dingen, die ich sehe.« Sie rollte die Schultern. »Technisch gesehen, kann man es als vielleicht als Krampfanfall bezeichnen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass die Dinge, die ich sehe, wirklich geschehen. Ich weiß das, weil es immer so ist. Und als ich dir gesagt habe, dass ich Migräne hätte, und dich weggeschickt habe? In dieser Nacht hatte ich wieder die Vision.«


    »Das ist …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Das solltest du aber.« Sie merkte selbst, dass sie gereizt klang. »In der Nacht, als wir in meiner Hütte lagen, habe ich gesehen, wie Marlena erwürgt wurde, und zwar als ob ich mich im Kopf des Mörders befände und durch seine Augen sehen könnte.«


    »Das darf doch nicht wahr sein!«


    Tränen brannten in Laurens Augen. Es war genau so wie damals mit Garrett. Auch Cal glaubte ihr kein Wort. Sie sollte es sein lassen, jetzt einfach den Mund halten, doch das konnte sie nicht. Sie musste alles loswerden.


    »Ich war vollkommen hilflos und konnte nichts tun. Ich war mir auch nicht sicher, ob es Brady war, weil ich ihn nicht sehen konnte. Ich konnte alles sehen, nur ihn nicht. Verstehst du? Es war wirklich so, als würde ich durch seine Augen sehen. Es fühlte sich an, als …«


    Sie holte tief Luft und atmete zitternd aus. Buck unter ihr zuckte und bebte aufgrund der Emotionen, die er bei ihr spürte. Währenddessen starrte Cal sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen.


    »Es hat sich angefühlt, als würde ich es selbst tun, als würde ich Marlena mit meinen eigenen Händen …«


    »Hör auf. Hör einfach auf.« Sofort schien er seine Worte zu bedauern. Er lenkte Sienna näher an sie heran, griff die Zügel des nervösen Buck und beugte sich zu ihr rüber. »Hör zu, Süße, tut mir leid«, sagte er beschwichtigend. »Das muss furchtbar für dich gewesen sein. Ich glaube, du solltest mit jemandem darüber reden. Ich meine, über die Visionen.«


    Okay, jetzt war es offiziell. Er hielt sie wirklich für unzurechnungsfähig. Ein schmerzhafter Kloß setzte sich in ihrem Hals fest. Es sollte nicht so wehtun, sagte sie sich selbst. Du hast gewusst, dass das passiert.


    Aber es tat weh. Es tat höllisch weh. Sie setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst. Ich weiß, dass du mich für verrückt hältst, aber ich liege richtig. Und ich könnte deine Hilfe gebrauchen, Cal. Ich reite da jetzt hin.«


    Cal richtete sich im Sattel auf. In seinem Gesicht spiegelte sich ganz deutlich wider, wie sehr er hin- und hergerissen war. Marlenas Leben stand auf dem Spiel. Auch wenn er sie nicht mehr liebte, wusste Lauren doch, dass er sich für sie verantwortlich fühlte. Dafür, dass sie überhaupt hier war, und auch dafür, dass Bradys Leben ruiniert wäre, wenn er ihn nicht aufhielt.


    Dann war da natürlich auch noch Cals Widerwillen, auf irgendjemand anderen zu vertrauen als auf sich selbst. Er war es gewohnt, sich auf sich selbst zu verlassen, und auf das, was er hören und sehen und anfassen konnte.


    »Es tut mir leid, Lauren. Aber ich muss in die Richtung reiten, in die man sie hat verschwinden sehen. Ich habe keine Wahl.«


    »Natürlich.« Ihr brannten die Augen. Sie wendete Buck und spornte ihn zu einem Galopp an. Als ihr einen Moment später die Tränen in die Augen schossen, schob sie das auf den Wind, der ihr ins Gesicht peitschte.


    [image: image]


    Cal sah ihr einige Momente hinterher. Verdammt, verdammt, verdammt! Er hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Er hätte dafür sorgen müssen, dass sie an seiner Seite blieb, oder sie wieder zur Ranch zurückschicken müssen.


    Sollte er ihr vielleicht hinterherreiten?


    Nein, er hatte schon viel zu viel Zeit verloren. Sie würde schon zurechtkommen. Auf dem Sunset Ridge würde sie niemanden vorfinden, da Brady Marlena in die Seitentäler im Norden verschleppt hatte. McLeod hatte ihn dabei gesehen.


    Mit sehr ambivalenten Gefühlen drehte er Sienna in Richtung Norden und spornte sie zu einem schnellen Galopp an.


    Doch nach fünf Minuten zog er an den Zügeln und brachte die Stute mit einem Fluch zum Stehen. Er konnte nicht so einfach von Lauren wegreiten. Was, wenn sie recht hatte?


    Okay, das war weit hergeholt. Sehr weit hergeholt. Aber was, wenn diese Visionen echt waren? Was, wenn er sie ganz allein genau in die Situation hätte reiten lassen, die sie ihm beschrieben hatte? Würde sie versuchen, Brady aufzuhalten? Würde sie, als Folge der verhängnisvollen Dreieckskonstellation, die Marlena geschaffen hatte, zum Zufallsopfer werden?


    Aber was, wenn sie einfach nur verwirrt war? Wenn sie falschlag? Oh, zum Teufel noch mal, was, wenn sie einfach nur vollkommen durchgeknallt war? Könnte er damit leben, dass er zurückgeritten war, um Lauren das Händchen zu halten, während Marlena mit den Folgen ihrer eigenen Torheit konfrontiert wurde?


    Verdammt, er würde Lauren hinterherreiten. Marlena musste einfach darauf hoffen, dass der alte Burkett Brady zur Vernunft bringen konnte.


    Plötzlich fröstelte es ihn trotz der über fünfundzwanzig Grad, die es an diesem Abend waren.


    In dem Moment fiel es ihm wieder ein. In der Nacht, in der er mit Lauren im Bett gelegen und sie diesen Anfall gehabt hatte – oder das, wovon sie nun behauptete, es wäre eine Vision gewesen –, war ihm der gleiche Schauer über den Körper gelaufen.


    »Heilige Muttergottes.«


    Er riss an den Zügeln, drehte Sienna in die Richtung, aus der er gekommen war, und jagte ihr nach.


    Plötzlich sah er McLeod, vielleicht eine Meile von ihm entfernt. Sein Nachbar hielt wie er auch auf den Sunset Ridge zu, näherte sich der Anhöhe allerdings in einer Linie, die ihn viel früher dort ankommen lassen würde. Und sein auffälliger Palomino lahmte definitiv nicht. Er flog über den Boden, als hätte er Flügel.


    Das war doch gar nicht möglich? Außer er hätte nur vorgetäuscht, dass sein Pferd lahm war. Aber warum sollte er das tun?


    Dann ging ihm plötzlich ein Licht auf. Es war nicht Brady, den sie einholen mussten, sondern Harvey. Harvey musste Marlena mit dem Anruf hier rausgelockt haben. Aber warum sollte er sie töten wollen? Sie bedeutete ihm nichts, darauf würde er sein Leben verwetten. Harvey spielte nur mit ihr, um ihn zu ärgern.


    Oh, zum Teufel, nichts davon ergab Sinn. Doch das änderte nichts daran, dass sein Bauchgefühl ihm sagte, dass es genau so sein musste. Harvey war auf dem Weg zu diesem Hügelkamm, um Marlena umzubringen, und Cal hatte Lauren allein dorthin reiten lassen.


    Cal beugte sich tief über den Hals der Stute. »Los, mein Mädchen«, feuerte er sie an. »Lauf, so schnell du kannst.«

  


  
    KAPITEL 15


    Lauren bemerkte Marlena sofort, als sie oben ankam. Oh, Gott sei Dank, sie war allein. Sie stand genau dort, wo Lauren sie in ihrer Vision gesehen hatte, nur ein paar Meter von dem Aussichtspunkt entfernt, von dem aus Cals Gäste schon so oft den Sonnenuntergang beobachtet hatten. Den roten Wallach, auf dem Marlena gekommen war, hatte sie an einem jungen Baum in der Nähe festgebunden.


    Eine strahlende Marlena drehte sich zu ihr um, als sie den sich nähernden Hufschlag hörte. Doch ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine hässliche Fratze, als sie sah, wer da auf sie zuritt. Lauren hielt neben ihr an und sprang aus dem Sattel, noch bevor Buck ganz zum Stehen gekommen war.


    »Was machen Sie denn hier?«, fragte Marlena ungläubig, während sie Bucks vor Schweiß glänzendes Fell und seine bebenden Flanken musterte. »Und was haben Sie mit dem armen Tier gemacht? Er ist ja vollkommen fertig.«


    »Sie müssen hier verschwinden.«


    »Oh, nein. Ich treffe mich hier mit jemandem.« Marlena legte eine Hand auf Bucks nassen Hals und hob seine Mähne hoch. »Armer Junge.«


    »Hören Sie, ich habe keine Zeit, es zu erklären, aber er kommt, um Sie zu töten.«


    »Was?« Marlena stieß das Wort mit einem hässlichen Kreischen hervor. »Sie sind ja verrückt. Warum sollte Harvey McLeod mich töten wollen?«


    Harvey? Sie wartete hier auf Harvey? Laurens Gedanken rasten. Dann hatte er sie angerufen. Harvey und nicht Brady!


    »Sie sind diejenige, die verschwinden muss, Schätzchen. Ich habe hier etwas Geschäftliches zu besprechen.«


    »Geschäftliches?«


    »Mhm. Harvey bezahlt meine Schulden bei diesem Kredithai, damit er mit mir nach Calgary fahren kann, ohne sich ständig Sorgen um meine Sicherheit machen zu müssen.«


    Nervös suchten Laurens Augen den östlichen Rand des Plateaus ab. Noch kein Reiter in Sicht. »Es ist eine Falle. Er wird Ihnen gar nichts geben. Das hat er nur gesagt, um Sie hier herauszulocken, damit er Sie töten kann.«


    Marlenas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie sind verrückt. Weiß Cal, dass Sie hier draußen sind?«


    »Hören Sie mir doch zu. Ich weiß nicht, warum er Sie umbringen will, aber er wird es tun. Er hat vor, Sie zu erwür-gen. Und er kann jede Minute hier sein. Sie müssen sofort ver-schwinden.«


    Marlenas Lachen klang rau. »Ihn versetzen? Zehntausend Dollar in den Wind schreiben? Wohl kaum.«


    »Er hat kein Geld dabei!« Lauren schrie den Satz fast heraus. Dann fuhr sie ruhiger fort. »Ist die Aussicht auf zehntausend Dollar verlockend genug, um dafür zu sterben?«


    »Warum sollte ich Ihnen das glauben?«, wollte Marlena wissen. »Und wenn ich jetzt verschwinde, woher weiß ich, dass er vorhatte, mich zu töten? Woher weiß ich, dass ich nicht die Chance meines Lebens verpasse?«


    Damit hatte sie recht. Sollte Harveys Plan durchkreuzt werden, was sollte ihn davon abhalten, es ein andermal zu versuchen? Irgendwann musste Lauren auch mal wieder zurück nach Hause. Sie würde nicht für alle Ewigkeit Marlenas Babysitter spielen können.


    Nein, sie musste dafür sorgen, dass Harvey die Maske fallen ließ.


    »Okay, gut. Aber nehmen Sie das hier.« Aus ihrer Tasche zog Lauren das Schweizer Messer, das sie in der Küchenschublade ihrer Hütte gefunden hatte. Es war zwar keine besonders gute Waffe, aber immer noch besser als gar keine. »Stechen Sie damit zu, falls er auf Sie losgeht.«


    Marlena riss die Augen auf. »Sind Sie vollkommen irre? Ich steche doch nicht mit dem Messer nach jemandem.«


    »Nehmen Sie es!« Lauren drückte es ihr in die Hand. »Sie ändern Ihre Meinung, wenn er versucht, Sie zu erwürgen.«


    In Marlenas Augen blitzte Angst auf. »Was sind Sie nur für eine durchgeknallte Irre. Zuerst dachte ich noch, Sie wären gut für Cal, aber jetzt sehe ich, dass Sie ja einen totalen Sprung in der Schüssel haben.«


    Lauren warf einen Blick über ihre Schulter nach hinten. Immer noch niemand. Gott sei Dank! Aber die Sonne näherte sich bereits rasch dem Horizont. »Es ist mir egal, was Sie von mir halten, aber ich bin nicht verrückt. Ich habe das alles hier wieder und wieder in einer Vision gesehen. Es wird passieren. Meine Visionen werden immer wahr. Er wird ein blaues Chambray-Hemd tragen, und er hat Handschuhe an. Normale Arbeitshandschuhe wie sie Cal immer für seine Ranchhelfer auf Lager hat. Er wird die Handschuhe tragen, nach ihren Armen greifen, und während Sie noch versuchen, ihn zu bezirzen, wird er seine Hände an Ihren Armen nach oben gleiten lassen und sie Ihnen um den Hals legen. Danach wird es hässlich, also sollten Sie verhindern, dass es überhaupt so weit kommt.«


    Lauren schwang sich wieder in den Sattel.


    »Warten Sie!«, rief Marlena. »Wo wollen Sie hin? Sie lassen mich doch jetzt nicht etwa allein?«


    Sah so aus, als hätte sie bei Marlena Eindruck hinterlassen. Gut.


    »Ich werde das Ganze von dort drüben aus beobachten.« Lauren nickte in Richtung einer kleinen Baumgruppe und einiger Büsche in der Nähe. »Denken Sie daran, das Messer bereitzuhalten.«


    »Das ist verrückt«, murmelte Marlena, doch Lauren konnte nun Angst in ihren Augen sehen. Sie sah auch, dass Marlena die Klinge aufgeklappt hatte. Gut.


    Lauren riss den schweißglänzenden Buck herum, und nachdem sie ein letztes Mal über die Schulter zu Marlena hingesehen hatte, gab sie ihm die Sporen, um zu den Pappeln hinüberzugaloppieren. Es schien ihr fast wie eine Ewigkeit, bis sie endlich bei den Bäumen ankam. Plötzlich verhielt sich Buck nervös und wollte nicht weiter. Sie hatte keine andere Wahl, als abzusteigen und ihn zu Fuß in das Dickicht hineinzuführen.


    Erst als sie überzeugt war, dass sie von Marlenas Standort aus nicht mehr zu sehen war, stieg Lauren wieder auf und machte sich bereit, im Notfall sofort aus ihrem Versteck herauszupreschen. Für Marlena konnten Sekundenbruchteile den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Die Flanken des armen Buck hoben und senkten sich immer noch schnell von ihrem harten Ritt. Sie streichelte das Pferd am Hals und murmelte eine Entschuldigung. Vielleicht hätte sie sich die Zeit nehmen und mit Marlena die Pferde tauschen sollen. Andererseits würde Harvey nie im Leben glauben, dass Marlena sich für den gemütlichen Wallach entschieden hatte, wenn in Cals Stall doch jede Menge lebhaftere Tiere standen. Das hätte ihn vielleicht misstrauisch werden lassen.


    Sie sah zu Marlena hinüber. Falls die andere Frau tatsächlich noch die Angst empfand, die Lauren ihr einzupflanzen versucht hatte, dann war sie eine gute Schauspielerin. Von hier aus wirkte sie ganz wie die temperamentvolle, selbstbewusste Verführerin, die sie auch sonst immer war. Sie stand genau dort, wo sie auch in Laurens Visionen immer gestanden hatte, nicht ganz zehn Meter vom Rand der Schlucht entfernt, und blickte hinaus auf das einzigartige Panorama, in das die untergehende Sonne die Hügelkette verwandelte. Erschreckt registrierte Lauren, dass die Position der Sonne perfekt passte. Jeden Moment müsste sie jetzt sich nähernden Hufschlag hören.


    Ihr Magen verkrampfte sich.


    Wäre nur Cal mit ihr hierhergekommen …


    Cal. Sie fühlte einen Stich im Herzen. Wie er sie angesehen hatte und vor ihr zurückgewichen war. Genau wie Garrett. Zwar hatte sie gewusst, dass es so kommen würde, doch ihre Enttäuschung war immer noch abgrundtief.


    Irgendwie hatte sie im Laufe der letzten Wochen die verrückte Hoffnung gehegt, er würde sie lieben. Aber wie sollte er das, wenn er nicht mal wusste, wer sie war? Diese Visionen waren eine wichtiger Teil von ihr, etwas, woran niemals jemand würde teilhaben können.


    Vergiss es, schimpfte sie mit sich selbst. Du brauchst jetzt einen klaren Kopf.


    Gerade hatte sie den Gedanken zu Ende gebracht, als sie hörte, wie sich ein Reiter näherte. Einen hoffnungsvollen Augenblick lang dachte sie, es wäre vielleicht Cal. Vielleicht hatte er seine Meinung geändert und war ihr gefolgt. Doch als sie den Hals reckte, um durch die Blätter sehen zu können, erkannte sie Harvey McLeod. Und er ritt auf dem Palomino, der definitiv nicht lahmte. Wie hatte er es nur geschafft, Cals Ranchhelfer so an der Nase herumzuführen?


    Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, als sich der Reiter Marlena näherte, der Rhythmus der Hufschläge langsamer wurde. Ein paar Meter von Marlena entfernt kam das Pferd zum Stehen.


    Als sie sich zu ihm umdrehte, wirkte Marlena sehr ruhig und gefasst. Was eine ziemliche Leistung war, wo Lauren doch das Herz wie wild in der Brust schlug. Buck unter ihr zuckte und schüttelte den Kopf. Ihr war klar, dass sich ihre eigene Nervosität über die Zügel auf ihn übertrug, aber das konnte sie im Moment nicht ändern.


    Sie beobachtete, wie Harvey von seinem Pferd stieg.


    Sie hörte das Dröhnen seiner tiefen, wohlmodulierten Stimme, doch er war zu weit von ihr entfernt, als dass sie hätte verstehen können, was er sagte. Marlena antwortete ihm und lachte.


    Dann machte Harvey einen Schritt auf sie zu und griff nach ihren Armen. Er hatte Arbeitshandschuhe über seine Hände gestreift.


    Lauren wartete nicht länger ab, ihr reichte, was sie gesehen hatte. Sie gab Buck die Sporen und schoss zwischen den Bäumen hervor auf das Paar zu. Und o Gott, er hatte bereits die Hände um Marlenas Hals gelegt und würgte sie! Himmel, es passierte tatsächlich. Lauren gab Buck die Sporen und beugte sich weit über seinen Hals nach vorne, trieb ihn noch mehr an.


    Wo war das Messer? Warum benutzte Marlena nicht das Messer?


    Plötzlich taumelte Harvey zurück. »Du Miststück!«, schrie er und presste sich eine behandschuhte Hand auf die Seite.


    Marlena schwang das Messer, das unsagbar winzig wirkte.


    Harvey nahm seinen Stetson ab und benutzte ihn, um Marlena mit einer einzigen kraftvollen Bewegung das Messer aus der Hand zu schlagen. Marlena rief um Hilfe und machte einen Schritt nach vorn. Allerdings bewegte sie sich nicht schnell genug, um Harveys Hieb zu entgehen. Er traf sie mitten ins Gesicht, und sie kam hart auf dem Boden auf. Lauren sah, dass sie sich nicht mehr bewegte. »Nein!«, schrie sie.


    Harvey drehte sich um, und seine dunklen Augenbrauen zuckten hoch bis unter seine weißen Haare, als er Pferd und Reiterin direkt auf sich zukommen sah. Als ihm klar wurde, dass Lauren keine Anstalten machte, Bucks rasenden Galopp zu zügeln, begann er zu rennen. Doch Lauren korrigierte die Richtung ihres trittsicheren Quarter Horse, sodass Buck ihn mit der Schulter erwischte. Harvey wurde herumgewirbelt und zu Boden geschleudert. Erst dann zügelte Lauren das Pferd und wendete es. Harvey lag regungslos am Boden. Gut.


    Sie ließ die Zügel fallen und stieg schnell ab.


    »Marlena?«, rief sie.


    Keine Antwort.


    Während sie Harvey im Auge behielt, legte sie das halbe Dutzend Schritte zurück, das sie von Marlena trennte. Eine kurze Kontrolle ergab, dass sie zwar bewusstlos, aber am Leben war. Vorsichtig – verdammt, sie hoffte, dass Marlena sich nicht an der Halswirbelsäule verletzt hatte – drehte Lauren sie um und brachte sie in die stabile Seitenlage. Mehr konnte sie im Augenblick nicht tun. Erst musste sie sich um Harvey kümmern. Sie musste ihn schnellstens fesseln, bevor er das Bewusstsein wiedererlangte.


    Aber womit nur? Wenn Cal hier wäre, hätte er ein Seil dabei. Er hatte immer ein Seil bei sich.


    Ihr Gürtel! Rasch zog sie sich den Ledergürtel aus der Hose und näherte sich Harvey, der immer noch regungslos am Boden lag. Nur noch wenige Schritte, und sie wäre an seiner Seite. Sie sah auf ihn hinunter und biss sich auf die Lippe. Was, wenn er wieder zu sich kam, noch während sie ihn fesselte? Er war ein starker Mann. Wahrscheinlich könnte er sie überwältigen, obwohl er noch benommen war.


    O Mann, sie könnte hier jetzt wirklich Marlenas Hilfe gebrauchen.


    Oder Cals.


    Verdammt, wenn Marlena doch nur bei Bewusstsein wäre! Dann könnten sie auf ihre Pferde steigen, sich die Zügel des Palomino schnappen und davonreiten. Der Mistkerl säße dann hier draußen fest, bis ihn die Polizei einsammelte. Kurz dachte sie daran, die bewusstlose Marlena über ihr Pferd zu legen und sie so hier wegzubringen. Aber so wie ihr Kopf durch Harveys Schlag nach hinten geschnellt und sie gestürzt war, könnte sie sich durch den unkontrollierten Aufprall auf dem Boden leicht eine Rückenmarksverletzung zugezogen haben. Auf gar keinen Fall konnte sie Marlena so transportieren. Nicht ohne dadurch zu riskieren, dass sie gelähmt blieb oder sogar starb.


    Also musste sie Harvey fesseln.


    Was sie brauchte, war eine Waffe. Das Messer war irgendwohin geflogen, aber sie könnte improvisieren. Wenn sie einen Stein fand oder einen harten Stock …


    Sie sah sich um. Da! Irgendjemand hatte ein paar Gesteinsbrocken zu einer Feuerstelle aufgeschichtet. Schnell ging sie hinüber, suchte sich einen Stein aus, der ein bisschen länglich geformt und gut zu greifen war. Er fühlte sich leicht genug an, dass sie damit zuschlagen konnte, und schwer genug, um bei Bedarf einen Schädel zu spalten. Perfekt.


    Als sie sich wieder umdrehte, stand sie plötzlich Harvey gegenüber. Und in seiner behandschuhten Hand hielt er eine Pistole.


    Scheiße! Offenbar hatte er die Waffe bei sich gehabt. Sie hätte ihn durchsuchen sollen. Wenn er da allerdings schon knapp davor gewesen wäre, das Bewusstsein wiederzuerlangen, hätte er sie ganz einfach festhalten können. Vielleicht war er aber auch nie wirklich ohnmächtig gewesen.


    »Miss Townsend. Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«


    »Das kann ich mir denken.« Lauren befeuchtete sich die plötzlich trockenen Lippen. »Dass ich Sie hier treffe, überrascht mich allerdings kein bisschen.«


    Seine Augenbrauen gingen nach oben. »Nicht?«


    »Ich wusste, dass Sie kommen würden, um Marlena zu töten. Ich habe es ihr sogar gesagt.«


    »Also daher wusste das Miststück, was passieren würde!« Vor Wut verdunkelte sich Harveys Gesicht. »Ich wusste, dass sie mit ihrer habgierigen kleinen Seele nur auf das Geld aus war und es nicht durchschauen würde.«


    Lauren bemerkte, dass er eine Hand seitlich auf den Körper gepresst hielt, wo Marlena ihn mit dem Klappmesser erwischt hatte. Er verlor Blut. Falls sein Blutverlust hoch genug war, würde er schwächer werden, schläfrig und desorientiert. Also musste sie dafür sorgen, dass er weiterredete.


    »Was mich interessiert«, sagte er, »wäre, woher Sie es wussten.«


    Fast hätte sie gelächelt. So oft schon hatte sie es erklärt oder es zumindest versucht, und niemand hatte ihr geglaubt. Harvey würde ihr glauben. »Ich habe es gesehen.«


    Er schnaubte. »Klar haben Sie es gesehen. Wenn Sie sich nicht in der Nähe befunden hätten, wären Sie nie so schnell hergaloppiert. Aber woher wussten Sie, dass ich das Miststück umbringen wollte?«


    Diesmal lächelte sie. »Nein, ich habe es in einer Vision gesehen.«


    Mit finsterem Blick starrte er sie an. »In einer Vision?«


    »Jap. Tatsächlich sogar mehrmals. Marlena wollte mir zuerst nicht glauben, aber ich habe ihr gesagt, was Sie tragen würden. Ich habe ihr von den Handschuhen erzählt. Dass Sie die immer noch tragen würden, wenn Sie nach ihren Armen griffen, wenn Ihre Hände hoch zu ihren Schultern glitten und sich schließlich um ihren Hals legten.«


    »Netter Versuch.« Er nahm die Hand von der Wunde in seiner Seite und fluchte, als frisches Blut herauslief, drückte sie sofort wieder darauf. »Aber das alles haben Sie im wahrsten Sinn des Wortes tatsächlich gesehen.«


    Sorg dafür, dass er weiterredet, Lauren. Sorg dafür, dass er weiterblutet. »Stimmt. Aber habe ich auch gesehen, wie Sie ein Streichholzbriefchen der Foothills Ferienranch herausziehen, sich eine Zigarette anzünden und die Streichhölzer anschließend auf den Boden werfen?«


    Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Also, bei Gott, ich glaube, Sie sind tatsächlich echt. Eine richtige Hellseherin.«


    Gott sei Dank! Sie hatte gebetet, dass es einen Grund gab, einen Hintergedanken, warum er die Streichhölzer in der Nähe der Leiche platzieren wollte. Offenbar gab es den. »Ich wusste, dass Sie mir glauben würden.«


    »Nun, Ma’am, Sie müssen eine verdammt gute Schauspielerin sein, denn Sie haben sich ganz offensichtlich nicht verraten.«


    »Nur deshalb, weil ich erst vor Kurzem herausgefunden habe, dass Sie der Mörder sind.«


    Seine Augenbrauen gingen wieder nach oben. »Hatten Sie nicht gesagt, Sie hätten mich in ihrer Vision gesehen?«


    »Ich habe das gesehen, was Sie auch gesehen hätten, direkt durch Ihre Augen.« Vielleicht konnte sie ihm damit ein wenig Angst einjagen. »Ich war in Ihrem Kopf, Harvey. Genau dort drin, und habe nach draußen gesehen.«


    Er schluckte den Köder nicht. »Wer weiß sonst noch von Ihren Visionen?«


    »Cal weiß es. Er hat die Polizei gerufen.«


    Bei ihren Worten entspannte sich Harvey sichtbar. »Nein, weiß er nicht. Wenn er es wüsste, wäre er hier. Er hätte Sie niemals alleine herkommen lassen.«


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Er ist hinter mir hergeritten und müsste jede Minute mit Verstärkung hier sein.«


    »Das glaube ich nicht.« Harvey lächelte sein Politikerlächeln und bleckte dabei seine perfekten Zähne. »Ich würde sagen, er ist in Richtung Norden unterwegs, direkt zu diesen Seitentälern, wohin der junge Brady mit Marlena verschwunden ist. Würden Sie jetzt bitte diesen Stein weglegen?«


    Sie zögerte.


    »Kommen Sie schon, Miss Townsend.« Er wedelte mit der Pistole in ihre Richtung. »Pistole schlägt Stein. Immer.«


    Als sie immer noch zögerte, hob er die Waffe und zielte damit auf ihren Kopf.


    Sie ließ den Stein fallen.


    »Schon besser.«


    Eine Welle von Übelkeit und Schwindel brach über sie herein. Das Adrenalin. Ihr ganzer Körper badete momentan darin. »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte sie.


    »Nun, Sie haben mich vor eine schwierige Entscheidung gestellt, Miss Townsend. Ich werde Sie wohl beide töten müssen.« Er nahm die Pistole in die andere Hand, an der sein Blut klebte. Dann machte er einen Schritt auf sie zu und griff mit seinem sauberen Handschuh nach ihrer Bluse.


    Gut. Das war gut. Wenn er den Druck auf seine Wunde nicht aufrechterhielt, würde sie ungehindert bluten.


    »Wissen Sie, irgendwie ist das fast noch besser«, meinte Harvey im Plauderton. »Sie zu töten und es Cal anzuhängen.«


    Es Cal anhängen? Durch den erneuten Adrenalinstoß wurde ihr wieder kurzzeitig übel. O Gott, darum hatte er die Pistole in die andere Hand genommen. Er wollte vermeiden, dass sein Blut auf ihre Kleidung gelangte, sonst würden die Forensiker seinen Plan auffliegen lassen.


    Sorg dafür, dass er weiterredet, Lauren. Egal was passiert, lass ihn nicht aufhören zu reden. Je mehr er redet, desto mehr Blut verliert er. »Es Cal anhängen?« Sie würgte die Worte trotz ihrer Übelkeit heraus.


    »Ja, das ist der neue Plan. Und weil Sie meinen ursprünglichen durchkreuzt haben, werde ich Ihnen alles darüber erzählen, damit Sie in dem Wissen sterben, dass er die nächsten Jahrzehnte hinter Gittern verbringen wird … für den Mord an Ihnen.«


    »Nein!«


    »Doch.« Er wedelte wieder mit der Pistole. »Wenn ich Sie erwürge, werden seine Handschuhe auf Ihrem Hals deutlich sichtbare Strangulationsmale hinterlassen, ganz zu schweigen von Ihrer DNA außen auf den Handschuhen und seiner im Inneren. In meinem Bemühen, mich schnell vom Tatort zu entfernen, werde ich leider einen verlieren.«


    »Aber man wird auch Ihre DNA im Inneren des Handschuhs finden.«


    Er lächelte. »Ich habe vorsichtshalber Latexhandschuhe angezogen.«


    Sie würde sterben, und man würde Cal dafür verantwortlich machen.


    Sorg dafür, dass er weiterredet. »Aber warum? Warum wollen Sie es Cal anhängen?«


    Harvey starrte sie finster an. »Weil er mir im Weg ist.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Es hätte gar nicht so weit kommen müssen, wissen Sie, wenn er mein Angebot einfach akzeptiert hätte. Es war wirklich angemessen. Sogar großzügig. Allerdings durfte ich ihm keine zu hohe Summe anbieten, denn das hätte ihn misstrauisch gemacht. Und als er diese lächerliche Ferienranch schließen musste, hätte ich ihn fast so weit gehabt. Wäre nicht plötzlich sein Vater aufgetaucht und hätte ihm aus der Patsche geholfen, hätte er sich in ein paar Wochen an mich gewandt und unterschrieben. Er hätte höchstens noch einen oder maximal zwei Monate durchgehalten.«


    »Sie haben diesen Stier vergiftet.«


    »Natürlich habe ich das. Aber leider hat das nicht gereicht, um Cal aus dem Weg zu räumen.«


    O Gott, sie hätte sich am liebsten übergeben. Das ganze Adrenalin brachte nicht viel, wenn man es nicht nutzen konnte. »Wem stand er denn im Weg?«


    »Dem Fortschritt.« Harveys Zähne blitzten auf. »Sehen Sie sich nur hier um, Miss Townsend. Von einem Horizont zum anderen, so weit das Auge reicht, gehört alles Land mir. Oder besser gesagt, meinen Strohmännern. Sonst hätte ich mich nur verraten.«


    »Alles, bis auf das hier?«


    »Alles, bis auf das hier«, bestätigte er.


    »Aber das ist nur ein winziges Stück … Warum brauchen Sie das hier auch noch?«


    »Brauche ich nicht. Eigentlich geht es nur darum, dass Cal Taggart von hier verschwindet. Ich stehe kurz davor, ein Erschließungsprogramm anzustoßen, und ich kann es mir nicht leisten, dass er wegen irgendwelcher Umweltschutzbedenken herumzetert. Der sture Hurensohn hätte die anderen Rancher mobilisiert. Dann würden die Politiker, die ohnehin schon nervös sind, sofort wieder über strengere Gesetzesvorgaben diskutieren.« Er lächelte. »Es ist nichts Persönliches, Miss Townsend. Ich kann mir nur einfach nicht die Gelegenheit entgehen lassen, eine Milliarde Dollar zu verdienen.«


    Durch seinen Griff musste sie ihren Kopf in einem sehr unbequemen Winkel zur Seite neigen. Ihre Kehle schmerzte, doch der unbarmherzige Druck auf ihren Kopf verhinderte, dass sie ihre Position auch nur geringfügig ändern konnte. »Was für ein Erschließungsprogramm?«


    »Ein sehr lukratives. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel ein Hollywood-Schauspieler oder der CEO eines Fortune-500-Unternehmens für eine eigene Mini-Ranch direkt hier am Fuße dieser Hügel zahlen würde? Das hier ist eine der schönsten Landschaften der Welt.«


    »Sie wollen es in kleinen Parzellen weiterverkaufen.«


    »Das ist der Plan.«


    »Aber Sie sind doch selbst Rancher. Wie können Sie nur so etwas tun?«


    Er lachte. »Rancher? Meine Liebe, ich war noch nie Rancher. Dieser verdammte schmutzige Betrieb ist in dem Moment Geschichte, in dem der Deal über die Bühne geht.«


    Cal hatte sich geirrt. Harvey war nicht verrückt, sondern einfach nur gierig. Man hatte Menschen schon für wesentlich weniger als für eine Milliarde Dollar umgebracht.


    Sorg dafür, dass er weiterredet. Aber was könnte sie ihn noch fragen? »Das Pferd! Ich meine, was ist mit Ihrem Pferd? Trey hat erzählt, dass es lahmte. Wie haben Sie das gedreht?«


    »Ich habe ihm einen Stein in den Hufstrahl geklemmt. Sobald Cals Mann davongeritten ist, habe ich ihn wieder herausgeholt.«


    Jetzt verließ sie der Mut. »Damit jeder ganz genau wusste, wo Sie sich aufhielten, nämlich Meilen vom Tatort entfernt, ohne jede Möglichkeit, hierherzugelangen.«


    »Genau. Natürlich werde ich den Stein wieder in den Huf klemmen, damit mich jeder mit einem humpelnden Pferd zu Hause ankommen sieht.«


    Er schien seine Gerissenheit regelrecht zu genießen. Konnte sie das benutzen, um ihn am Reden zu halten? »Aber die Geschichte, dass Brady Marlena entführt hätte? Warum haben Sie die in die Welt gesetzt?«


    »Ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt irgendjemand interessieren würde, wenn die Schlampe verschwand, abgesehen von dem dämlichen Jungen natürlich. Und ich wollte auch nicht, dass sie denken, sie wäre einfach wieder in die Stadt zurück. Ich brauchte jemanden, der nach ihr sucht und ihre Leiche findet, solange die Spuren noch frisch sind.«


    »Aber Brady wird Ihrer Version der Geschichte widersprechen.«


    »Das wird er nicht. Er hat einen anonymen Anruf erhalten und ist jetzt auf dem Weg zu der alten Hütte, die Cal für seine langen Touren nutzt. Er glaubt, dort mich und Marlena überraschen zu können. Da er uns aber nicht antrifft, wird er zurückreiten. Und leider auf dem Heimweg einen Unfall auf dem Trail haben.«


    »Aber er ist Ihr Sohn!«


    In Harveys Augen blitzte etwas auf. »Nun, wenn Sie ein bisschen was von dem Getratsche hier mitbekommen haben, dann bin ich mir sicher, Sie wissen bereits, dass er nicht mein leiblicher Sohn ist.«


    »Aber Sie haben ihn großgezogen«, sagte Lauren. »Cal hat mir erzählt, dass Sie ihn immer zum Training gefahren haben und …«


    Schmerz explodierte in Laurens Kopf. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie verstand, was passiert war. Er hatte sie mit der Pistole geschlagen! Vorsichtig hob sie eine Hand an die Schläfe und sah Blut an ihren Fingern, als sie sie wieder wegnahm.


    »Lässt sich leider nicht ändern«, sagte er schroff. »Er ist auch der Mann, der regelmäßig mit Marlena in die Kiste steigt, und daher der Einzige, den ich manipulieren kann.«


    Großer Gott, auch Brady, dieser nette Junge, würde sterben müssen. So viele Menschen … Vielleicht war Harvey doch verrückt. »Ich vermute, diesen Mord wollen Sie Cal auch noch anhängen?«


    Harvey lächelte. »Sie lernen schnell. Mann ermordet Exfrau, und ihr aktueller Liebhaber wird tot aufgefunden? Ich denke, man wird daraus so seine Schlussfolgerungen ziehen. Natürlich stehen auch Sie auf der Liste von Cals Opfern. Ich bin mir nicht sicher, welche Erklärung man dafür finden wird. Vermutlich ist er ganz einfach durchgedreht.«


    Angesichts dieses ganzen Horrors war Laurens Verstand kurz davor, einfach auszusetzen, doch das durfte sie nicht zulassen. Denk nach. Sorg dafür, dass er weiterredet.


    »Die Anrufe! Die Polizei wird mit Sicherheit die Verbindungsprotokolle überprüfen, oder nicht?«


    »Das hoffe ich doch. Sehen Sie, ich habe mir die Freiheit genommen, mir das Mobiltelefon aus Cals Pick-up auszuleihen. Was für eine unmögliche Angewohnheit, seinen Wagen einfach nicht abzuschließen.«


    Langsam verließ Lauren der letzte Mut.


    »Wissen Sie, eigentlich wollte ich zuerst Sie umbringen, da es zwischen Ihnen und Cal gerade so heiß hergeht, aber mir ist nichts eingefallen, wie ich Sie hätte hier rauslocken können. Bei dieser Schlampe war das viel unproblematischer.«


    »Damit kommen Sie nicht durch.«


    »Doch, das werde ich«, sagte er ruhig. Er griff ihre Bluse fester, ließ die Pistole fallen und schüttelte den blutigen Handschuh ab, sodass seine Hand nur noch von dem Latexhandschuh bedeckt war.


    Lauren wusste, was er vorhatte, und schlug nach ihm, traf ihn im Gesicht.


    Er fluchte und packte ihren Hals gnadenlos mit beiden Händen.


    Als er den Druck erhöhte, begann sein dunkles Gesicht vor ihren Augen zu verschwimmen. Sie zerrte an seinen Händen, versuchte verzweifelt, seinen eisernen Griff zu lösen, doch ihre Arme fühlten sich bleischwer an. Würde sie jetzt und hier sterben?


    Seine Verletzung! Sie musste ihn an seiner verwundbarsten Stelle treffen. Sie ließ ihre Händen sinken und boxte ihn, so hart sie konnte, in die Seite.


    Mit einem Schrei ließ er sie los, stolperte zurück und fiel auf die Knie.


    Während sie verzweifelt und in tiefen Atemzügen Luft in ihre Lunge sog, torkelte sie in Richtung Buck, der nervös den Kopf zurückwarf und die Ohren nach hinten gelegt hatte. Wenn sie es nur bis zu ihrem Pferd schaffte, dann könnte sie hier wegkommen. Sie würde Harveys Palomino davonjagen, sodass er sie auf ihrem erschöpften Buck nicht einholen könnte.


    Rums! Er stürzte sich von hinten auf sie, und sie ging zu Boden, rollte sich jedoch schnell zur Seite. Hektisch krabbelte sie auf Händen und Knien von ihm weg, während ihr Puls ihr in den Ohren dröhnte. Wenn sie es nur bis zu Buck schaffte …


    Eine Hand schloss sich um ihren Knöchel, zerrte sie zurück. Sie schrie wieder auf und trat um sich. Einmal traf sie ihn sogar, und er fluchte, ließ sie jedoch nicht los. Dann war er wieder auf den Beinen. Im nächsten Moment griff er ihr in die Haare und riss sie in eine kniende Position hoch.


    »Miststück!«


    Erneut schlossen sich seine Finger um ihren Hals. Sie zerrte wieder an seinen Händen, um seinen Griff zu lockern, doch vergebens. Ihr kam es so vor, als dauerte es nur wenige Augenblicke, bis sich ihr Gesichtsfeld verdunkelte.


    Nein! Wenn sie schon sterben musste, dann würde sie auf keinen Fall zulassen, dass man den Mord Cal anhängen konnte. Sie musste etwas tun. Ganz offensichtlich hatte Marlena ihn mit dem Messer nur oberflächlich verletzt, sonst hätte er mittlerweile schon sehr viel schwächer sein müssen. Das bedeutete auch, dass er die Wunde leicht würde verbergen können. Sie musste ihm irgendeine Verletzung beibringen, die auf den ersten Blick zu sehen war.


    Sie nahm ihre Hände von seinen Fingern, und dieses Mal drehte er sich von ihr weg, um seine verletzte Seite aus ihrer Reichweite zu bringen. Doch statt wieder auf seine Wunde zu zielen, kratzte sie mit ihren Nägeln, so fest sie konnte, über seine ungeschützten Wangen.


    Vor Wut heulte er laut auf und fasste sich mit einer Hand ins Gesicht. Anschließend waren seine Finger blutverschmiert.


    »Versuchen Sie mal, das zu erklären«, krächzte sie.


    Ein scharfer Schmerz explodierte in ihrem Kopf, und sie fiel zur Seite. Er hat mich geschlagen. Er hat mir tatsächlich eine verpasst. Dann setzte er sich rittlings auf sie.


    Noch bevor er seine Hände erneut um ihren Hals legen konnte, sagte sie: »Sie bluten auf mich drauf.« Keuchend holte sie wieder Luft. »Ich habe ihre Haut … unter meinen Nägeln. DNA … könnte schwer werden … das zu erklären.«


    Er brüllte auf und schlug sie erneut. Wieder fuhr der Schmerz siedend heiß durch sie hindurch.


    Das ist es!, dachte sie, während es in ihren Ohren klingelte. Er könnte sie innerhalb von Minuten erwürgen, doch wenn sie dafür sorgte, dass er vor Wut außer sich war und sie weiter schlug, würde es länger dauern. Vielleicht viel länger. Vielleicht sogar lang genug, dass Marlena endlich aufwachte, auf ihr Pferd stieg und davongaloppieren konnte. Harveys Plan würde sich in Luft auflösen, wenn Marlena die Flucht gelang.


    Und wenn sie nicht aufwachte? Falls Harvey auch Marlena umbrachte? Was dann?


    Vielleicht könnten die gerichtsmedizinischen Beweise ja den Verdacht auf Harvey lenken, falls es blutig genug zuging. Was hieß, dass sie seine Wut weiter schüren musste.


    »Was ist los?« Sie versuchte zu lachen, doch es hörte sich mehr wie ein Husten an. »Ist das alles, was Sie draufhaben?«


    »Halt’s Maul!« Noch ein Schlag, dieses Mal traf er sie rechts am Kopf.


    O Gott, es tat so weh. Sie schloss die Augen, wollte sich verzweifelt einfach zusammenrollen, in eine dunkle Ecke ihres Verstandes entkommen. Sie konnte keinen weiteren Schlag mehr verkraften. Sie konnte nicht mehr.


    Aber sie musste.


    Sie erinnerte sich an das, was Zane Taggart gesagt hatte, als er von dem Bullen erwischt worden war, und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. »Zum Teufel, Harvey, ich wurde auf der Tanzfläche schon schlimmer angerempelt.«


    Harvey holte erneut aus. Er saß immer noch über ihr, seine Brust hob und senkte sich schnell. Schlag mich nicht. Tu mir nicht weh. Bitte, ich möchte nicht sterben! Das wollte sie eigentlich sagen. Stattdessen fuhr sie sich mit der Zunge über die aufgeplatzte Lippe und sagte: »Schon besser, aber keine Punkte für die B-Note.«


    Wieder brüllte er auf. Sie schloss die Augen, um sich für den nächsten Schlag zu wappnen. Doch der kam nicht. Wie durch ein Wunder war Harveys Gewicht plötzlich fort. In ihren Ohren klingelte es noch, doch sie rollte sich zur Seite.


    Dann drangen Kampfgeräusche – Knurren, Grunzen, das widerliche Geräusch von Fäusten, die auf Fleisch treffen – durch das Klingeln in ihren Ohren. Sie stemmte sich hoch und blinzelte in die Richtung, aus der sie kamen.


    Cal! Er war gekommen. Und nun rang er am Boden mit Harvey. Ihre Augen konnten noch immer nicht richtig fokussieren, doch es schien, als würde Cal einen Schlag nach dem anderen landen. Allerdings war Harvey um einiges größer. Cal brauchte ihre Hilfe.


    Zitternd kämpfte sie sich auf die Beine und stolperte zu Cals Pferd hinüber. Er hatte immer ein Seil dabei. Vielleicht konnte sie ihm helfen, Harvey damit zu fesseln. Oder ihn vielleicht einfach damit erwürgen.


    Sienna scheute vor ihr zurück, doch Lauren schnappte sich das aufgerollte Seil und riss es vom Sattel. Als sie sich wieder zu den beiden Männern umdrehte, waren diese allerdings schon wieder auf den Beinen und umkreisten sich lauernd. Selbst im schwächer werdenden Licht der untergehenden Sonne konnte sie problemlos das matte Schimmern in Harveys Hand erkennen. Ein Messer! O Gott, es war das Schweizer Taschenmesser, das sie Marlena gegeben hatte. Irgendwie musste Harvey es aufgelesen haben, als er mit Cal über den Boden gerollt war.


    »Verdammt, dann läuft es wohl auf einen Mord mit anschließendem Selbstmord hinaus.« Mit dem Ärmel wischte sich Harvey Blut vom Mund. »Das artet ja jetzt tatsächlich noch in Arbeit aus, aber ich bin schon zu weit gegangen, um jetzt alles sausen zu lassen.«


    »Cal!«, rief Lauren voller Angst und Verzweiflung.


    Cal ließ jedoch keine Sekunde lang das Messer in Harveys Hand aus den Augen. »Lauren, steig auf das Pferd, und reite los. Halt nicht an, bis du auf der Ranch bist.«


    »Cal …«


    »Tu es einfach«, befahl ihr Cal.


    Harvey spuckte sich einen Zahn in die Hand und fluchte. »Soll mir recht sein. Soll sie ruhig abhauen. Ich hole sie wieder ein, ehe sie weit kommt. Gleich nachdem ich dich erledigt habe.«


    Blitzschnell stieß er mit dem Messer nach Cal, der sich duckte und zur Seite abrollte. Harvey hechtete hinter ihm her, und im nächsten Moment rollten die beiden über den Boden, kämpften um das Messer, während sie sich gefährlich nahe auf den Rand der Schlucht zubewegten.


    Vor Angst völlig gelähmt sah Lauren zu, wie sie fast abstürzten, doch dann entfernten sie sich wieder von dem Abgrund. Harvey hatte immer noch das Messer in der Hand. Cal kämpfte wie ein Berserker, doch schließlich gewann Harvey dank seiner größeren Körpermasse die Oberhand. Er hatte einen seiner kräftigen Arme quer über Cals Luftröhre gelegt und drückte nach unten.


    »Sag Gute Nacht, Taggart«, keuchte Harvey. Er holte weit mit dem Messer aus, zielte auf Cals Herz und schwang seine Hand in einem tödlichen Bogen nach unten.


    Erst jetzt erwachte Lauren aus ihrer Starre. Mit einem lauten Schluchzen stolperte sie in Richtung der beiden kämpfenden Männer.


    Wie in Zeitlupe verfolgte Lauren, dass Cal sich verzweifelt von dem Stoß wegdrehte, doch die Klinge drang trotzdem in seinen Körper ein. Er stöhnte, doch dann stemmte er seinen durchtrainierten Körper mit aller Macht nach oben, wodurch Harvey das Gleichgewicht verlor und das Messer fallen ließ.


    Vor Erleichterung stieß Lauren ein Wimmern aus und torkelte zu der Stelle, an der das Messer gelandet war. Auf Knien durchsuchte sie hektisch das Gras. Wenn sie es nur finden könnte, dann würde sie es McLeod in den Rücken rammen und hoffentlich sein verdorbenes Herz damit durchbohren. Endlich schlossen sich ihre Finger um den noch warmen Griff des Taschenmessers.


    Mit einem kleinen Triumphschrei drehte sie sich wieder zu den miteinander ringenden Männern um und sah gerade noch, wie beide über den Rand der Klippe stürzten.

  


  
    KAPITEL 16


    Eine Sekunde lang befand sich Cal im freien Fall, doch schon im nächsten Augenblick schlugen ihm Zweige ins Gesicht. Nur mit purem Glück gelang es ihm, die Hände um einen Ast zu krallen. Doch das Bäumchen, eine junge Pappel, die sich knapp unter dem Rand in die Felswand klammerte, bot nicht viel Halt. Unter seinem Gewicht gab es schließlich nach. Das war’s dann wohl, dachte er. Ich werde sterben.


    Dann knallte er mit voller Wucht gegen die Felswand. Der brutale Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Nur sein Überlebenswille verhinderte, dass seine Hände den Ast losließen, an den er sich immer noch klammerte.


    Lieber Gott, lass mich nicht ohnmächtig werden.


    Er kämpfte gegen den Schmerz und den Schwindel an und sah nach oben. Scheiße. Das Bäumchen hing nun kopfüber in die Schlucht. Nur ein paar dünne Wurzeln, die aus der Wand ragten, verhinderten, dass er in die Tiefe stürzte. Genau in diesem Augenblick riss eine weitere Wurzel, und die Pappel sackte ein paar Zentimeter nach unten. Während er mit den Füßen im Fels nach Halt suchte, regneten kleine Steinchen auf ihn herab. Mit der Spitze seines rechten Stiefels fand er eine winzige Ritze in der Wand und konnte so etwas von seinem Gewicht abstützen und seine Arme ein wenig entlasten. Und auch den Baum.


    Okay, Cal, Kumpel, im Moment gehst du nirgendwohin. Komm erst mal wieder zu Atem, sagte er sich. Doch seine Lungen schienen ihn im Stich zu lassen. Es fühlte sich an, als würde ihm das Atmen mit jedem Luftholen schwererfallen. Verdammt, er musste sich einen Lungenriss zugezogen haben. Er kannte das Gefühl von den paar Mal, als er den Kampf gegen einen Bullen verloren hatte.


    Ihm kam die Frage in den Sinn, ob seine Atemprobleme von Harveys Stich oder vom harten Aufprall auf die Felswand verursacht worden waren. Wobei das eigentlich keine Rolle spielte. Er würde sich hier nicht mehr lange halten können.


    Sein Blick ging nach unten zum Boden des Canyons. Harvey lag ausgestreckt über einigen Felsblöcken, sein Hals in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Dieser Hurensohn. Der war viel zu leicht davongekommen. Für das, was er Lauren angetan hatte, hätte er ihn am liebsten persönlich zu Tode geprügelt.


    Lauren. Er schloss die Augen. Sie musste mit Sienna davongeritten sein. Kurz bevor Harvey das Messer gezogen hatte, hatte er sie in Richtung der Stute davonstolpern und nach dem Sattel greifen sehen. Doch dann hatte er nicht mehr gewagt, das Messer in Harveys Hand aus den Augen zu lassen. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie Hilfe holen konnte? Mit einem frischen Pferd brauchte sie vielleicht zwanzig Minuten zur Ranch. Aber mit einem schon müden Tier?


    Ob frisch oder müde, es spielte keine Rolle. Es würde in jedem Fall zu lange dauern. Er hatte schon jetzt das Gefühl, langsam zu ertrinken. Selbst wenn ihm die Kraft in seinen Armen nicht ausging, er würde das Bewusstsein verlieren und abstürzen.


    Zumindest wäre Lauren in Sicherheit. Eine Welle tiefster Erleichterung überkam ihn, doch gleich darauf folgte die Angst. Wenn er nur daran dachte, dass er sie beinahe diesem Verrückten in die Arme hätte laufen lassen.


    »Cal!«


    Als er den Kopf hob, sah er in der hereinbrechenden Dämmerung den Umriss von Laurens Gesicht über sich. Sie war gar nicht davongeritten.


    »Halte durch, Cal, ich habe ein Seil«, rief sie und verschwand wieder.


    Großer Gott, er war gerettet.


    Nun, vielleicht wenigstens, fügte er im Geiste mit einer Grimasse hinzu. Zumindest würde er nicht Harvey dort unten am Grund des Canyons Gesellschaft leisten müssen.


    Kurz darauf senkte sich sein eigenes Seil von oben zu ihm herab. Es hing ein wenig zu weit links von ihm, doch Lauren tauchte wieder oben am Rand auf und schwang es zu ihm. Ein paarmal sah er zu, wie sich das Seil vor seinem Gesicht hin und her bewegte, dann ließ er mit einer Hand den Ast los und griff danach. Erwischt.


    Er schlang es sich mehrmals um den Arm, damit es ihm nicht mehr entgleiten konnte.


    »Hast du dich gesichert?«


    Er sah zu Lauren hoch. »Passt.« Es musste einfach passen. Er hatte mit seiner Stiefelspitze nicht genug Stand, um beide Hände verwenden und sich das Seil um den Körper schlingen zu können.


    »Sienna wird dich nach oben ziehen«, rief Lauren zu ihm herunter. »Die Wand macht allerdings einen ziemlich rauen Eindruck. Ich werde versuchen, dich langsam hochzuziehen, damit du nicht so hart dagegenknallst.«


    Ihr Gesicht schwebte unglaublich weit über ihm.


    »Du beeilst dich besser.«


    Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn gehört hatte oder nicht, doch plötzlich war sie wieder weg. Nur Sekunden später straffte sich das Seil, und dann flog er förmlich die Wand hinauf. Schätze, sie hat mich gehört.


    Er scheuerte sich die Arme an der Wand auf, und die Wurzeln und Äste schlugen ihm ins Gesicht. Erde und Steine prasselten auf ihn herab, zwangen ihn, die Augen zu schließen. Dann war er plötzlich oben und über den Felsrand, lag auf dem sicheren und himmlisch festen Boden, in dem immer noch die Hitze des Tages gespeichert war. Der intensive Duft von zertretenem Gras drang ihm in die Nase.


    »Cal.« Er spürte Laurens Hände auf sich und fühlte, wie sie ihn umdrehte. »Geht es dir gut?«


    »Weiß nicht.«


    Sie riss ihm das Hemd auf, beugte sich tief hinunter, um die Stichwunde zu untersuchen. Als sie sie mit den Fingern ertastete, zuckte er zusammen.


    »Gott sei Dank! Der Stich geht nicht durch die Thoraxwand.«


    Nur mit Mühe schaffte Cal einen weiteren Atemzug. »Bist du sicher?«


    Erst jetzt schien sie seine Atemschwierigkeiten zu bemerken. »Cal, was ist los?«


    »Kann … nicht atmen.«


    Mit einem Schluchzen presste sie ihr Gesicht an seine Brust. Er fühlte sich langsam wirr im Kopf. Trauerte sie etwa bereits um ihn? Er legte die Arme um sie. »Schon okay«, brachte er mit Mühe heraus. »Wird schon.«


    »Schh«, befahl sie ihm. »Nicht sprechen.«


    Ah, natürlich. Sie leistete ihm Erste Hilfe, das war also keine liebevolle Umarmung. Trotz seiner Verletzungen sandte er ein ironisches Lächeln gen Himmel, der sich langsam rot färbte, während sie, das Ohr auf seine Brust gepresst, seinen mühevollen Atemzügen lauschte.


    Plötzlich richtete sie sich auf. Ihm lief ein Schauer über die Haut. Dann fühlte er ihre Finger, die hart auf seine Brust klopften. Erst auf einer Seite, dann auf der anderen. Schließlich setzte sie sich zurück und blickte ihm in die Augen.


    Scheiße, ich bin wohl erledigt.


    »Sieht so aus, als würde sich in deiner Brusthöhle Luft ansammeln. Allerdings ist hierfür nicht der Messerstich verantwortlich, sonst würde sie nach draußen entweichen. Du musst ein stumpfes Trauma erlitten haben, das zu einem Riss im Lungengewebe geführt hat.« Sie lächelte tapfer. »Ich kann mich natürlich auch irren. Der letzte Patient, den ich abgeklopft habe, war eine Dänische Dogge.«


    Arme Lauren. Sie kämpfte darum, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Als er sie für ihren bemühten Versuch, das Ganze mit Humor zu nehmen, mit einem Lachen belohnen wollte, brachte er nur ein hustendes Geräusch heraus, das sie vermutlich noch mehr beunruhigte.


    »Wir müssen dich in eine sitzende Position aufrichten. Dann fällt dir das Atmen leichter.«


    »Geschlossener Pneumo«, krächzte er.


    Sie riss die Augen auf. »Klar. Wahrscheinlich hattest du in deinen Rodeozeiten öfter einen Spannungspneumothorax. Wenn man sich diese Verletzung einmal zugezogen hat, neigt das Gewebe dazu, beim nächsten Mal leichter zu reißen. Dazu braucht es dann nicht viel.«


    Verdammt, ihr Gesicht sah übel aus. Es würde nicht mehr lang dauern, und sie würde zwei blaue Augen haben. Dazu war auch ihre Unterlippe aufgeplatzt. Ihre schönen Lippen. Erneut wünschte er sich dringend, er könnte Harvey McLeod wieder zum Leben erwecken, nur um ihn noch mal umzubringen, dieses Mal jedoch ganz langsam und qualvoll.


    Und Lauren … sie hatte sich nicht in Sicherheit gebracht, wie er es ihr befohlen hatte. Sein Herz setzte fast aus, als er darüber nachdachte, was das bedeutete. Hätte ihn Harvey mit dem Messer nur ein paar Zentimeter weiter rechts erwischt, dann wäre er jetzt tot. Und sie ebenfalls.


    »Hab dir gesagt … du sollst wegreiten …«


    »Still, nicht sprechen.« Sie hatte sich neben ihn gekniet und zog ihn in eine halb sitzende Position hoch, wobei sie ihren eigenen Körper benutzte, um ihn zu stabilisieren.


    »Wäre er besser … mit dem Messer … wären wir beide tot.«


    »Bitte hör auf zu sprechen.« Ihre Stimme vibrierte an seinem Rücken.


    »Fast … wäre ich nicht … rechtzeitig hier …«


    »Schh.«


    »Vision … hab nicht geglaubt.«


    »Das ist in Ordnung, Cal.«


    »Bist deswegen gekommen … richtig? Um Marlena zu retten?«


    Jetzt weinte sie. Eine heiße Träne tropfte auf seine Brust.


    »Ja, deswegen bin ich gekommen. Aber jetzt hör bitte auf zu reden.«


    Und darum war sie auch geblieben, als er die Ferienranch geschlossen hatte. Nicht seinetwegen. Nicht wegen ihrer gemeinsamen Zeit. Wegen Marlena, um sie vor Harvey zu retten …


    Sein benommener Verstand versuchte das Puzzle zusammenzufügen. Warum wollte Harvey eigentlich Marlena töten? Warum hatte er versucht, Lauren umzubringen? Wenn er nur klar denken könnte und ihm nicht so schwindelig wäre, würde er vielleicht den Grund für all das hier erkennen.


    Dann verstärkte sich das Schwindelgefühl, alles um ihn herum begann sich zu drehen, und es fühlte sich an, als würde ihn ein abgrundtiefes schwarzes Nichts verschlingen.


    »Es tut mir so leid.«


    Er wollte noch mehr sagen, doch er bekam keine Luft mehr. Es tat ihm leid, dass er ihr nicht geglaubt hatte. Es tat ihm leid, dass er jetzt nicht bei ihr bleiben konnte. Es tat ihm leid, dass sie ihn nicht so liebte wie er sie.


    Schließlich gab er auf und ließ sich in die Dunkelheit gleiten.


    [image: image]


    Laurens Herz setzte aus. Sie fühlte seinen Puls. Er war noch vorhanden, aber extrem schwach. Ihr fiel auf, dass er mittlerweile blau anlief. Sie kämpfte ihre Angst nieder, neigte seinen Kopf zur Seite und keuchte auf. Die Venen an seinem Hals waren deutlich sichtbar hervorgetreten.


    Mediastinalverschiebung.


    Nur ein Wort, aber es genügte, um ihre bisher erfolgreich unterdrückte Panik freizusetzen.


    Himmel. Durch den Druck der Luft in seiner Brusthöhle wurden alle Organe darin – Herz, Blutgefäße, Luftröhre – auf eine Seite geschoben. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie die großen Blutgefäße einen Knick bekamen, wodurch die Blutzufuhr zu seinem Herzen unterbrochen werden würde.


    Minuten. Mehr blieb ihm nicht. Falls es ihr nicht innerhalb der nächsten Minuten gelang, den Druck in seiner Brusthöhle zu verringern, würde er sterben.


    Was er jetzt brauchte, war ein Unfallchirurg, der ihm eine Thoraxdrainage legte. Was er hatte, war sie, und sie hatte nichts, womit sie ihm hätte helfen können. Nichts. Großer Gott, ihr Leben für eine große Punktionsnadel!


    Denk nach.


    Sie würde ihn verlieren, und dabei hatte sie ihm noch gar nicht sagen können, dass sie ihn liebte.


    Das Messer. Damit könnte sie die Brustwand durchstoßen und so die Luft entweichen lassen. Ihre Finger könnte sie als Ventil benutzen …


    Das Messer – wo hatte sie es fallen lassen? Vorsichtig legte sie Cal wieder auf den Boden und eilte zu der Stelle, wo sie das Messer gefunden hatte, der Stelle, von der aus sie beobachtet hatte, wie Cal über den Rand der Klippe gestürzt war. Die Sonne war mittlerweile schon so tief gesunken, dass sie das Gras auf Händen und Knien durchkämmen musste. Abgehackte Schluchzer drangen aus ihrer Kehle.


    Da! Ihre Hand stieß auf etwas Hartes. Ja, das Messer!


    So schnell sie konnte, kehrte sie zu Cal zurück. O Gott. Er war bereits zyanotisch. Seine Halsvenen hatten sich aufgebläht, die Luftröhre hatte sich verschoben.


    »Lauren?«


    Als Lauren den Kopf hob, sah sie Marlena auf sich zutorkeln, die eine Hand an ihr blutverschmiertes Gesicht gepresst hielt.


    »Himmel, ist das Cal?« Sie stolperte zu ihnen herüber. »O mein Gott, Cal! Was fehlt ihm?«


    »Er stirbt. Wenn ich ihm verdammt noch mal nicht sofort eine Thoraxdrainage legen kann, erleidet er einen Herzstillstand wegen des Traumas in seiner Brusthöhle.«


    Marlena fiel auf die Knie. »Himmel! Helfen Sie ihm!«


    »Das versuche ich ja, verdammt.«


    Ihre zitternden Finger tasteten seine Brust ab, suchten nach dem zweiten Interkostalraum. Okay, Medioclavicularlinie und rein.


    »O Gott! Sie haben ihn erstochen! Ich dachte, Sie wollten ihn retten!«


    Lauren ignorierte Marlena und schob ihren kleinen Finger in den Spalt, um ihn offen zu halten. Dabei fühlte sie, wie die Luft ausströmte. Sofort normalisierte sich Cals Hautfarbe wieder, ebenso die Halsvenen und die Luftröhre. Sie stellte sich vor, wie sich alle Organe wieder entspannten, das Mediastinum wieder an seinen Platz zurückkehrte und die Blutzufuhr zum Herzen wieder funktionierte.


    »Ist er jetzt wieder in Ordnung?«


    »Nun, er ist jetzt zumindest nicht mehr in unmittelbarer Gefahr, aber wir müssen dringend Hilfe holen. Sie werden zur Ranch zurückreiten und einen Rettungshubschrauber rufen müssen.«


    »Ich weiß was Besseres.«


    Marlena sprang auf und rannte zu Sienna hinüber. Lauren sah, wie sie in Cals Satteltaschen herumwühlte. Mit einem Triumphschrei hielt sie etwas in die Luft. Ein Telefon!


    »Ein Mobiltelefon?« Lauren wagte nicht, zu viel zu hoffen. »Funktioniert das hier draußen überhaupt?«


    »Kein Mobiltelefon. Ein Satellitentelefon. Das hat Cal immer dabei. Und Sie können Ihren Hintern darauf verwetten, dass es funktioniert.«


    Marlena wählte den Notruf. Sobald die Leitstelle antwortete, gab sie ihren Standort durch und hielt das Telefon anschließend Lauren ans Ohr, damit sie den Notfall erklären konnte. Ihr wurde versichert, dass sie sofort einen Helikopter losschicken würden. Dann wurde sie zu einem Unfallchirurgen durchgestellt. Nachdem sie ihm erklärt hatte, dass sie mitten im Nirgendwo waren und sie nichts zur Hand hatte, womit sie eine Thoraxdrainage legen konnte, wies er sie an, einfach die Stellung zu halten.


    Bis sie endlich den Helikopter näher kommen hörten, saßen beide Frauen zitternd da. Und als der Hubschrauber über ihnen in der Luft stand und Lauren merkte, wie der Abwind der Rotoren ihre Haare durcheinanderwirbelte, schien es ihr, als wäre es das Schönste, was sie jemals gespürt hatte.

  


  
    KAPITEL 17


    Cal schlug die Augen auf und wusste sofort, wo er sich befand. Aufwachraum. Früher quasi sein zweites Zuhause.


    Probeweise bewegte er sich und zuckte zusammen. Diesmal musste ihn der Bulle ja ganz schön erwischt haben. Witzig, er erinnerte sich gar nicht daran, dass er den Halt verloren hatte oder wie er auf den Boden gestürzt war. Dann kam die Erinnerung wieder.


    Er versuchte, sich aufzusetzen. Plötzlich war eine Krankenschwester an seiner Seite. Ihre kühlen Hände drückten ihn in die Kissen.


    »Willkommen zurück, Mr Taggart.«


    »Lauren«, krächzte er mit staubtrockener Kehle.


    »Sie wartet oben auf der Station auf Sie.«


    »Geht es ihr gut?«


    »Platzwunden und Beulen und schlimme Halsschmerzen. Sie hatten sehr viel Glück.«


    Glück, aber hallo. Glück, dass sie nicht tot war, weil er an ihr gezweifelt hatte. Glück, dass seine Intuition sich gegen seinen Verstand durchgesetzt hatte. »Wie bin ich hergekommen?«


    »Sie wurden mit dem Heli hergebracht.« Die Schwester überprüfte seine Werte. »Und Sie haben nur überlebt, weil Dr. Townsend Ihnen eine improvisierte Thoraxdrainage gelegt hat.«


    Er blinzelte. »Thoro… was?«


    »Sie hatten einen Spannungspneumothorax – mit jedem Atemzug gelangte Luft in den Pleuralspalt. Das führte zu einer Mediastinalverschiebung, was ein echter Notfall ist. Sie wären dort draußen gestorben, wenn sie Ihnen nicht mit einem Messer die Brustwand geöffnet und die angestaute Luft hätte entweichen lassen.«


    Himmel. »Lauren hat das getan?«


    »Jap.« Die Schwester schob ihm ein Thermometer ins Ohr und nahm es wieder heraus, als es piepte. »Wie fühlen Sie sich eigentlich? Der Anästhesist war etwas erschrocken, als Sie durch das Beruhigungsmittel, das er Ihnen wegen der Thoraxdrainage verabreicht hatte, nicht nur leicht benommen, sondern gleich vollkommen weg waren.«


    »Das vertrag ich nicht«, murmelte er und versuchte erneut, sich aufzusetzen. »Bringen Sie mich zu Lauren.«


    »Geduld, Mr Taggart.« Sanft schob sie ihn wieder aufs Bett zurück. »Es dauert noch eine Viertelstunde, bis wir Sie irgendwo hinbringen können.«


    Eine Viertelstunde? Er würde unmöglich so lange warten können.


    Nur einen Sekundenbruchteil später, wie es ihm schien, kam ein Krankenpfleger, um ihn zu verlegen. Zum Teufel noch mal, er musste wieder eingeschlafen sein. Vielleicht wäre er ja auch auf dem Weg zu seinem Zimmer immer wieder eingeschlafen, aber da sich das Bett bewegte, musste er die Augen offen halten, um die Übelkeit unterdrücken zu können. Schmerzen waren kein Problem. Er war schon mit einem gebrochenen Bein zu Fuß unterwegs gewesen und hatte Bullen geritten, obwohl sein Kiefer verdrahtet gewesen war. Aber kaum gab man ihm ein leichtes Beruhigungsmittel, stand er vollkommen neben sich. Wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte er ihnen sagen können, dass sie ihm nur ein lokales Betäubungsmittel geben sollten.


    Kaum dass sein Bett aus dem Aufzug gerollt kam, war auch schon Lauren an seiner Seite.


    »Hey«, sagte sie, während sie neben seinem Bett herlief.


    »Selbst hey.« Eigentlich hatte er angenommen, er wäre auf den Anblick ihres zerschrammten Gesichts vorbereitet, doch das war er nicht. Ihre Lippe war aufgeplatzt und das Gesicht auf beiden Seiten blau und geschwollen. Ihm wurde fast übel, als er das eingeschlossene Blut unter ihrer glatten Haut sah. Die alte Angst erfasste ihn erneut. »Du siehst furchtbar aus.«


    Sie lachte. »Danke. Du ebenfalls. Wie geht es dir?«


    »Viel besser als das letzte Mal, als ich dich gesehen habe. Wäre da nicht das verdammte Beruhigungsmittel, wäre ich schon wieder so gut wie neu.«


    Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Immer noch bekam er kaum mehr als ein paar Worte am Stück heraus, bevor er wieder Luft holen musste, aber das würde sich bald legen.


    »Du hattest Glück, dass du überhaupt ein Sedativum bekommen hast.« Sie rollten mittlerweile durch einen Korridor. »Ich fürchte, ich hatte keines auf Lager, als ich deine Brust mit dem Taschenmesser geöffnet habe.«


    Ihr Tonfall klang neckend, doch bei den letzten Worten versagte ihr die Stimme.


    »Schätze, ich hab dich da draußen ein wenig erschreckt.«


    »Erschreckt trifft es nicht mal ansatzweise.«


    »Du hast mir aber ebenfalls einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich wäre fast gestorben, als ich sah, wie dich dieser Hurensohn verprügelt hat …«


    »Du bist fast gestorben, Cal. Wenn das passiert wäre …«


    Sie kamen bei einem hellen Zimmer für Privatpatienten an. Es passte ihm nicht, dass Lauren das Gitter neben ihm loslassen und Platz machen musste, damit der Krankenpfleger sein Bett richtig hinstellen konnte. Dann kam eine neue Schwester in den Raum. Sie war jünger und hübscher als die erste und machte sich daran, seine Werte zu überprüfen.


    »Man hat Ihnen eine Thoraxdrainage gelegt, Mr Taggart, aber Sie wurden nicht operiert«, erklärte sie ihm. »Sie haben auch keine blutenden Wunden oder größeren Schnittverletzungen. Ihre Lungen werden sich von selbst wieder ausdehnen und gut verheilen.«


    »Danke.«


    »Später kommt noch der Arzt vorbei, und ich werde in den nächsten Stunden regelmäßig nach Ihnen sehen.«


    »Darauf freue ich mich.« Er schenkte ihr sein hoffentlich immer noch wirkungsvolles Herzensbrecherlächeln. »Aber könnte ich mich jetzt ein bisschen mit meiner Freundin unterhalten?«


    Die Schwester warf ihm einen Blick zu, der ganz klar sagte, dass sein Charme an sie verschwendet war. Doch sie lächelte, als sie sich zu Lauren umdrehte. »Machen Sie’s kurz, ja? Er braucht Ruhe.«


    »Natürlich.«


    »Also, wo waren wir gleich wieder?«, fragte er, als die Schwester das Zimmer verlassen hatte. »O ja, bei dem Teil, als du und Marlena dort oben auf dem Hügel auf Harvey gewartet habt, statt wie der Teufel zur Ranch zurückzureiten.« Seine Stimme war bei Weitem nicht so laut, wie er es gerne gehabt hätte, doch die Angst in ihm ließ seine Worte scharf genug klingen.


    »Glaub mir, ich habe versucht, Marlena dazu zu bringen, dass wir fliehen oder uns verstecken sollten. Aber sie hat mich schließlich davon überzeugt, dass das nicht ging.« Ihre Stimme schwankte. »Falls Harvey diese Gelegenheit entgangen wäre, hätte er es einfach ein anderes Mal wieder probiert. Wenn er Marlena nicht angegriffen hätte, hätte sie mir niemals geglaubt. Niemand hätte mir geglaubt. Es wäre für ihn kein Problem gewesen, sie noch mal nach da draußen zu locken.«


    Plötzlich rollte eine Welle Übelkeit und Schwindel über Cal hinweg, und er griff nach dem Gitter an seinem Bett, um beides niederzukämpfen. »Ich hätte dir geglaubt.«


    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    »Okay, ich habe tatsächlich eine Weile gebraucht, aber ich hab’s kapiert. Darum bin ich zurückgekommen.« Verdammt, er war müde, und solange der Raum sich so drehte wie jetzt, konnte er sich nur schlecht konzentrieren.


    »Du bist mit Sienna umgekehrt, wegen der Möglichkeit, dass ich recht haben könnte«, korrigierte sie ihn. »Aber was, wenn Marlena und ich abgehauen wären oder uns versteckt hätten? Was, wenn Harvey gekommen und wieder davongeritten wäre? Was, wenn du dort oben angekommen wärst und niemanden angetroffen hättest? Hättest du mir auch dann noch geglaubt?«


    Verdammt. Cal kämpfte gegen den Drang, sie einfach anzulügen. »Vermutlich nicht.«


    »Siehst du? Wir mussten ihn dazu bringen, dass er die Maske fallen lässt. Bevor er das nicht getan hat, hätte mir niemand wirklich geglaubt, was bedeutet hätte, dass Marlena immer noch in Gefahr wäre. Was hätte ich denn tun sollen? Ewig hierbleiben und den Babysitter für sie spielen?«


    Ewig hierbleiben? Nein, das nicht. Er fühlte einen Stich in der Brust, und der hatte rein gar nichts mit der Thoraxdrainage zu tun. Sie hatte ein Leben, in das sie zurückkehren musste. Ihre Aufgabe hier war erledigt. Vermutlich wollte sie jetzt sofort zurück. In Gedanken war sie bestimmt schon zu Hause und übernahm wieder das Kommando über ihre Praxis.


    Bei dem Gedanken hätte er am liebsten geheult. Er fühlte schon, wie sich seine Kehle zusammenzog. Beschämt über seine Schwäche, kniff er die Augen zusammen. »Weißt du, ich glaube, ich bin für das hier doch noch nicht wieder fit genug.«


    Er musste seine Augen gar nicht erst wieder aufschlagen, aus ihrer Stimme konnte er ihre Bestürzung heraushören. »O Cal, das tut mir leid. Ich habe ja gesagt, dass ich dich nicht lange aufhalten wollte. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Ich geh jetzt besser.«


    »Warte.« Er öffnete die Augen und sah, dass sie bei seiner Bitte in der Tür stehen geblieben war.


    Lass sie gehen, Mann. Tu das Richtige.


    Bist du verrückt? Lass sie ja nicht gehen!


    »Fahr nicht, ohne vorher noch mal bei mir vorbeizuschauen, okay?«


    Plötzlich wirkte auch sie müde, ihre Schultern hingen nach unten. Obwohl die Schmerzmittel ihn geschwächt hatten, konnte er selbst von der anderen Seite des Zimmers aus noch den Kummer in ihren schönen Augen sehen. Der Moment zog sich in die Länge, bis er sich fragte, ob sie ihm überhaupt noch antworten würde. Hatte sie es so eilig, ihn loszuwerden? Oder schlimmer noch, konnte sie sehen, wie sehr er wollte, dass sie blieb? Suchte sie nach einer Möglichkeit, wie sie verhindern konnte, dass das hier peinlich wurde?


    »Okay«, sagte sie schließlich mit einem leisen Lächeln. »Ja, ich komme noch mal bei dir vorbei, bevor ich abreise. Jetzt ruh dich aus.«


    Ruhe. Er sah zu, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, und schloss wieder die Augen. Vielleicht würde er schlafen können, doch Ruhe würde er dabei nicht finden. Sie allein war es, der sein Herz gehörte, bei der er Ruhe fand, und sie würde fortgehen.
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    Laurens Augen brannten, als sie in den Flur trat. Tränenblind sah sie sich um, bevor sie sich in Richtung des Aufzugs wandte.


    Er ging davon aus, dass sie abreiste.


    Sie drückte auf den Knopf, um den Aufzug zu holen, und die Tür glitt auf. Während sie sich die Tränen von ihrer geschwollenen Wange wischte, trat sie in die leere Kabine und drückte auf die Taste für die Eingangshalle.


    Er ging davon aus, dass sie abreiste. Nicht nächste Woche oder nächsten Monat, sondern jetzt.


    Die Tränen drängten mit aller Macht hervor, doch sie blinzelte sie weg. Einfach nicht darüber nachdenken.


    Als die Tür aufglitt, wartete schon eine Handvoll Leute, um in den Aufzug zu steigen. Einige starrten sie unverhohlen an, als sie an ihnen vorbeiging. Zuerst dachte sie, es läge daran, dass sie den Tränen nahe war, doch dann erinnerte sie sich wieder an ihr ramponiertes Gesicht. Sie musste schrecklich aussehen.


    In der Eingangshalle hielt sie kurz an, um sich eine Sonnenbrille mit riesigen Gläsern zu kaufen, und setzte sie sofort auf. Besser, dachte sie, während sie ihr Spiegelbild begutachtete. Sie wollte schließlich nicht ihre Mitreisenden auf dem Flug nach Hause erschrecken.


    Zu Hause. Sie dachte an ihre Freunde und ihre Familie. Ihre Mutter, mit der sie immer am Samstagmorgen frühstückte. Ihren Vater, mit dem sie sich zusammen Baseball ansah, damit ihre Mutter mal rauskam. Ihre Schwester, die sie immer noch nicht angerufen hatte und die ausflippen würde, wenn sie Laurens Gesicht zu sehen bekam und hörte, was hier alles passiert war, ihr aber schließlich doch vergeben würde. Ihren riesigen Rottweilermischling und den Zwergpinscher, der den Großen durch die Gegend scheuchte. Ihr wirklich fantastisches Haus. Ihre Praxis, mit der sie ihren Lebensunterhalt verdiente.


    Normalerweise empfand sie Zufriedenheit, wenn sie an all diese Dinge dachte, doch dieses Mal machte sich abgrundtiefe Trostlosigkeit in ihr breit. Oh, das würde sich mit der Zeit legen. Das wusste sie. Wenn nur der Abschied nicht so plötzlich wäre, so qualvoll …


    Nein, so war es am besten. Kein Grund, es in die Länge zu ziehen. Viel besser, es schnell hinter sich zu bringen, wie mit einer verheilten Wunde, von der man das Pflaster herunterreißen musste.


    Nur dass es sich bei dieser Wunde um ihr Herz handelte und es vielleicht mit herausgerissen werden würde.


    »Miss Townsend? Geht es Ihnen gut?«


    Als sie den Kopf hob, stand Spider vor ihr, der sie mit Sorgenfalten auf der wettergegerbten Stirn ansah.


    »Alles in Ordnung. Aber könnten Sie mir einen Gefallen tun? Ich bräuchte jemanden, der mich zur Ranch zurückfährt.«


    »Deswegen bin ich hier, Ma’am. Mr Taggart hat mich geschickt, damit ich Sie abhole, sobald Sie so weit sind.«


    Hier ist dein Hut, aber kein Grund zur Eile, hm? Sie versuchte zu lachen, doch es blieb ihr im Hals stecken.


    »Ma’am?«


    »Vielen Dank, Spider. Ich denke, ich bin jetzt so weit.«
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    Acht Stunden später starrte Cal zornig die Schläuche an, die in ihn hineingingen und aus ihm herauskamen. Er fühlte sich gut. Sein Magen zickte zwar noch ein bisschen, doch davon abgesehen, ging es ihm gut. Nun, er hatte noch ein wenig Fieber. Offenbar hatte der Eingriff mit dem nicht sterilisierten Taschenmesser eine kleine Infektion zur Folge, doch sie hatten ihm genügend Antibiotika verabreicht, um so ziemlich alles auszumerzen. Mittlerweile bekam er auch schon wieder viel besser Luft. Es gab überhaupt keinen vernünftigen Grund, warum er noch länger an dieses Bett gefesselt sein sollte.


    Nicht, dass er nicht dankbar wäre, am Leben zu sein. Dort oben auf der Anhöhe hatte er gedacht, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Aber jetzt musste er dringend hier raus. Er musste Lauren suchen und mit ihr reden.


    Als sie ihn besucht hatte, war er nicht in der Lage gewesen, ihr all das zu sagen, was er ihr sagen musste. Zum Teufel, er erinnerte sich nicht mal an alles, was er gesagt hatte, aber er erinnerte sich daran, dass er ihr das Versprechen abgenommen hatte, später vorbeizukommen, wenn er sich besser fühlte. Das war jetzt schon ein paar Stunden her, und das Verlangen, endlich mit ihr zu reden, nagte unerträglich an ihm. Hätte er nicht diese dämliche Thoraxdrainage in sich, er würde sich die Infusion herausreißen und sie suchen gehen.


    Zum Teufel noch mal. Er würde nach einem Arzt rufen und sich diese Drainage entfernen lassen. Bei einem Pneumo hatte er so was noch nie über die ganzen achtundvierzig Stunden gebraucht.


    Er hatte eben den Rufknopf gedrückt, als es an der offenen Tür klopfte. Als er aufblickte, stand Lauren dort. Endlich.


    »Lauren, komm rein.«


    Sie trat ins Zimmer und ließ die Tür hinter sich zufallen. Seine Erleichterung verwandelte sich in Panik, als er sie genauer ansah. Sie trug das gleiche schwarze Kleid, das sie an dem Tag angehabt hatte, als sie auf der Ranch angekommen war. Heute hatte sie allerdings einen Schal um ihren mit blauen Flecken übersäten Hals geschlungen und einen Strohhut mit breiter Krempe aufgesetzt. Ihr Reise-Outfit.


    »Du reist ab?«


    Sie klopfte auf ihre Tasche. »Hab sogar schon mein Ticket. Spider bringt mich zum Flughafen, sobald wir hier fertig sind.«


    Das, was er ihr hatte sagen wollen, blieb ihm im Hals stecken. Verdammt, wie konnte sie das nur tun? »Das ging schnell«, bekam er heraus.


    Sie wich seinem Blick aus, selbst als sie zu seinem Bett kam und dicht daneben stehen blieb. »Es ist besser so, oder?« Als er keine Antwort gab, sah sie mit leeren blauen Augen zu ihm auf. »Ich meine, so hatten wir es doch vereinbart, richtig? Keine Bedingungen, keine Reue?«


    Das hatte er gesagt. »Aber ich dachte …« Was hatte er gedacht? Dass sie hierbleiben würde, damit er richtig um sie werben könnte? Ja, er schätzte, genau das hatte er gedacht. »Ich habe angenommen, du bleibst noch, bis du dich wieder erholt hast.«


    »Oh, das. Mir geht’s gut. Das sind nur ein paar blaue Flecken. Der Arzt hat mir grünes Licht gegeben, aber ich glaube, ich behalte besser meinen Hut auf, damit ich den anderen Passagieren keine Angst einjage.« Sie sagte es leichthin, doch ihre Stimme klang ein wenig zu brüchig in seinen Ohren. »Außerdem habe ich eine Sonnenbrille. Siehst du?« Sie setzte sie auf. »Es fällt fast gar nicht auf.«


    Das war zwar übertrieben, doch mit dem Make-up sah sie fast normal aus. Als hätte es diesen Albtraum nie gegeben.


    »Es tut mir leid«, platzte er heraus.


    »Was?« Sie nahm ihre Sonnenbrille ab.


    Alles. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht sofort geglaubt habe. Hätte ich es getan, hättest du nicht all diese blauen Flecken.«


    Sie lächelte reumütig. »Mach dir darüber keine Gedanken. An deiner Stelle hätte ich mir wahrscheinlich auch nicht geglaubt.«


    »Du hättest es früher darauf ankommen lassen können.« Obwohl er sich bemühte, seine Worte möglichst neutral klingen zu lassen, hatten sie doch einen vorwurfsvollen Unterton.


    Er meinte, eine Gefühlsregung in ihren Augen zu sehen, doch sofort wurden sie wieder ausdruckslos. »Ich habe das schon mal probiert, Cal. Erinnerst du dich an Garrett? Meinen Freund? Nun, er war mehr als nur ein Freund. Wir waren verlobt. Bis ungefähr zehn Sekunden nachdem ich ihm schließlich von meinen Visionen erzählt hatte. Obwohl wir achtzehn Monate zusammengelebt hatten, brauchte er keine Sekunde länger, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass ich verrückt wäre. Warum hätte ich von dir etwas anderes erwarten sollen?«


    Ja, warum? Es schmerzte, doch er zwang sich, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Er war nicht ihr Freund. Er war nicht ihr Verlobter. Er war nicht mal ihr Liebhaber im engeren Sinne des Worts. Er hatte einfach nur den Körper, mit dem sie sich vergnügen und sich die Zeit vertreiben wollte, bis der Mörder zuschlug.


    Er dachte an all das, was er ihr hatte sagen wollen, und sein Magen verkrampfte sich. »Egal, es tut mir leid. Das wollte ich dir nur sagen. Das und vielen Dank dafür, dass du Marlena gerettet hast.« Er zupfte an dem Krankenhausband an seinem Handgelenk herum.


    »Kein Problem.«


    »Also.« Er hob den Arm und zog die Laken zurecht. »Du kannst es vermutlich kaum erwarten, nach all der Zeit wieder nach Hause zu kommen.«


    Eine Pause. »Ja, ich denke, ich sollte mich auf den Weg machen.«


    Erst als sich ihm die Kehle zuschnürte, wurde ihm klar, dass er darauf gehofft hatte, sie würde ihm widersprechen. Sie nahm seine Hand in die ihre. Am liebsten hätte er sie fest umklammert und nie mehr losgelassen. Doch er hielt seinen Griff ganz locker, fast beiläufig.


    »Wir hatten Spaß, oder?«, fragte sie mit glänzenden Augen. »Nun, abgesehen von dem letzten Teil.«


    Spaß? Er erinnerte sich, wie er tief in sie eingedrungen war und gedacht hatte, er wäre endlich angekommen. Er erinnerte sich, wie er den Kopf auf ihre Brüste gebettet und sich in ihren Armen vollkommen verloren hatte. Spaß?


    Sie trat näher an sein Bett, und an ihrer Körpersprache konnte er erkennen, dass sie sich jetzt gleich zu ihm beugen und ihm einen Kuss geben würde. Einen langen und zweifelsohne bittersüßen Abschiedskuss. Himmel, das könnte er nicht ertragen.


    »Ja, es hat Spaß gemacht«, sagte er schnell. »Vielleicht hast du ja sogar das eine oder andere gelernt, was du zu Hause im Osten brauchen kannst.« Seine Stimme klang rau und viel zu laut, wo sie doch so nah bei ihm stand. Aber nur so brachte er es heraus. »Denk an mich, wenn du diese Tricks mit dem nächsten Kerl ausprobierst, mit dem du ins Bett steigst, okay?«


    Sie zuckte zurück, wie er es beabsichtigt hatte, doch sie gewann ihre Fassung schnell wieder. Während sie sich aufrichtete, sah sie voll und ganz wie eine Lady aus, die über seine geschmacklose Bemerkung einfach hinwegsehen würde.


    »Auf Wiedersehen, Cal«, sagte sie und drückte ein letztes Mal seine Hand.


    »Wiedersehen, Lauren.«


    Er sah ihr hinterher, als sie ging. Jeder Herzschlag schmerzte ihn in der Brust. Keine Punkte, Cowboy. Du hast verloren.


    Plötzlich erschien ein schwarzer Haarschopf in der Tür. Im ersten Augenblick dachte er, es wäre Lauren, doch zu seiner abgrundtiefen Enttäuschung war es nur die Schwester. Dann fiel es ihm wieder ein: Er hatte sie gerufen, damit sie ihm einen Arzt holte, der die Drainage entfernen sollte.


    »Brauchen Sie etwas, Mr Taggart?«


    Nein, er brauchte nichts. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, wie lange er hier noch herumliegen musste. »Tut mir leid, nein. Hab den Knopf wohl aus Versehen gedrückt.«


    »Sind Sie sicher?« Sie sah ihn skeptisch an, als hätte er Schmerzen und wollte es nicht zugeben. »Mittlerweile sind sechs Stunden um. Sie könnten noch eine Dosis Demerol bekommen, wenn Sie eine brauchen.«


    »Nein, mir geht’s gut.«


    Cal schloss die Augen. Die Schwester hantierte noch ein wenig um ihn herum, überprüfte ein paar Dinge und wandte sich dann wieder zur Tür, um ihn allein zu lassen.


    Er riss die Augen auf. »Schwester?«


    Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Ja?«


    »Ich bin furchtbar müde. Könnten Sie mir bitte etwas bringen, damit ich leichter einschlafen kann?«


    Sie lächelte verständnisvoll. »Natürlich. Ich kümmere mich gleich darum.«


    [image: image]


    Am nächsten Morgen hatte Cal Kopfschmerzen und war übelster Laune. Schlimm genug, dass er die feige Lösung gewählt und sich für die Schlaftabletten entschieden hatte. Doch aus dem traumlosen Schlaf, in den er dank ihrer Hilfe gefallen war, war er mit einem lausigen Gefühl aufgewacht.


    Das sich nach dem Vortrag, den sein Vater ihm heute Morgen gehalten hatte, weil er Lauren hatte gehen lassen, nur noch verstärkt hatte. Egal, was er sagte, der alte Narr wollte ihm einfach nicht glauben, dass es Laurens Entscheidung gewesen war, zu gehen. »Natürlich ist sie gegangen, du Idiot! Schließlich hast du sie nicht gebeten zu bleiben«, hatte Zane laut genug gebrüllt, um die Schwester auf den Plan zu rufen.


    Was er jetzt unbedingt brauchte, war, aus diesem verdammten Krankenhaus heraus- und zurück auf die Ranch zu kommen. Dort gab es immer genug zu tun, sodass ein Mann bis zur Erschöpfung arbeiten und sich vollkommen verausgaben konnte.


    Genau wie Dad, wisperte eine Stimme in seinem Kopf.


    »Oh, sei still, hörst du?«, brummte er halblaut.


    »Mr Taggart?«


    Cal blickte hoch und sah einen Beamten der Royal Canadian Mounted Police in der Tür stehen. Die Befragung. »Kommen Sie herein.«


    Der Mountie war ein schlanker, hochgewachsener Mann mit grauen Schläfen. Er nahm seinen Hut ab und betrat den Raum vollkommen geräuschlos. »Im Gegensatz zum letzten Mal, als ich Sie gesehen habe, sehen Sie schon wieder viel besser aus.«


    »Ich erinnere mich leider nicht, Officer …?«


    »Corporal Beldan, und machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Sie waren bewusstlos.« Er hielt ihm die Hand hin, und Cal schüttelte sie. »Passt es Ihnen gerade?«


    »Natürlich.«


    Die Befragung dauerte eine Stunde. Cal gab ihm seine Version der Geschichte und beantwortete die Fragen des Mannes, so gut er konnte. Dann gingen sie alles noch einmal durch. Allerdings konnte Cal ihm größtenteils nur das erzählen, was passiert war, nachdem er auf dem Hügel angekommen war. Als er geendet hatte, unterrichtete der Detective mit den ernsten Augen Cal noch über eine Menge weiterer Fakten. Offenbar hatte er innerhalb der letzten sechsunddreißig Stunden Lauren, Marlena und auch Brady ausführlich befragt. Dazu noch die Hälfte von Cals Männern und alle von Harvey, um sich ein Bild zu machen. Und was für ein Bild das war.


    Hätte Lauren nicht eingegriffen, wäre laut Beldan nicht nur Marlena tot, sondern auch Brady. Und alle Welt – einschließlich des Gerichts – hätte geglaubt, dass Cal dafür verantwortlich wäre.


    Harvey hatte Cals Arbeitshandschuhe in der Absicht gestohlen, den Mord damit zu begehen und sie dann als Beweismittel am Tatort zu platzieren. Der Mountie hielt einen versiegelten Beutel mit den Handschuhen darin hoch, und Cal bestätigte, dass es sich um das Paar handelte, das er verloren hatte. Anschließend zeigte er ihm noch weitere persönliche Gegenstände, die Harvey bei sich gehabt hatte und von denen sie annahmen, dass er sie in der Nähe des Mordschauplatzes hatte zurücklassen wollen, darunter eine Zigarettenkippe, ein Streichholzbriefchen und noch weitere Gegenstände, die Cal jedoch nicht als die seinen identifizieren konnte.


    »Spielt keine Rolle«, sagte Beldan. »Ich vermute, dass sich auf all diesen Dingen Ihre DNA befindet. Das Labor wird uns Näheres dazu sagen können.«


    Eine Minute lang kratzte Beldans Stift über seinen Notizblock, sodass Cal über das nachdenken konnte, was er eben gehört hatte. Das Herz schlug ihm heftig gegen die Rippen, als ihm das ganze Ausmaß klar wurde – ohne Laurens Eingreifen befände er sich jetzt auf dem Weg ins Gefängnis, und Harvey könnte sein Entwicklungsvorhaben verwirklichen.


    Aber sie hatte eingegriffen. Sie war mit Marlena auf diesem Hügel geblieben und hatte Harvey die Stirn geboten.


    Ihm brach der Schweiß aus. Wenn er nicht mit Sienna umgekehrt wäre, wäre Lauren jetzt tot. Und auch so war er beinahe zu spät gekommen … Plötzlich war Cal dankbar dafür, dass ihn dieses Krankenhausbett stützte, aus dem er vorher schon unbedingt hatte fliehen wollen.


    Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er auch für den Mord an Lauren ins Gefängnis gewandert wäre. Aber wenn sie tatsächlich gestorben wäre, dann hätte er Gefängnis und noch Schlimmeres verdient. Schließlich hätte dann ihr Blut an seinen Händen geklebt.


    Der Mountie klappte seinen Notizblock zu. »Miss Townsend ist eine bemerkenswerte Frau.«


    »Ich weiß«, sagte Cal, doch er hörte nur mit halbem Ohr zu. Seine Gedanken kreisten immer noch um das, was alles hätte geschehen können.


    »Wirklich?«


    Etwas an dem Tonfall des Mounties weckte Cals Aufmerksamkeit. Er sah den Detective scharf an. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass es da noch etwas gibt, das Sie mir sagen wollen?«


    Der Detective erwiderte ruhig seinen Blick. »Ich habe das erste Mal mit Miss Townsend gesprochen, als Sie noch von den Ärzten behandelt wurden. Sie war sehr aufgewühlt.«


    Worauf wollte er hinaus? »Es war ja auch ein ziemlich verstörendes Erlebnis.«


    »So wie ich es verstanden habe, hat sie Mr McLeod provoziert, um von ihm geschlagen zu werden«, fuhr der Detective fort.


    Cal wurde blass, dachte an ihre Sticheleien. »Ich weiß. Nur so konnte sie lange genug am Leben bleiben, dass ich ihr noch rechtzeitig zu Hilfe eilen konnte.«


    »Sie hat es getan in der Hoffnung, dass Ihre Exfrau wieder zu Bewusstsein kommt und fliehen kann.«


    Himmel, was war mit dem Kerl los? Cals Brust hatte was abbekommen und nicht sein Gehirn. »Ich weiß. Darum ging es ja schließlich. Nachdem sie diese Vision gehabt hatte …« Es fiel ihm immer noch schwer, das Wort auszusprechen, doch mit der Zeit wurde es leichter. Er räusperte sich. »Nur wegen dieser Vision ist sie ja überhaupt erst hergekommen, in der Absicht, Marlena zu retten.«


    Detective Beldan schob seinen Notizblock in die Tasche. »So wie ich es verstanden habe, gab es für Miss Townsend noch einen zusätzlichen Anreiz dafür, Mrs Taggart das Leben zu retten.«


    »Ehemalige Mrs Taggart. Und wie meinen Sie das mit dem zusätzlichen Anreiz?«


    »Mr McLeod hat Miss Townsend seinen Plan, die ganze Sache Ihnen anzuhängen, bis ins Detail erläutert, Mr Taggart. Daher konnten wir alles so schnell aufklären. Sie hat es sozusagen aus erster Hand erfahren.«


    Cal öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn erneut, ohne einen Ton von sich zu geben. Beldan ignorierte seine Fischpantomime.


    »Miss Townsend wollte vor allem Zeit gewinnen, damit Ihre Exfrau das Bewusstsein wiedererlangen und somit hoffentlich fliehen könnte. Falls das nicht funktionierte, sah ihr Plan B vor, genügend gerichtsmedizinisch verwertbare Spuren zu hinterlassen, um McLeods Vorhaben zu vereiteln.«


    Cal drehte sich fast der Magen um. Der Gedanke an Lauren dort draußen, ohne Aussicht auf Rettung, bereit, eines qualvollen Todes zu sterben …


    Der Mountie fuhr fort, schien Cals Übelkeit nicht zu bemerken. »Sie hat ihm das Gesicht zerkratzt, um ihn so als den Angreifer zu kennzeichnen und um seine DNA unter ihre Fingernägel zu bekommen. Und indem sie ihn dazu brachte, auf sie einzuschlagen, hat sie auch sichergestellt, dass sein Blut auf ihr zu finden gewesen wäre. Ziemlich viel davon.«


    Cal schluckte. Bleib ruhig, Mann. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


    Beldan drehte seinen Hut in den Händen. »Nach dieser ersten Befragung hat sie kein Wort mehr darüber verloren. In ihrer offiziellen Aussage steht lediglich, dass sie versucht hat, ein paar weitere Minuten herauszuschinden.« Beldan erhob sich und setzte seinen Hut auf. »Ich hatte schon so eine Ahnung, dass sie es nicht erwähnen würde. Aber ich dachte mir, wenn eine Frau so etwas für einen Mann tut, sollte er davon wissen.«


    Der Mountie verließ den Raum genauso geräuschlos, wie er ihn betreten hatte.


    Cal blieb regungslos sitzen. Warum hatte sie es ihm nicht erzählt? Er schuldete ihr so viel mehr, als er gedacht hatte. Nicht nur, dass sie ihn aus dieser Schlucht herausgezogen hatte. Nicht nur, dass sie Marlena und Brady das Leben gerettet hatte. Er verdankte ihr seine Ranch, seinen Ruf, seine Freiheit, sein gesamtes Leben.


    Er fühlte, wie etwas in seiner Seele zerriss wie ein Stück Stoff. Er hatte sie gebraucht. Cal Taggart, der Mann, der nichts und niemanden brauchte, hatte Lauren Townsend gebraucht. Sie hatte sie alle gerettet, auch wenn keiner von ihnen es verdient hatte, mit Ausnahme von Brady vielleicht.


    Das wirklich Beängstigende war allerdings, dass er sie immer noch brauchte.


    Er brauchte jemanden, dem er sein Herz anvertrauen konnte.


    Er brauchte jemanden, der ihn mitsamt seiner verkümmerten Seele ertrug, ohne sich gleich wieder abzuwenden.


    Er brauchte Lauren.


    Ein Stöhnen kam ihm über die Lippen. Er hatte einmal gedacht, dass sie sich vielleicht in ihn würde verlieben können, zumindest in einer Art Ferienliebe, bevor er seine Unsicherheit die Oberhand hatte gewinnen lassen. Und jetzt …


    Nun, irgendetwas musste sie für ihn empfinden, sonst hätte sie nicht getan, was sie getan hatte. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät, um diesen Funken der Sehnsucht in etwas zu verwandeln, das auch im Alltagsleben Bestand haben könnte.


    Du verdienst sie nicht, Cowboy.


    Der Gedanke war ein kaum hörbares Flüstern in seinem Kopf, überzeugend wie eh und je, doch dieses Mal brachte er ihn zum Schweigen. Nicht sofort, vielleicht, doch das werde ich. Wenn er ihr wirklich so viel bedeutete, dass sie das alles für ihn getan hatte, dann würde er einfach alles geben, um sie zu verdienen.


    Angefangen damit, dass er hier rauskam, um ihr nachzureisen.

  


  
    KAPITEL 18


    »Lauren, ich glaube, du solltest dir das hier ansehen.«


    Heathers Stimme riss Lauren aus ihrer Benommenheit. Eigentlich hatte sie sich neue Behandlungsmethoden für Hyperadrenokortizismus ansehen wollen, doch sie hatte einfach nur mit leerem Blick auf den Computerbildschirm gestarrt. Wieder einmal. Dabei hatte sie gehofft, dass es sie aus ihrer Trübsal reißen würde, wenn sie diese Woche zur Arbeit ging. Mit einem Seufzen kappte sie die Internetverbindung. »Ich komme.«


    Sie gesellte sich zu Heather in den Empfangsbereich. »Okay, was gibt’s?«, fragte sie, bemüht, ein bisschen gute Laune zu verströmen. »Der Schlangenbesitzer mit der gespaltenen Zunge? Das Rattenmädchen mit den Körperpiercings?«


    »Noch schräger.« Heather deutete in Richtung des Fensters. »Ein Cowboy auf unserem Parkplatz.«


    Lauren wurde blass. »Wo? Zeig ihn mir!«


    »Letzter Wagen. Er hilft gerade Mrs Foster dabei, ihre Pudel auszuladen.«


    Zuerst konnte Lauren niemanden erkennen, doch schließlich sah sie, dass die Beifahrertür des eleganten Autos offen stand. Dann trat ein Mann von dem Wagen zurück und richtete sich auf. Es war Cal.


    Er machte eine Geste, mit der er Mrs Foster den Vortritt ließ, ging mit je einer kleinen Transportbox in jeder Hand um den Wagen herum und zur Praxis.


    Lauren sog seinen Anblick begierig in sich auf. Er hatte einen beigefarbenen Stetson aus Stroh auf dem Kopf, trug dem Anschein nach nagelneue Jeans und Stiefel sowie eines dieser weichen blauen Chambray-Hemden, die sie mittlerweile so liebte. Heather stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


    Sehnsucht schnürte Lauren schmerzhaft die Kehle zu. »Cal.«


    Heather sah sie scharf an. »Du kennst diesen Typen?« Lauren antwortete ihr nicht, doch ihre Assistentin riss die Augen auf. »Er ist dir hierher gefolgt, oder nicht? Den ganzen weiten Weg von Alberta.«


    Dann wurde Lauren von der Tatsache, dass er wirklich und wahrhaftig hier war, überwältigt und begann zu zittern. Genau in diesem Augenblick ging die Tür auf.


    Mrs Foster trat zuerst ein. »Vielen Dank, junger Mann.«


    »Es war mir ein Vergnügen, Ma’am.«


    Er stellte die Boxen dort ab, wo Mrs Foster sie haben wollte, doch sein Blick hatte mittlerweile schon den von Lauren gefunden. Er richtete sich wieder auf und nahm den Hut ab. »Lauren.«


    »Cal.«


    Heather räusperte sich. »Mrs Foster, Sie sind auf die Sekunde pünktlich. Lassen Sie uns die Mädchen in den Untersuchungsraum bringen.«


    »Was machst du hier?«, fragte Lauren, sobald Heather und Mrs Foster verschwunden waren. »Geht es allen gut?«


    »Ja.«


    »Marlena?«


    »Macht einen Entzug, ob du es glaubst oder nicht.«


    »Wow. Wie hast du sie dazu gebracht?«


    »Das war tatsächlich ihre eigene Idee. Ich denke, sie hat es endlich begriffen.«


    »Das ist klasse«, sagte Lauren und meinte es so. »Und was haben Zanes Tests ergeben?«


    »Der Arzt meint, er hätte ein Magengeschwür, aber so wie es aussieht, hat es sich Delia zur Aufgabe gemacht, mit Argusaugen auf seine Ernährung zu achten.«


    »Zane und Delia?«


    Er lächelte. »Sieht so aus. Der Altersunterschied ist zwar nicht zu verachten, worüber Zane nicht allzu glücklich ist, aber er kämpft da gegen Windmühlen.«


    »Wie geht es dir damit?«


    Cal zuckte mit den Achseln. »Schätze, nur so kann ich eine gute Köchin halten.«


    »Dann bleibt Zane?«


    »Ja, ich konnte ihn überreden.«


    »Was ist mit Brady? Weiß er, dass sein Vater ihn benutzt hat und vorhatte, ihn umzubringen?«


    »Leider ja. Ich hätte ihm zumindest diesen Teil gern erspart, doch als die Einzelheiten von Harveys Vorhaben bekannt wurden, gab es keine Möglichkeit, das vor ihm geheim zu halten.«


    Armer Brady. »Wie kommt er damit klar?«


    »Besser, als ich es in seinem Alter vermutlich gekonnt hätte. Allerdings war er bei einer Lebensversicherung immer noch als Begünstigter eingetragen, also kann er sich damit trösten, dass er jetzt wenigstens für seine Mutter sorgen kann.«


    »Das ist gut«, sagte Lauren. »Und die Ranch?«


    »Das ist wirklich verrückt.« Cal schüttelte den Kopf. »Als die Medien wegen Harveys Tod bei uns eingefallen sind, dachte ich eigentlich, die Leute würden uns meiden wie der Teufel das Weihwasser, aber sie kommen in Scharen.«


    Sie spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Dank der Finanzspritze von Zane Taggart und der Renaissance der Ferienranch schien Cal einer gesicherten Zukunft entgegenzusehen. »Das freut mich, Cal.«


    »Danke.«


    Verlegenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Okay, Marlena ging es gut, Zane ging es gut, der Ranch ging es gut. Lauren konnte sich keinen anderen Grund mehr denken, warum er hier war, ausgenommen den einen, auf den sie nicht zu hoffen wagte.


    Sie leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen. »Was führt dich also hierher?«


    »Ich dachte, wir könnten heute Abend vielleicht essen gehen.«


    Trotz ihrer Anspannung musste sie lachen. Und wurde er tatsächlich gerade rot? »Du bist vom anderen Ende des Landes hergeflogen, um mich zum Essen einzuladen?«


    Er lächelte, doch sie konnte sehen, wie angespannt er war. »Ich bin vom anderen Ende des Landes hergeflogen, um mit dir zu reden, aber ein Abendessen schien mir eine gute Idee zu sein. Mir wurde erst im Flieger klar, dass ich mich gar nicht erinnern kann, wann ich zuletzt vernünftig gegessen habe.«


    Er auch? Seit ihrem Abflug aus Alberta hatte Lauren komplett den Appetit verloren. Der Gedanke, dass es ihm eventuell genauso ging wie ihr, machte ihr ein wenig Mut.


    »Abendessen wäre schön, aber ich muss mich um Cagney und Lacey kümmern.«


    Er sah sie verständnislos an. »Cagney und Lacey?«


    »Die Pudel«, platzte sie heraus, damit er nicht dachte, sie würde ihn wegen irgendwelcher Wiederholungen der alten Cop-Serie abblitzen lassen. Natürlich sollte sie genau das tun, wenn sie wusste, was gut für sie war. Aber das würde sie nicht.


    »Dann also danach?«


    »Es könnte eine Weile dauern«, warnte sie ihn.


    »Ich warte.«


    »Okay«, sagte sie mit einem Lächeln. »Okay.«


    Um die folgende halbe Stunde hinter sich zu bringen, bedurfte es all ihrer Professionalität. Anschließend eilte sie auf die Toilette, um sich die Lippen nachzuziehen. Beim Blick in den Spiegel stöhnte sie auf. War das, wie Cal sie gesehen hatte? Mit weit aufgerissenen Augen, nervös und angespannt?


    Sie brauchte fünf Minuten, um ihr Make-up aufzufrischen. Zwar würde er dadurch wissen, dass sie ihr Selbstvertrauen hatte aufpolieren müssen, doch das war immer noch besser, als wie ein ängstliches Mädchen auf ihn zu wirken.


    Mit Schmetterlingen im Bauch kehrte sie wieder ins Wartezimmer zurück, doch Cal war nicht mehr da. Ungläubig sah sie sich in dem leeren Raum um. Hatte er eine so weite Reise gemacht, nur um im letzten Moment zu kneifen?


    »Er hilft Mrs Foster noch mal mit ihren Pudeln.« Heather musste wieder aus dem Hinterzimmer gekommen sein. Sie hatte schon ihre Tasche unter den Arm geklemmt und die Autoschlüssel in der Hand und war bereits auf dem Sprung. »Lauren, Süße, gibt es da etwas, das du mir im Hinblick auf deinen Urlaub im Wilden Westen verschwiegen hast?«


    Nur ungefähr eine Million Dinge. Lauren hätte Heathers endlose Fragen nicht ertragen und hatte ihre Rückkehr in die Praxis so lange hinausgezögert, bis ihre blauen Flecken so weit verschwunden waren, dass sie sich leicht verbergen ließen.


    »Vielleicht habe ich ein oder zwei Dinge ausgelassen«, gab sie zu.


    Das Glöckchen an der Tür kündigte Cals Rückkehr an.


    »Dir ist doch wohl klar, dass du das am Montag wirst nachholen müssen«, murmelte Heather, bevor sie ging. »Nacht, Mr Taggart.«


    »Gute Nacht, Miss Carr.«


    Lauren spürte Cals Blick auf sich ruhen, während sie mit dem unvermittelt klemmenden Türschloss kämpfte. Vielleicht waren aber auch nur ihre seltsamerweise plötzlich ungeschickten Finger daran schuld. Endlich gelang es ihr, die Tür abzuschließen.


    »Also, wohin, Cowboy?«


    »Mir egal. Ich bin sowieso viel zu aufgeregt, um etwas essen zu können.«


    Bei seinen Worten fuhr ein weiterer Adrenalinstoß durch sie hindurch. Das war schon das zweite Mal, dass er innerhalb der letzten Stunde eine Unzulänglichkeit zugegeben hatte. Was doppelt so oft war wie in der ganzen Zeit, in der sie ihn nun schon kannte.


    »Möchtest du mit zu mir nach Hause kommen? Ich könnte uns ein Sandwich machen und Kaffee kochen. Ich kann dich ja später wieder herbringen, damit du deinen Pick-up holen kannst …« Sie ließ die Worte ausklingen.


    Seine Augen leuchteten auf. »Ja, das wäre schön.«


    Während der Fahrt schwiegen sie. Auf den Straßen war recht viel los, und Lauren benötigte ihre ganze Konzentration, um sie durch den Verkehr zu lotsen. Doch das Feuer, das sie in seinen Augen gesehen hatte, als sie ihn zu sich nach Hause einlud, hatte sie schon ziemlich nervös gemacht.


    Zwanzig Minuten später bog sie in die Auffahrt zu ihrem kleinen Häuschen mit den verwitterten Schindeln ein, das in einem der älteren Stadtviertel lag.


    »Hübsch«, sagte er und stieg aus dem Wagen.


    »Es ist größer, als es aussieht. Komm.«


    An der Tür wurden sie von Gabe und Cissy begrüßt. Der Rottweiler war freundlich wie immer, doch Cissy bellte Cal sofort an und hörte erst auf, als er sich zu ihr hinunterbeugte und sie auf den Arm nahm. Verblüfft verstummte sie und schmolz dann sofort dahin, als er sie an den genau richtigen Stellen kraulte. Die beiden gingen sogar mit Cal nach draußen in den Garten, wo er auf sie aufpasste, während die beiden sich erleichterten und das Gelände auf Eichhörnchen überprüften.


    Zehn Minuten später kam Cal mit den Hunden wieder ins Haus. Die beiden legten sich in ihre jeweiligen Boxen, so wie Lauren es ihnen beigebracht hatte, damit sie, während sie aß, keinen Unfug trieben. Lauren stellte eine Platte mit leckeren Sandwiches auf den Tisch, zusammen mit einer Kanne starkem schwarzem Kaffee.


    »Hier«, sagte sie zufrieden. »Endlich was zu essen.«


    Sie setzten sich. »Du musst die beiden vermisst haben, als du weg warst«, meinte Cal.


    »Habe ich«, gab sie zu. »Aber ich wusste, dass sie gut versorgt werden. In der Praxis nehmen wir auch Tiere zur Pflege auf.«


    »Natürlich.«


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, und Lauren biss von ihrem Sandwich ab.


    »Hast du wieder mal eine Vision gehabt?«


    Ihr Herz machte einen Satz und schlug plötzlich schneller. »Nein. Keine neuen.«


    »Was ist mit den alten? Siehst du die noch mal, wenn sie … vorbei sind?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Manchmal habe ich Albträume, aber sie sind … du weißt schon … normal.«


    »Ich wette, du hattest ein paar Albträume wegen McLeod.«


    »Ein paar.« Sie schluckte. »Und meist kommen sie dann zurück, wenn ich schon glaube, dass es vorbei ist. Aber das ist nichts Besonderes. Ich steh einfach auf, mache mir eine heiße Milch und leg mich wieder hin.« Weine. Sehne mich nach dir. Mach die Augen zu und tue so, als wärst du bei mir.


    Plötzlich schob Cal seinen Stuhl zurück. »Willst du meine Frau werden?«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie seine Worte verarbeitet hatte. »Das ist nicht lustig«, sagte sie und ließ sich auf ihrem Stuhl nach hinten fallen.


    »Ich liebe dich, Lauren.«


    Seine Worte waren wie ein Schlag in den Magen. »Du liebst mich?«


    »Ja.«


    Sie brach in Tränen aus.


    »Lauren, Liebling …« Er stand auf und zog sie in seine Arme. »O Baby, bitte nicht weinen.«


    Doch sie konnte die Tränen nicht zurückhalten und durchnässte damit sein Hemd, während sie das Gesicht an ihn presste. Unter ihrem Ohr schlug sein Herz so schnell wie das eines Langstreckenläufers. In seinen Armen. Dort, wo sie immer hatte sein wollen. Der sichere Hafen, von dem sie schon gedacht hatte, sie würde ihn nie wieder finden.


    Sie schob ihn von sich weg, machte einen Schritt nach hinten, um wieder klar denken zu können. Nur zögernd ließ er sie los. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Sie erkannte darin einen Anflug von Furcht, doch sie erschienen ihr trotzdem viel klarer, als sie sie je zuvor gesehen hatte. »Du hast mich weggestoßen.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid …«


    »Du hast mich praktisch in diesen Flieger gezwungen.«


    »Du wolltest wieder nach Hause«, protestierte er.


    »Ich war noch nicht bereit.« Sie schlang sich die Arme um den Körper, fühlte sich ohne seine Umarmung verloren, obwohl sie es gewesen war, die sich ihm gerade entzogen hatte.


    »Lauren, Schatz, als du zurückgekommen bist, um mich zu besuchen, warst du bereits auf dem Weg zum Flughafen.«


    Der Schmerz, den sie bei ihrem Abschied gefühlt hatte, war wie eine frische Wunde. »Was hätte ich denn machen sollen? Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du davon ausgingst, ich würde abreisen.«


    »Ich habe es vielleicht erwartet, aber ich wollte es mit Sicherheit nicht.«


    »Das hast du aber ziemlich gut verborgen. ›Denk an mich, wenn du diese Tricks mit dem nächsten Kerl ausprobierst, mit dem du ins Bett steigst.‹«


    Er wurde rot. »Das habe ich nur gesagt, weil ich sehen konnte, dass du schon so gut wie weg warst. Und du wolltest dich zu mir herunterbeugen und mir einen Abschiedskuss geben. Das hätte ich nicht ertragen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich wollte nie, dass du gehst. Ich hatte nur einfach nicht zu hoffen gewagt, dass du bleiben würdest, nachdem du deine Mission abgeschlossen hattest.«


    Laurens Herz schlug wie wild in ihrer Brust. »Und was war mit uns? Hast du nicht daran gedacht, dass ich vielleicht würde bleiben wollen, um herauszufinden, wie sich das mit uns weiterentwickelt?«


    »Du hattest mich kurz vorher daran erinnert, dass Frauen Sex und Liebe wesentlich seltener durcheinanderbringen, als Männer sich das vorstellen können«, erklärte er vorsichtig. »Du hattest gesagt, dass du das ganz entspannt sehen würdest, dass es für dich kein Problem wäre, mir Auf Wiedersehen zu sagen.«


    »Natürlich habe ich das! Das waren deine Regeln, schon vergessen? Kein ›Sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende‹. Keine Braut und kein Bräutigam auf der Hochzeitstorte. Einfach nur Sex. Ich habe doch bloß versucht, nach deinen bescheuerten Regeln zu spielen.«


    »Das hatte ich nicht so gemeint«, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.


    »Du hast es so gemeint«, widersprach sie und wich zurück. Sie hatte Angst, ihm zu glauben, auch wenn sie sich so sehr danach sehnte.


    Er griff nach ihrem Arm und verhinderte, dass sie weiter vor ihm zurückweichen konnte. »Okay, vielleicht am Anfang, aber ich habe meine Meinung geändert.«


    Lauren wischte sich neue Tränen von den Wangen. »O Cal, du hattest solche Angst davor, dass ich etwas an dir finden könnte, das es wert wäre, geliebt zu werden.«


    »Du hast recht.«


    »Du wolltest nichts Positives über dich hören …« Sie hielt inne. »Warte mal, hast du gerade gesagt, ich habe recht?«


    »Du hast absolut recht.«


    In ihr erwachte etwas zum Leben, das sich beängstigend nach Hoffnung anfühlte.


    »Das Einzige, was mir noch mehr Angst gemacht hat als die Aussicht darauf, dass du etwas an mir finden könntest, was es wert ist, geliebt zu werden, war, dass du vielleicht nichts finden würdest.«


    Jetzt waren sie am springenden Punkt angelangt. »Warum sollte ich das denn nicht?«, fragte sie. »Cal, es gibt so viele Dinge, die andere an dir schätzen.«


    Sein Adamsapfel hüpfte. »Ja, ganz genau drei.«


    O Gott, er hatte sogar eine Bestandsaufnahme gemacht. Und sie würde darauf wetten, dass es nicht die drei Dinge waren, die sie nennen würde. »Okay, dann schieß mal los.«


    »Erstens – an einem guten Tag bin ich ein ganz brauchbarer Bullenreiter. Wenigstens war das mal so.«


    »Zweitens?«


    »Ich bin ein passabler Rancher, wenn man mal von der aktuellen Situation absieht.«


    Bisher hatte er nur Dinge aufgezählt, die er tun konnte, Dinge, für die ihn seine Kollegen respektierten, wenn er nur gut genug darin war. Doch noch keine seiner wirklich bemerkenswerten Eigenschaften wie Stärke, Zuverlässigkeit, einen tiefen Sinn für Verantwortung, Leidenschaft. Lauren hätte schon wieder weinen können. »Und drittens?«


    »Ich kann eine Frau im Bett zufriedenstellen.« Sein Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich, doch sie war sich sicher, dass ihm das gar nicht bewusst war. »Die Prostituierte, die mich damals als verängstigten Sechzehnjährigen auf der Straße auflas und bei sich aufnahm, hat es mir früh gezeigt und war eine gute Lehrmeisterin. Ich weiß, wo und wie ich eine Frau berühren muss. Sie sehen mich nur ein Mal an und wissen es.«


    Bei dem Gedanken an diese anderen Frauen überrollte sie eine Welle der Eifersucht, doch sie zwang sich, ihm zuzuhören.


    »Das erkennen sie sofort. Sie sehen auf den ersten Blick bis hinab in meine schmutzige kleine Seele und wissen, dass sie nichts verbergen müssen.«


    Sie erschauerte. »Das glaubst du doch nicht wirklich.«


    »Sag mir, dass du nicht schon innerhalb weniger Tage nach unserem ersten Aufeinandertreffen über ein kleines Abenteuer mit dem unbekannten Cowboy nachgedacht hast«, forderte er sie heraus.


    Sie hielt seinem Blick stand, während ihr Röte den Hals hinaufstieg, als sie sich daran erinnerte, wie schnell diese Erkenntnis die Luft zwischen ihnen zum Knistern gebracht hatte. »Eigentlich schon nach den ersten Stunden«, gab sie zu, »aber wenn du glaubst, dass das alles war, was ich in dir gesehen habe, dann bist du sogar noch dümmer, als ich dachte. Ich wäre nicht mit dir ins Bett gestiegen, bevor ich nicht noch viel mehr als …«


    »Ich weiß.«


    Sie blinzelte. »Tatsächlich?«


    »Ja, und es hat mir eine Höllenangst eingejagt. Ich hatte Angst, dass ich all den guten Dingen, die du über mich gesagt hattest, nicht gerecht werden könnte, auch wenn ich mir jedes einzelne davon eingeprägt habe.«


    »Du hast ein echtes Problem, weißt du das?« Sie weinte jetzt wieder.


    »Ich weiß.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und wischte ihr mit den Daumen die Tränen weg. »Aber ich arbeite daran.«


    Sie sah hoch und bemerkte einen verdächtigen Glanz in seinen Augen. Mehr brauchte es nicht, um ihre eigenen Tränen versiegen zu lassen. Offenbar hatte er ihre Überraschung bemerkt, denn er lächelte selbstironisch.


    »Ich weiß, auf den ersten Blick würde man nicht glauben, dass ich der Typ für Selbsterkenntnis wäre, aber ich habe mir das eine oder andere zusammengereimt.«


    Sie fasste nach seinen Händen und hielt sie fest, damit er sie nicht von ihrem Gesicht nehmen konnte. »Oh, wirklich? Was denn zum Beispiel?«


    »Beispielsweise dass meine Mutter uns auch dann verlassen hätte, wenn ich ein braveres Kind gewesen wäre.«


    »Euch verlassen?« Lauren riss die Augen auf. »Ich dachte, sie wäre gestorben?«


    »Ist sie auch, an Krebs, als ich fünf Jahre alt war. Aber ich habe damals eben gedacht, dass sie mehr hätte kämpfen müssen, um bei uns zu bleiben. Ich hatte gedacht, wenn ich nur ein besserer Sohn gewesen wäre, dann hätte sie nicht so schnell aufgegeben.«


    »Das ist doch gar nicht wahr!«


    Er lachte tatsächlich. »Das weiß ich, aber das Schwierige war, erst mal darauf zu kommen, dass ich das damals wirklich gedacht habe.«


    »Dann war da noch dein Vater, der dich erst beachtet hat, als du nur noch Unfug gemacht hast. Und Marlena, die dir nur so lange ihre Liebe geschenkt hat, wie du gewonnen hast.«


    »Ich glaube, du verstehst es langsam.« Mit dem Daumen fuhr er ihr über die Lippe. »Dazu noch die Prostituierte, die mich so gründlich geschult hat, die Rodeo-Groupies, mit denen ich das Gelernte perfektioniert habe, und dann hast du es so ziemlich beieinander.«


    Ja, sie verstand.


    Aber sie verstand auch noch etwas anderes. Er liebte sie wirklich! Nichts weniger als das hätte einen Mann wie Cal dazu gebracht, sich selbst so gründlich zu hinterfragen. Lauren legte ihre Hand über seine, drehte ihren Mund in seine Handfläche und küsste sie, während sie seinen Blick fest erwiderte. Sie konnte sehen, wie sich seine Pupillen weiteten und sein Atem schneller wurde.


    »Möchtest du nicht wissen, was ich sonst noch herausgefunden habe?«, keuchte er.


    »Natürlich.« Mit der Zunge berührte sie noch einmal seine Handfläche und genoss den salzigen Geschmack.


    Er zog scharf den Atem ein. »Lauren, du machst mich verrückt.«


    »Das möchte ich doch wohl hoffen.«


    Im nächsten Moment zog er sie in seine Arme, fiel mit seinem Mund gierig über ihre Lippen her. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihr Hunger sich in pures, glühendes Verlangen verwandelte, das sie beide mitzureißen drohte. Dann entzog er ihr schwer atmend seinen Mund.


    »Ich weiß nicht, ob ich der Mann sein kann, den du dir wünschst, aber ich möchte es versuchen.« Er knöpfte ihr bereits die Bluse auf, und sie half ihm dabei.


    »Das bist du schon.« Sie schüttelte die Bluse ab und machte sich daran, nun ihm das Hemd zu öffnen, während er ihr den BH aufhakte.


    »Gott, ich habe dich so vermisst.« Während er sich das Hemd aus der Hose zerrte, knabberte er zwischendrin immer wieder an ihren Lippen.


    »Ich dich auch.« Sie kämpfte mit seinem Gürtel.


    Ihre Kleidung fiel rings um sie zu Boden, bis sie schließlich nackt in ihrer Küche standen. Als er sie in die Arme nahm, seinen Körper dicht an ihrem, keuchte sie auf. Sie war wie die Wüste und er der Regen, auf den sie viel zu lange hatte warten müssen. »Das sollte jetzt zischen oder so ähnlich.«


    Er unterbrach die Erkundung ihres Halses und hob den Kopf. »Was?«


    »Egal.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und legte all die Sehnsucht und Verzweiflung der vergangenen Wochen in ihren Kuss. Er reagierte mit ebensolcher Verzweiflung, doch als sie sich einladend an ihn drückte, zog er sich zurück.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Du lachst mich jetzt nicht aus, wenn ich das sage?«


    »Versprochen.«


    »Ich denke, wir sollten uns ein Bett suchen.«


    Sie lachte. Sie konnte einfach nicht anders. Ihr war schwindelig vor Glück, und sie fühlte sich federleicht. »Den Wunsch kann ich dir erfüllen, Cowboy. Sonst noch was?«


    »Ja, aber ich weiß nicht, ob du dich damit auch so leichttust.«


    »Versuch’s doch einfach mal.«


    »Ich möchte, dass das Licht an bleibt.«


    »Wird gemacht.«


    »Ich möchte dir in die Augen sehen, während ich dich liebe. Ich möchte, dass du mir dabei in die Augen siehst. Ich möchte, dass du mir sagst, dass du mich liebst, wenn ich in dir bin.«


    In der darauffolgenden Stille konnte Cal das Echo seiner Worte hören.


    Okay, das war schwer. Schwerer als alles, was er jemals in seinem Leben getan hatte. Er fühlte sich auf eine Weise vollkommen entblößt, wie das noch nie zuvor der Fall gewesen war. Er hatte Lauren geradeheraus gefragt – nein, sie förmlich angefleht –, ihn doch bitte zu lieben, und so wie es aussah, fiel ihr die Antwort nicht leicht.


    Was, wenn sie es nicht über die Lippen bringen könnte? Was, wenn sie ihn nicht würde lieben können? Dann sah er das Glitzern in ihren wunderschönen, leicht geröteten Augen. Zum dritten Mal an diesem Abend schimmerten Tränen wie Diamanten auf ihren Wimpern.


    »Cal Taggart, wenn du wirklich denkst, ich warte tatsächlich so lange, bis ich dir sage, dass ich dich liebe, dann denk besser noch mal nach.«


    Seine Knie gaben fast nach, was angesichts der Weise, wie sie sich ihm in die Arme warf, sehr unangenehm geworden wäre. Doch er schaffte es, sie aufzufangen, ohne dabei das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Schlafzimmer?«


    »Den Gang runter, zweite Tür links.«


    Zwanzig Sekunden später lagen sie im Bett und fielen förmlich übereinander her. Es blieb keine Zeit für ausgefeilte Technik, für ein langes Vorspiel und das sanfte Anfachen ihres Verlangens. Nur für eine schnelle Vereinigung. Doch sie sah ihm tief in die Augen, als er in sie eindrang, ließ ihn ihr heißes Verlangen sehen und die reine Liebe, die in ihren Augen geschrieben stand. Er wusste, dass sie in seinem Blick genau das Gleiche las. Noch nie hatte er etwas so Intimes empfunden, und am liebsten hätte er es ewig in die Länge gezogen. Doch sie hatte bereits den Gipfel der Lust erreicht. Er konnte nichts anderes tun, als ihr zu folgen.


    [image: image]


    Zu Hause, dachte er, als er auf dem Rücken lag und an die Decke von Laurens Schlafzimmer starrte. Neben dieser Frau, egal, wo auch immer das sein mochte.


    Er zog sie an sich, und sie wurde still. Zu still? Mit dem Finger hob er ihr Kinn an. »Geht es dir gut?«


    »Mehr als gut.«


    Sie lächelte, doch etwas in ihren Augen brachte sein Herz ins Stolpern. Was kam jetzt?


    »Also, wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte sie, ohne zu ihm aufzusehen.


    Er versuchte, seine Angst zu verdrängen. »Egal wie, Hauptsache, es funktioniert, schätze ich, aber ich möchte, dass du einen anständigen Mann aus mir machst.«


    »Was ist mit dieser nervigen Visionsgeschichte?«


    »Was soll damit sein?«


    Sie zupfte an der Decke. »Ich glaube, Garrett hatte Angst, ich würde seine Gedanken lesen können oder so was in der Art.«


    Er schnaubte. »Also das ist etwas, worüber ich mir keine Sorgen mache.«


    Ihr Blick suchte den seinen, in ihren Augen stand Furcht. »Nicht?«


    Sein Lächeln beruhigte sie. »Liebling, wenn du meine Gedanken lesen könntest, hättest du dich gar nicht erst mit mir abgegeben.«


    »Ich könnte wieder eine Vision haben. Tatsächlich könnten es sogar noch viele mehr werden. Normalerweise habe ich alle ein oder zwei Jahre eine neue.«


    »Damit werden wir schon fertig«, sagte er, »nur bitte nicht so wie mit der letzten.«


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen hoch und musterte sein Gesicht. »Du kommst damit wirklich klar?«


    »Natürlich. Das ist ein Teil von dir, und ich liebe dich.«


    Sie warf sich auf ihn. Er würde sich daran gewöhnen.


    »Cal Taggart, ich liebe dich.«


    »Mmmm, sag das noch mal«, murmelte er an ihren Lippen.


    »Sooft du es hören willst«, versprach sie ihm.


    »Was, wenn ich es jeden Tag hören möchte?«


    »Das ließe sich einrichten.«


    Er fühlte, wie er wieder hart wurde. Sie spürte es wohl ebenfalls, so wie sie sich auf dem schmalen Bett auf ihn setzte. Sie mussten sich unbedingt ein größeres besorgen.


    »Willst du mich heiraten? Und bevor du antwortest, solltest du berücksichtigen, dass ich dich heute schon zum zweiten Mal frage.«


    Sie lächelte, fuhr ihm mit den Fingernägeln sanft über die Brust. »Okay. Du hast mich mürbegemacht.«


    Seine Hände strichen hauchzart über ihre Arme nach oben. »Könnten wir uns vielleicht eine kleine renovierungsbedürftige Ranch außerhalb der Stadt suchen? Vom Flugzeug aus habe ich recht viel urbares Land gesehen.«


    »Was?«


    »Ich brauche was zu tun. Ich kann mich ja schlecht von dir durchfüttern lassen«, sagte er sanft. »Schon seit einer Weile denke ich darüber nach, Bullen fürs Rodeo zu züchten. Damit kenne ich mich aus, und wer sagt denn eigentlich, dass man das nicht auch hier an der Ostküste machen kann? Ich könnte ein paar vielversprechende Färsen kaufen, etwas Geld für den Samen von ein oder zwei erstklassigen Rodeo-Bullen ausgeben, und schon sind wir im Geschäft.«


    »Und was ist mit der Ranch?«


    »Dad und Jim können sich die Arbeit teilen. Übrigens war Dad im Hinblick auf das Führen der Ferienranch sofort in seinem Element.«


    Sie hielt inne, eine Stille von Körper und Seele. »Das würdest du für mich tun? Hierherziehen?«


    Seine Hände legten sich um ihr Gesicht, seine Augen genauso ernst wie die ihren. »Liebling, ich würde sogar einen Anzug tragen und Gebrauchtwagen verkaufen, wenn ich müsste. Natürlich würde ich das andere lieber tun, aber es ist mir egal.«


    Sie stupste ihn in die Rippen. »Tut mir leid, aber das kommt nicht infrage. Es gibt hier einfach nicht genug offenes, unbebautes Land für einen Mann wie dich. Ohne deinen endlosen Präriehimmel würdest du hier eingehen.«


    Sein Körper spannte sich an. »Du wirst mich aber nicht los.«


    »Das möchte ich auch nicht hoffen!«, rief sie. »Immerhin stehen die Chancen gut, dass du mich gerade geschwängert hast.«


    Oh. Oh!


    »Was ich eigentlich meinte, ist, dass ich mit dir zurückgehe. Wir können auf Foothills leben.«


    Er schüttelte den Kopf, um die Sache mit der möglichen Schwangerschaft in den Hintergrund zu drängen. »Aber deine Praxis …«


    »Kann ich im Handumdrehen loswerden. Erst letzte Woche habe ich Peter Markham eine Hälfte davon verkauft. Meinen verbliebenen Anteil nimmt er mir mit Begeisterung ab.«


    Cals Herz fühlte sich an, als wäre es plötzlich zu groß für seinen Brustkorb. »Das würdest du für mich tun?«


    Sie küsste ihn, einmal, sehr sanft, und richtete sich wieder auf. »Liebling, wenn es sein müsste, würde ich eine Uniform anziehen und fragen: ›Möchten Sie noch Pommes dazu?‹ Zwar würde ich lieber meine Fähigkeiten nutzen und mit deiner Herde und in deinen Ställen arbeiten, aber letzten Endes ist es mir egal.«


    Cal zog sie zu sich herunter, sodass sie an seinen Körper geschmiegt lag. Das Verlangen, sich mit ihr zu vereinen, war einer alles überwältigenden Zärtlichkeit gewichen. »Lauren Townsend, du bist mein Ein und Alles. Ich werde dich bis zu meinem letzten Atemzug lieben.«


    »Ich dich auch.« Mit Tränen in den Augen lächelte sie ihn an. »Mit jedem Schlag meines Herzens, mit jedem Atemzug werde ich dich lieben.«


    Woraufhin er sie unter sich rollte und ihr ein weiteres Mal den Atem raubte.
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